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      Wie gebannt starrte Clarissa auf die Tür, die den Wartebereich vom Flur und den Operationszimmern trennte. Seit zwei Stunden wartete sie in dem nüchtern eingerichteten Warteraum des zweistöckigen Blockhauses darauf, dass sich die Tür öffnete und man ihr die erhoffte Nachricht brachte: Sie können beruhigt sein, Ihr Mann hat die Operation gut überstanden.


      Man hatte bei Alex eine Geschwulst am Kopf gefunden, außerhalb der Schädeldecke, aber so nah an lebenswichtigen Adern und Nerven, dass sich selbst ein anerkannter Arzt geweigert hatte, ihn zu operieren. Den scheinbar sicheren Tod vor Augen, war Alex in die Wildnis geflohen und hatte seinen Tod vorgetäuscht, um ihr die mühevolle Pflege und das beschwerliche Leben an der Seite eines Sterbenden zu ersparen. Nur ihre beharrliche Suche und unerschütterliche Liebe hatten ihn zurückgebracht.


      Mit dem Hundeschlitten hatte sie ihn nach Seward gefahren, die aufstrebende Stadt an der Resurrection Bay, wo man im Sommer dieses Jahres mit dem Bau einer Eisenbahnlinie beginnen würde, die irgendwann in ferner Zukunft bis Fairbanks führen sollte. Auch wegen des rasanten Aufschwungs, den man sich von der Eisenbahn erwartete, war dort ein neues und modernes Krankenhaus errichtet worden, in dem Dr. Ralph M. Blanchard, ein junger und bereits sehr erfolgreicher Chirurg, praktizierte und seine Studien betrieb. Von außen machte das Seward Providence Hospital nicht viel her, man hätte das Blockhaus auch mit einem Roadhouse verwechseln können, doch Blanchard wurde von den Sisters of Providence unterstützt, einem Orden katholischer Nonnen, die ihm die neuesten Geräte und die modernste Ausrüstung beschafft hatten. Selbst die meisten Krankenhäuser in San Francisco oder New York waren nicht besser ausgestattet.


      Neun Tage war Clarissa unterwegs gewesen, begleitet von den besten Wünschen der halben Stadt und ihrer Freundinnen, der fröhlichen Dolly, die unterhalb ihrer Blockhütte ein Roadhouse eröffnet hatte, und Betty-Sue, die für Doc Boone im Krankenhaus von Fairbanks arbeitete. Blanchard, der mit seinen Forschungen so große Anerkennung fand, dass man schon versucht hatte, ihn in eine Großstadt zu locken, war der einzige Arzt im amerikanischen Norden, der eine so schwierige Operation durchführen konnte. Er hatte sofort eingewilligt, als Clarissa ihm die geforderte Anzahlung des Honorars bezahlt hatte. Nur weil sie an Dolly’s Roadhouse beteiligt war und die Herberge gut lief, hatte man ihr den Kredit bewilligt.


      Zum wiederholten Male stand Clarissa auf und lief nervös in dem kleinen Zimmer auf und ab. Sie war viel zu angespannt, um in dem neuen Harper’s Weekly zu blättern, das neben einigen Broschüren auf dem Holztisch lag, und den Kalender mit den religiösen Motiven, dem einzigen Wandschmuck in dem ansonsten sehr kargen Raum, kannte sie bereits auswendig. Vorsichtig öffnete sie die Tür zum Flur. Zum wiederholten Male blickte sie in das düstere Halbdunkel, sah zwei leere Tragen an der linken Wand stehen und zuckte erschrocken zurück, als eine der seitlichen Türen aufsprang und eine Schwester im Licht der einzigen Lampe erschien und sie sofort entdeckte.


      »Bleiben Sie bitte im Wartezimmer!«, rief die Schwester streng. Ihre Stimme hallte unheilvoll durch den verlassenen Flur. »Hier ist der Zutritt verboten! Wir geben Ihnen Bescheid, sobald die Operation vorüber ist.«


      »Wie lange wird es denn noch dauern?«


      »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen«, erwiderte die Schwester schon etwas sanfter. »Eine solche Operation dauert manchmal Stunden, und selbst dann können Sie Ihren Mann noch nicht sprechen. Warum gehen Sie nicht in Ihre Pension zurück und schlafen ein wenig. Es ist schon spät.«


      »Ich warte hier«, erwiderte Clarissa beinahe trotzig.


      Sie schloss die Tür und kehrte auf ihren Platz zurück. Es gab keine Uhr in dem kleinen Wartezimmer und auch kein Fenster, durch das man den Mond und die Sterne beobachten konnte, aber sie vermutete, dass es bereits auf Mitternacht zuging. Sie würde dennoch bleiben. Solange sie nicht wusste, ob Alex die Operation überstanden hatte, würde sie ohnehin kein Auge zutun. Zuerst wollte sie die erlösenden Worte des Arztes hören.


      Eine zweite Tür ging auf, und eine Schwester betrat mit einer älteren Dame das Wartezimmer. »Es wird nicht lange dauern, Ma’am«, sagte sie zu der ganz in Schwarz gekleideten Lady. »Die Wunde ist nicht besonders tief. Ein paar Stiche, und Sie können Ihren Mann wieder mitnehmen.«


      Die Dame bedankte sich und setzte sich Clarissa gegenüber auf einen Stuhl. Sie musterte Clarissa abschätzend, während sie nach der Zeitschrift griff, und verzog bei ihrem Anblick kaum merklich den Mund. Clarissa war nicht gerade wie eine Dame gekleidet, sie trug noch ihre Wollhose, den Anorak und die festen Stiefel, die für eine Fahrt mit dem Hundeschlitten am praktischsten waren, und hatte nur die Fellmütze in der Pension gelassen. Ihre honigblonden Haare waren mit einem schmalen Lederband im Nacken zusammengebunden. Anders als die jungen Frauen in Seward, die sich selten in der freien Natur aufhielten, während der eisigen Winter schon gar nicht, war ihr Gesicht von Wind und Wetter gebräunt, und statt nach Rosenwasser duftete sie nach ihren Huskys, ihren treuen Begleitern auf dem Weg nach Seward. Für ein heißes Bad war sie noch viel zu nervös.


      Clarissa erwiderte den missbilligenden Blick der älteren Dame mit einem gezwungenen Lächeln und richtete den Blick wieder auf die Tür zum Gang mit den Operationszimmern. Die Minuten vergingen quälend, ohne dass etwas geschah. Nur das kaum hörbare Geräusch, wenn die ältere Dame eine Seite in der Zeitschrift umblätterte, war in der Stille zu hören.


      Als sich die Tür endlich öffnete, kehrte eine Schwester mit dem Ehemann der älteren Dame zurück. Seine linke Hand steckte in einem festen Verband. »Na, sehen Sie? Das war doch gar nicht so schlimm«, sagte die Schwester mit einem freundlichen Lächeln. »Schonen Sie sich in den nächsten Tagen ein wenig, und belasten Sie vor allem die verletzte Hand nicht! Und kommen Sie in ein paar Tagen noch einmal zum Verband wechseln vorbei.« Sie verabschiedete sich von den beiden, wartete geduldig, bis sie den Warteraum verlassen hatten, und wandte sich an Clarissa: »Ich kann Ihnen leider noch nichts sagen, Ma’am. Wollen Sie nicht doch lieber in der Pension warten? Es dauert sicher noch ein, zwei Stunden.«


      »Nein, danke. Ich warte hier.«


      »Wie Sie wollen, Ma’am.«


      Die Schwester verschwand, und Clarissa war wieder allein mit ihren Ängsten. Als Ehefrau eines Fallenstellers, die schon seit einigen Jahren in der Wildnis von Alaska lebte, war sie einiges gewöhnt. Sie war in den verschneiten Bergen mit ihrem Schlitten verunglückt und hatte nur überlebt, weil sie Bones, der geheimnisvolle Wolf, den sie einst verarztet hatte, in ein Indianerdorf geführt hatte. Sie hatte mehrere Blizzards überstanden. Sie hatte sich gegen Frank Whittler, den aufdringlichen Sohn eines millionenschweren Managers der Canadian Pacific, gewehrt und war von ihm verleumdet und quer durch Kanada und Alaska gejagt worden. So manches Mal war sie nur einen Schritt vom Tod entfernt gewesen. Erst vor zwei Wochen war Whittler dem Deputy U.S. Marshal ins Netz gegangen.


      Sie erschauderte jetzt noch, wenn sie an Frank Whittler dachte. Zuerst war es nur sein verletzter Stolz gewesen, die bittere Erfahrung, dass sich eine junge Frau erdreistete, sich ihm zu widersetzen. Er hatte sie als gewalttätige Diebin in der Öffentlichkeit gebrandmarkt und sogar die Polizei auf sie gehetzt. Nachdem man ihn gefangen und überführt hatte, war er ausgebrochen, und seine Anstrengungen, sie zu vernichten, waren zur krankhaften Be­sessenheit geworden. Er hatte gestohlen und gemordet, war nach der Pleite seiner Familie zum dreisten Verbrecher geworden und würde wahrscheinlich bis ans Lebensende für seine Taten büßen müssen.


      Irgendwann schlief sie über diesen Gedanken ein und schreckte erst hoch, als sich die Tür erneut öffnete und Dr. Ralph M. Blanchard den Warteraum betrat. Er hatte seine Kopfhaube abgenommen und wirkte erschöpft, lächelte aber zufrieden, als er Clarissa gegenübertrat. »Die Operation ist gut verlaufen«, sagte er tatsächlich, »Ihrem Mann geht es den Umständen entsprechend gut. Es wird noch eine Weile dauern, bis er aus seiner Narkose aufwacht, aber ich bin sicher, morgen früh können Sie kurz mit ihm sprechen. Wir werden ihn noch einige Zeit hierbehalten müssen, bis er aufstehen kann, das Gröbste hat er jedoch überstanden. Die Geschwulst ist weg.« Sein Blick wurde ernst. »Ich will Ihnen nichts vormachen, Ma’am. Natürlich kann ein solches Geschwür jederzeit zurückkehren, und auch, wenn nichts zurückbleibt, werden Sie es nicht einfach mit ihm haben. Seine Kopfschmerzen werden nicht ganz verschwinden, und er könnte auch aus nichtigen Anlässen die Nerven verlieren und gereizt reagieren, aber er wird nicht sterben. Ich hoffe, Sie sind eine geduldige Frau.«


      »Sonst säße ich wohl kaum noch hier«, erwiderte Clarissa erleichtert und überglücklich. »Ich bin Ihnen zu tiefstem Dank verpflichtet, Doktor.«


      »Ich freue mich für Sie, Ma’am.«


      Natürlich hätte Clarissa ihren Mann gern gesehen, aber die Schwester, die hinter Dr. Blanchard den Warteraum betreten hatte, schüttelte nur den Kopf. »Er braucht jetzt vor allem Ruhe. Morgen früh, Ma’am.«


      Beschwingt von der guten Nachricht, aber auch verstört von den Warnungen des Arztes und der Möglichkeit, dass Alex niemals ganz ohne Beschwerden sein würde, verließ Clarissa das Wartezimmer und stieg die Treppe zum Ausgang hinunter. Auf der Wanduhr neben der Rezeption war es kurz nach Mitternacht. Mit hochgeschlagenem Kragen trat sie in die Kälte hinaus. Es war Februar, und eisiger Wind fegte über die Hauptstraße der kleinen Stadt. Vom dunklen Himmel wirbelten Schneeflocken.


      Auf den ersten Blick war Seward ein erbärmliches Nest. Nur die Markierungen an den Bäumen nördlich der Stadt wiesen darauf hin, welch rasante Entwicklung sie im Sommer nehmen würde. Schon vor einigen Monaten waren die Landvermesser der Alaska Central Railroad in Seward gewesen und hatten die Trasse für die neue Eisenbahn vermessen. Die Kutsche startete ebenfalls in Seward und würde noch so lange fahren, bis die Eisenbahnstrecke nach Fairbanks fertiggestellt war. Im Hafen wartete ein neuer Anlegesteg auf die Dampfschiffe aus Seattle und San Francisco. Ein Schwall von Menschen würde über Seward nach Alaska einwandern und weiter zu den Goldfeldern im Norden ziehen. Ein Gedanke, der Clarissa erschreckte und Alex und sie bereits darüber nachdenken ließ, noch weiter nach Norden zu ziehen, weg von der geschäftigen Metropole, die auch Fairbanks zu werden drohte. Alaska war riesengroß, und sie würden immer einen einsamen und unberührten Flecken in der Wildnis finden.


      Die Pension lag dem Krankenhaus schräg gegenüber, ein hastig errichtetes Holzhaus mit einem Giebeldach, damit der Schnee besser abrutschen konnte. In seinem Schatten lagen ihre Huskys und hoben sofort die Köpfe, als sie ihre Witterung aufnahmen. Emmett, ihr Leithund, ein intelligenter Rüde mit langen Beinen, stimmte ein Jaulkonzert an, in das ihre anderen Hunde sofort einfielen, der erfahrene Smoky, der junge Benny, der verlässliche Rick, der freche Waco, die fröhliche Bonnie und der bullige Chilco. Sie begrüßte jeden Einzelnen mit einem freundschaftlichen Klaps, ihren Leithund zuerst, und teilte ihnen die gute Nachricht mit: »Stellt euch vor, die Operation ist gut gegangen! Alex wird wieder gesund!« Sie kraulte Emmett zwischen den Ohren, wie er es am liebsten hatte. »Na, hab ich euch zu viel versprochen? So schnell gibt ein Fallensteller nicht auf!«


      Im Erdgeschoss brannte noch Licht. Der Besitzer, ein risikofreudiger Unternehmer aus Sitka, dem es in der ehemaligen Hauptstadt zu langweilig geworden war, saß mit einem Vertreter zusammen und sprach dem Whiskey zu, den sein Gast mitgebracht hatte. Seine Frau war schon zu Bett gegangen. »Ah, Mrs. Carmack!«, begrüßte er sie schon leicht beschwipst. »Ich hoffe, die Operation ist gut verlaufen. Wie geht es Ihrem Mann?«


      »Danke der Nachfrage … Er hat die Operation gut überstanden. Aber es wird wohl noch zwei Wochen dauern, bis wir nach Hause fahren können. Wir dürfen kein Risiko eingehen. Ich darf das Zimmer doch behalten?«


      »Solange Sie wollen, Ma’am. Ich gebe Ihnen auch Rabatt.«


      »Sehr freundlich von Ihnen, Mister. Gute Nacht.«


      Ihr Zimmer, eigentlich ein Verschlag, lag im ersten Stock. Sie wandte sich zur Treppe und war schon halb oben, als ein vertrauter Name durch die offene Tür nach oben drang. »Whittler wird schon dafür sorgen, dass der Bau zügig vorangeht. Bei der Canadian Pacific ging es schneller voran als damals bei der Union Pacific. Whittler versteht was von Eisenbahnen.«


      Sie erstarrte mitten in der Bewegung, hielt sich mit einer Hand am Geländer fest und musste kurz die Augen schließen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Nachdem sie ein paarmal tief durchgeatmet hatte, fühlte sie sich besser. Thomas Whittler, denn nur von ihm konnte die Rede sein, war verantwortlich für die Planung und den Bau der Alaska Central Railroad!


      Der Vater ihres Peinigers, der einstige Eisenbahnmillionär, der in einen Skandal verwickelt war, seinen einträglichen Posten bei der kanadischen Eisenbahn und angeblich sein ganzes Vermögen verloren hatte. Offenbar hatte er immer noch gute Verbindungen zu Politik und Wirtschaft, und sein Vermögen war groß genug, um einen bedeutsamen Managerposten bei einer neuen Eisenbahnlinie wie der Alaska Central Railroad zu bekommen.


      »Und der Skandal, in den er verwickelt war?«, fragte der Wirt.


      »Schnee von gestern«, antwortete der Vertreter, »diese Manager sind alle keine Heiligen. Manager und Politiker werden uns irgendwann ins Unglück stürzen …« Er lachte. »… und dafür noch eine fette Abfindung kassieren. Aber ohne einen solchen Mann geht es nicht. Mit dem Schmusekurs, den manche unserer Leute fahren, kämen wir nicht weit. Thomas Whittler mag korrupt sein und über Leichen gehen, aber er ist ein fähiger Mann.«


      »Ganz im Gegensatz zu seinem Sohn.« Clarissa hörte, wie der Wirt von seinem Whiskey trank. »In der Weekly Fairbanks News steht, dass er eine Bank ausgeraubt und mehrere Leute umgebracht haben soll. Seltsam, dabei hätte sein Vater doch genug Geld gehabt. Hat man ihn schon verurteilt?«


      »Vorgestern«, erwiderte der Vertreter, stolz darauf, mit aktuellen Meldungen aufwarten zu können. »Hab ich auf dem Weg hierher in einem Roadhouse aufgeschnappt. Lebenslänglich und, soweit ich weiß, auch ohne die Möglichkeit, irgendwann begnadigt zu werden. Geschieht ihm recht. Er kann froh sein, dass sie ihn nicht zum Tode verurteilt haben.«


      »Das hat er sicher seinem Dad zu verdanken.«


      »Aber mehr konnte auch er nicht für ihn tun. Frank Whittler hat drei Menschen auf dem Gewissen, seine beiden Komplizen und einen Bankangestellten. Um seine Komplizen ist es nicht schade, aber der Bankangestellte war ein rechtschaffener Mann und hatte Frau und Kinder. Nicht mal der Präsident hätte ein besseres Urteil für ihn herausschlagen können.«


      »Soll er nicht versucht haben, eine Frau zu vergewaltigen?«


      Clarissa hielt den Atem an.


      »Hab ich auch gehört«, räumte der Vertreter ein, »sind aber wohl nur Gerüchte. Obwohl ich mir denken könnte, dass er kein Kostverächter war.« Er lachte wieder. »Einige Squaws hat er sicher auf dem Gewissen.«


      Clarissa hatte genug gehört und stieg die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Mit zitternden Fingern verschloss sie die Tür hinter sich. Die Worte des Vertreters hatten noch einmal die alten Wunden aufgerissen. Als wäre es gestern gewesen, sah sie das arrogante Grinsen des Millionärs vor sich, spürte sie seine Hände auf ihrem Körper und fühlte noch einmal die Wut in sich aufsteigen, die sie damals empfunden hatte, als sie ihn weggestoßen hatte und er gegen die Wand geprallt und gestürzt war. Noch nie zuvor hatte ihn eine Frau so gedemütigt, eine Untergebene, eine Angestellte, die doch eigentlich froh sein musste, wenn sich ein Gentleman wie er dazu herabließ, sich an ihr zu vergreifen. So hatte er wohl gedacht. Nur gut, dass sich der Richter nicht auf einen faulen Handel eingelassen hatte. Lebenslänglich ohne die Möglichkeit, irgendwann begnadigt zu werden, war die gerechte Strafe für Frank Whittler. Eigentlich noch zu milde für einen skrupellosen Verbrecher, der ihr das Leben zur Hölle gemacht hatte.


      Sie zog sich aus, verschob die gründliche Wäsche auf den nächsten Morgen, wenn die Frau des Wirts ihr heißes Wasser bringen würde, und ging zu Bett. Durch das Fenster blickte sie auf das Krankenhaus gegenüber und versuchte, das Fenster von dem Zimmer auszumachen, in dem Alex lag. Brannte das Licht, oder lag er hinter einem der dunklen Fenster? Sie hatte keine Ahnung, und es war ihr auch egal. Sie war ihrem Mann in Gedanken verbunden. Selbst jetzt glaubte sie seinen warmen Atem an ihrem Hals zu spüren, sein Lächeln in der Dunkelheit zu sehen. Was für ein Segen, ihn wieder gesund zu wissen! Doc Boone und auch der Arzt in Koyuk hatten ihm nur noch wenige Monate gegeben, und die Überlebenschance bei der gefährlichen Operation hatte bei zehn Prozent gelegen. Allein einem glücklichen Zufall war es zu verdanken, dass ein so talentierter Arzt wie Dr. Ralph M. Blanchard sich seiner angenommen hatte. Denn bis Sitka oder Juneau hätte sie es im Winter wahrscheinlich nicht geschafft.


      »Jetzt wird alles wieder gut, Alex«, flüsterte sie erleichtert. »Du wirst wieder gesund, und Frank Whittler sitzt lebenslänglich im Gefängnis.«


      Nur der Gedanke an Thomas Whittler beunruhigte sie.
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      Am nächsten Morgen wurde Clarissa von ihren Huskys geweckt. Sie lagen unter ihrem Fenster im Schnee und hatten ein morgendliches Heulkonzert angestimmt, in das alle anderen Hunde der Stadt einfielen, sodass auch der größte Langschläfer aus dem Schlaf fuhr. Nur keine Panik, rief sie ihren Huskys in Gedanken zu, gleich gibt es was zu fressen!


      Sie stützte sich auf den linken Unterarm und blickte aus dem Fenster. Noch war es stockdunkel. Im Februar ging die Sonne erst um neun Uhr auf, und nur die erleuchteten Fenster im Krankenhaus und die Lichter, die bereits in einigen Häusern brannten, durchbrachen die Nacht. Im trüben Schein rieselten Schneeflocken vom bedeckten Himmel. »Guten Morgen, Alex!«, rief sie leise in Richtung Krankenhaus. »Ich bin schon unterwegs.«


      Doch es dauerte noch ungefähr eine halbe Stunde, bis die Wirtin an ihre Tür klopfte und mit gedämpfter Stimme rief: »Mrs. Carmack? Sind Sie wach? Im Badezimmer steht eine Wanne mit heißem Wasser für Sie.« Und nach einer kurzen Pause: »Freut mich, dass es Ihrem Mann besser geht.«


      Clarissa bedankte sich, hüllte sich in den Morgenmantel, den ihr die Wirtin geliehen hatte, und ging ins Badezimmer am Ende des Flurs. Im heißen Wasser des Holzzubers, das nach Rosen duftete, schloss sie die Augen und entspannte sich. Die lange Fahrt und die Anspannung vor der Operation hatten an ihren Nerven gezehrt, und sie genoss diesen kurzen Augenblick der Ruhe. Mit der Duftseife, die auf einem Beistelltisch bereitlag, wusch sie sich ausgiebig und fühlte sich danach schon besser, obwohl sie in der letzten Nacht kaum geschlafen hatte. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, kehrte sie in ihr Zimmer zurück und zog sich an. Um nicht wieder alle Blicke auf sich zu ziehen, schlüpfte sie in ihren dunklen Rock und die weiße Bluse, beließ es aber bei den Stiefeln, da sie ihre normalen Schuhe in dem Schnee nur behindert hätten. Sie zog ihren Anorak an, stülpte die Pelzmütze über die noch nassen Haare und ging nach unten.


      »Mrs. Carmack!«, rief die Wirtin erstaunt, als sie keine Anstalten machte, sich zum Frühstück an den großen Esstisch zu setzen. »Wollen Sie denn kein Frühstück? Ich habe sogar frische Eier bekommen.«


      Clarissa ließ sich nicht aufhalten und war bereits an der Haustür. »Ich frühstücke später, Ma’am. Würden Sie mir eins aufheben? Ich muss mich um meine Huskys kümmern, und im Krankenhaus wartet mein Mann.«


      »Natürlich … wenn Sie wollen.« Sie gab reichlich Butter in eine große Eisenpfanne. »Aber ich kann für nichts garantieren. Mein Mann isst Eier für sein Leben gern und würde am liebsten das ganze Dutzend verspeisen.«


      »Zur Not tun es auch Haferflocken, Ma’am.«


      Clarissa verließ das Haus und holte den Eimer mit dem Hundefutter aus dem angrenzenden Schuppen. Ihre Huskys jaulten bereits unruhig, besonders Emmett, der nicht nur ihr Leithund, sondern auch der hungrigste Hund ihres Gespanns war. »Immer mit der Ruhe, Emmett! Du bekommst schon deine Extraportion.« Sie stellte ihm den Futtertrog hin, gab noch eine halbe Kelle von dem Lachseintopf dazu und kraulte ihn zärtlich zwischen den ­Ohren. »Na, freust du dich auch, dass Alex wieder gesund ist?«


      Emmett war viel zu beschäftigt, um ihr zu antworten.


      Nachdem die Hunde gefressen hatten, überquerte Clarissa die Straße und stieg zum Krankenhaus hinauf. Inzwischen wusste sie, dass es erst wenige Minuten nach sieben war, ein bisschen früh für einen Krankenbesuch, aber länger wollte sie auf keinen Fall warten. Aus der Schmiede drangen bereits Hammerschläge, als sie über den hölzernen Steg lief, den man über den Schnee gelegt hatte, und auch im Gemischtwarenladen brannte schon Licht. In die eisige Kälte hatte sich noch niemand hinausgewagt, obwohl der Wind lange nicht mehr so böig wie am vergangenen Abend war.


      Im Krankenhaus verbreitete ein großer Ofen angenehme Wärme. Am Empfangstisch saß eine Ordensschwester der Sisters of Providence und blickte erstaunt auf, als sie die frühe Besucherin bemerkte, nickte aber freundlich, als Clarissa ihren Namen nannte, und holte die Nachtschwester aus dem Nachbarzimmer. Schwester Agnes war eine herzliche Frau um die fünfzig, eine Tante von Dr. Blanchard, wie sich später herausstellte, und empfing sie mit einem zuversichtlichen Lächeln. »Ich kann Sie beruhigen, Ma’am, Ihrem Mann geht es schon viel besser. Ich fürchte jedoch, Sie sind zu früh dran. Er liegt noch im Überwachungsraum, und ich muss abwarten, was der Arzt sagt, bevor ich Sie zu ihm führen kann. Warum setzen Sie sich nicht ins Wartezimmer? Diesmal dauert es bestimmt nicht lange …«


      Doch auch jetzt wurde Clarissas Geduld auf eine harte Probe gestellt. Es dauerte über eine Stunde, bis Dr. Blanchard im Krankenhaus erschien, ihren Mann untersuchte und anschließend im Wartezimmer auftauchte. »Guten Morgen, Mrs. Carmack«, begrüßte er sie mit einem stolzen Lächeln. Die gelungene Operation war ein weiterer Meilenstein in seiner Karriere und würde ihn dem erhofften Ruhm wieder ein Stück näherbringen. »Tut mir leid, dass Sie so lange warten mussten, aber ich wollte mir Ihren Mann erst einmal ansehen, bevor ich Sie zu ihm lasse. Nach einer Operation besteht immer die Gefahr einer Infektion, und ich wollte kein Risiko eingehen. Es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Natürlich müssen wir ihm Schmerzmittel geben, solange die Wunde nicht verheilt ist, deshalb möchte ich Sie auch bitten, Ihren Besuch auf wenige Minuten zu beschränken. Kommen Sie, Schwester Agnes wird Sie zu ihm bringen.«


      Clarissa folgte der Schwester den Flur hinab. Sie war aufgeregt wie selten zuvor und fürchtete sich davor, ihren Mann von Schmerzen geplagt und hilflos in einem Krankenbett liegen zu sehen; ausgerechnet einen Fallensteller wie ihn, der bisher jeder Gefahr getrotzt hatte und nicht mal vor einem wilden Grizzly geflohen war. Für ihn war es sicher doppelt schwer, im Bett zu liegen und auf die Hilfe der Schwestern angewiesen zu sein.


      »Das erste Wort, das ich nach dem Aufwachen von ihm gehört habe, war Ihr Name«, sagte Schwester Agnes, als sie die Tür öffnete. Sie lächelte aufmunternd. »Fünf Minuten! Denken Sie daran, er ist noch sehr schwach. Sie dürfen während der ersten paar Tage nicht zu viel von ihm verlangen.«


      Clarissa betrat das Zimmer und blieb erschrocken stehen, als sie ihren Mann im Bett liegen sah. Mit dem Verband, der sich wie ein Turban um seinen Kopf wand, und in dem weißen Nachthemd wirkte er irgendwie kleiner und hilfloser. Er war der einzige Patient im Überwachungsraum, alle anderen Betten standen leer, ein glücklicher Umstand, der wahrscheinlich dem überhöhten Honorar für Dr. Blanchard geschuldet war.


      Zu ihrer großen Erleichterung lächelte Alex, als sie an sein Bett trat und sich über ihn beugte. »Hey«, begrüßte er sie. Seine Stimme klang heiser und noch etwas brüchig. »Sieht so aus, als wäre mein Kopf noch dran. Dieser Wunderdoktor hat ganze Arbeit geleistet, was? Bei dem hohen Honorar hätte ich auch nichts anderes erwartet. Dafür hätten wir uns ein ganzes Hundegespann kaufen können … und einen neuen Schlitten dazu.«


      Sie ahnte, dass er nur aus Verlegenheit so viel redete, und verschloss ihm mit einem zärtlichen Kuss den Mund. Seine Lippen waren spröde, und er schmeckte nach der bitteren Medizin, aber noch nie hatte sich ein Kuss so gut angefühlt, und während all der Jahre, die sie schon zusammenlebten, war sie ihm noch nie so nahe gewesen. »Ich liebe dich«, flüsterte sie, »und ich hätte mir auch doppelt so viel Geld geliehen, wenn Blanchard es verlangt hätte. Ich bin froh, dass du …« Sie kämpfte plötzlich mit den Tränen. »Ich bin froh, dass du wieder aufgewacht bist.«


      »Und ich erst«, erwiderte er, und in seinen dunklen Augen war schon wieder das Funkeln zu erkennen, dass sie jedes Mal in seinen Bann zog. »Ich hatte plötzlich gar keine Lust mehr, mit den Engeln im Himmel zu singen. Schöner als du können die nicht sein, und was soll ich da oben ohne dich und unsere Hunde? Alaska ist schöner als das Paradies, wetten?«


      Sie küsste ihn erneut und strich ihm vorsichtig über die linke Wange. Seine Bartstoppeln kratzten. »Blanchard sagt, dass du wieder vollkommen gesund wirst«, sagte sie und verschwieg ihm, wovor der Arzt sie gewarnt hatte. Die Nachricht, dass die Geschwulst jederzeit zurückkehren könnte und er vielleicht unter gelegentlichen Kopfschmerzen und starken Stimmungsschwanken leiden würde, hätte ihn nur beunruhigt und aus dem Gleichgewicht gebracht. Auch die Neuigkeiten über die Whittlers behielt sie vorerst für sich. Warum ihn unnötig mit Problemen belasten? »In ein paar Tagen werden sie dich entlassen«, sagte sie stattdessen, »da bin ich ganz sicher.«


      »Wie geht es den Huskys?«, fragte er.


      »Oh, die haben beinahe noch mehr Sehnsucht nach dir als ich. Sie liegen vor der Pension im Schnee und heulen vor sich hin. Das Fressen ist gut. Wird Zeit, dass ich eine Runde mit ihnen drehe, sonst werden sie mir noch zu fett und träge. Emmett hat mindestens ein Pfund zugenommen.«


      »Tut mir leid, dass du meinetwegen das Rennen verpasst.«


      »Das Alaska Frontier Race? Das kann ich auch nächstes Jahr noch gewinnen.« Sie küsste ihn. »Es sei denn, du willst das Rennen gewinnen.«


      »Du gewinnst nächstes und ich übernächstes Jahr. Fair genug?«


      »Fair genug«, bestätigte sie.


      Es klopfte, und Schwester Agnes blickte zur Tür herein. »Tut mir leid, Ma’am, aber für heute ist es genug. Ich hab Ihnen schon fünf Minuten dazugegeben. Ihr Mann braucht dringend Ruhe, wenn er gesund werden will. Kommen Sie morgen wieder … Wenn’s geht, ein bisschen später als heute.«


      »Sie sind ziemlich streng hier, was?«, fragte Clarissa.


      »Und ob«, antwortete Alex. »Fehlt nur noch, dass Schwester Agnes mir eins auf die Finger gibt, wenn ich nicht gehorche.« Er drehte vorsichtig den Kopf. »Sie erinnern mich an meine Lehrerin, Schwester Agnes. Sie sind hübscher als sie, aber genauso streng.« Er griff nach Clarissas Hand und drückte sie schwach. »Bis morgen … Morgen geht’s mir sicher besser.«


      Clarissa küsste ihn und folgte der Schwester aus dem Zimmer, drehte sich in der Tür noch einmal um und winkte ihm liebevoll zu. »Ich werde den Hunden sagen, dass du bald wieder an Bord bist, okay? Ich glaube, die fressen nur aus Kummer so viel. Werde schnell gesund, Alex, hörst du?«


      Alex versprach es, und Clarissa trat in den Flur und wartete mit Tränen in den Augen, bis Schwester Agnes die Tür geschlossen hatte. Mit gesenktem Kopf lief sie hinter der Schwester her, die ahnte, dass es besser war, in diesem Augenblick zu schweigen. Clarissas Erleichterung und Freude waren einer gewissen Besorgnis gewichen, wohl auch, weil Alex so hilflos in seinem Krankenbett gewirkt hatte, und sie sich beim Anblick des Verbands davor fürchtete, wie groß die Narbe sein würde. »Sagen Sie mir die Wahrheit, Schwester«, raffte sie sich im Vorraum auf. »Wird mein Mann wirklich wieder normal leben können? Ist die Wunde nicht zu … zu groß?«


      Die Schwester war solche Fragen gewöhnt und lächelte zuversichtlich. »Machen Sie sich keine Sorgen, Ma’am. Einen besseren Arzt als Dr. Blanchard hätten Sie nicht finden können. Ihr Mann wird wieder ganz gesund, keine Angst. Er war ja jetzt schon kaum zu bändigen. Und wegen der Wunde machen Sie sich mal keine Sorgen. Die Narbe ist kaum zu sehen.«


      Während der folgenden Tage besuchte Clarissa ihren Mann jeden Morgen, und als es ihm etwas besser ging, auch am Nachmittag. Inzwischen hatte man ihn in ein normales Krankenzimmer verlegt, zusammen mit einem Goldsucher, der sich ein Bein gebrochen hatte und ununterbrochen fluchte, auch wenn Clarissa im Zimmer war. Sie kümmerten sich nicht um ihn, küssten sich ungeniert und schmiedeten Pläne für die Zeit, wenn sie nach Hause zurückkehrten. Alex freute sich darauf, wieder Fallen auslegen und im Sommer jagen zu können, und sie beschloss, so oft wie möglich in Dollys Roadhouse zu arbeiten, bis sie genug verdient hatte, um ihre Schulden zu bezahlen. »Und wenn uns diese Goldsucher zu sehr auf den Pelz rücken«, sagte sie mit einem schnippischen Blick zu dem Bettnachbarn, »gehen wir eben noch weiter nach Norden … obwohl ich Dolly und Betty-Sue ungern allein lassen würde. Seitdem Betty-Sue in den Indianer verliebt ist, mache ich mir große Sorgen um sie. Wenn sich das in der Stadt herumspricht, und das dauert nicht mehr lange, wird ihr der Civil Service kündigen.«


      Es war gerade mal eine Woche vergangen, als Clarissa wieder das Krankenzimmer betrat und gerade noch rechtzeitig kam, um Alex beim Aufstehen zu überraschen. Er saß verwirrt auf seinem Bett, stemmte sich stöhnend hoch, schaffte zwei Schritte und stürzte benommen zu Boden.


      »Alex!«, rief sie entsetzt. »Um Gottes willen!«


      »Ich hab ihn gewarnt!«, sagte der Goldsucher.


      »Schwester! Kommen Sie! Schnell!«, rief Clarissa in den Flur. Noch während sie um Hilfe rief, kniete sie neben Alex nieder und bemerkte, dass sich der Verband über der Wunde rot färbte. »Alex! Was machst du nur?«


      »Ich … ich wollte … dich über-überraschen« stammelte er.


      Inzwischen kam Schwester Agnes ins Zimmer gestürzt, rief sofort nach Dr. Blanchard, als sie das Blut auf dem Verband sah, der wiederum zwei Pfleger herbeibeorderte, die Alex auf eine Trage legten und ins Behandlungszimmer schoben. »Kommen Sie!«, forderte er Schwester Agnes auf.


      Clarissa blieb ratlos zurück und musste sich das unflätige Gemurmel des Goldsuchers anhören, bis sich die Tür wieder öffnete und Dr. Blanchard und Schwester Agnes zurückkehrten. »Halb so schlimm«, beruhigte sie der Arzt, »es ist nichts passiert. Ich konnte die Blutung sofort stillen. Vorsichtshalber habe ich ihn in den Überwachungsraum legen lassen, nur zur Sicherheit, damit wir ihn besser beobachten können. Am besten, Sie kommen erst morgen Mittag wieder.« Als er Clarissas ängstliche Miene bemerkte, fügte er hinzu: »Machen Sie sich keine Sorgen, Ma’am! Es ist nichts Ernstes. Er braucht jetzt nur Ruhe. Kommen Sie morgen, okay?«


      Sie stand immer noch ein wenig unter Schock und nickte nur. Ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt, aus Sorge um ihren Mann, aber auch aus Wut, weil sie nicht früher gekommen war und Alex daran gehindert hatte, aus dem Bett zu klettern. Mit festen Schritten verließ sie das Krankenhaus und kehrte zur Pension zurück. Sie ignorierte den fragenden Blick der Wirtsleute, die sie wahrscheinlich wie jeden Nachmittag mit einem heißen Tee empfangen wollten, stieg in ihr Zimmer hinauf und wechselte ihren Rock und die Bluse gegen Wollhose und Pullover und ging hinaus zu den Hunden. »Wie wär’s mit einem kleinen Ausflug?«, rief sie schon von Weitem. »Ich will mir den Wind um die Nase wehen lassen.«


      So etwas brauchte man den Hunden nicht zweimal zu sagen. Sie sprangen sofort auf und warteten mit offensichtlicher Vorfreude darauf, dass sie ihnen die Geschirre anlegte, und jaulten aufgeregt, als sie ihren Schlitten auf die Kufen stellte und sie an die Führungsleine schloss. Lediglich Emmett spürte, dass etwas mit ihr nicht stimmte, weil sie wesentlich nervöser als sonst war und wohl nur in die Wildnis fahren wollte, um ihren Ärger und ihre Anspannung loszuwerden. Er würde sich mehr als sonst anstrengen müssen.


      »Heya! Heya! Vorwärts, Emmett!«, feuerte Clarissa ihre Huskys an und lenkte den Schlitten auf die Hauptstraße. Unter den Augen der verdutzten Wirtsleute und des Schmieds, der mit einem Hammer in der Hand auf die Straße getreten war und ihr neugierig nachblickte, fuhr sie aus der Stadt hinaus. »Schneller, schneller!«, rief sie auch dann noch, als die Hunde im rasanten Tempo in die scharfe Kurve nördlich der Stadt gingen und sie fast von den Kufen stürzte. »Wollt ihr wohl laufen, ihr müden Gesellen!«


      Emmett besaß einen gesunden Instinkt dafür, wie weit er gehen konnte, um Clarissa vor einem gefährlichen Sturz zu bewahren, und ging selbstständig mit dem Tempo herunter. Immer noch zügig, aber nicht mehr mit dieser halsbrecherischen Geschwindigkeit, die früher oder später zu einem Unfall geführt hätte, dirigierte er seine Artgenossen durch den Schnee. Der Trail über die Kenai-Halbinsel war erst vor wenigen Tagen von einem Pferdegespann geebnet worden, und zu beiden Seiten türmten sich hohe Schneewälle, aber mit zu viel Schwung würde Clarissa bei einem Unfall über die Böschung fliegen und im Unterholz landen oder gegen einen Baum prallen. Hier unten waren die Bäume wesentlich höher als in Fairbanks.


      Über den nahen Bergen hatte sich der rötliche Schimmer der aufgehenden Sonne gelegt, und geheimnisvolles Zwielicht hing über den verschneiten Bäumen. Als dunkle Schatten hoben sie sich gegen den blassen Schnee ab. Der schwache Wind trieb die wenigen Flocken, die noch vom Himmel fielen, über den Trail, der einsam und verlassen vor ihr lag. Das Scharren der Kufen und das Knarren des Schlittens waren überdeutlich zu hören.


      »Heya! Heya! Warum so langsam, Emmett? Weiter!« Clarissa wurde nicht müde, ihre Huskys anzufeuern, als könnte sie alle Sorgen und Ängste vergessen, wenn sie in der Wildnis untertauchte. Viel zu steif und verkrampft stand sie auf den Kufen, immer noch von Panik getrieben, und hätte in diesem Augenblick nicht ein Wolf geheult, wäre sie wahrscheinlich noch zweihundert Meilen nach Valdez gefahren.


      »Whoaa!«, bremste sie die Huskys, die das Geheul ebenfalls gehört hatten und nervös stehen blieben. Sie hatten keine Angst vor ihren wilden Brüdern, empfanden aber so großen Respekt, dass sie ihnen lieber aus dem Weg gingen. Clarissa blieb auf den Kufen stehen und lauschte angestrengt. Noch einmal drang das Heulen durch den dichten Wald, so durchdringend und nahe, dass ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken lief.


      »Bones!«, flüstert sie.
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      Das Heulen des Wolfs verfolgte Clarissa bis in den Schlaf. Kaum hatte sie die Augen geschlossen, war er wieder zu hören, dieser lang gezogene und unheimliche Laut, der bedrohlich durch die Nacht schallte und als vielfaches Echo über den Wäldern hängen blieb. Selbst der Wind kapitulierte vor dem geheimnisvollen Wolf und hielt für einen Moment den Atem an.


      In der Stille, so tief und vollkommen, dass sie sogar ihren eigenen Atem hören konnte, waren die Schritte des Wolfs schon von Weitem zu hören. Wie ein Totemtier der Indianer trat er zwischen den Bäumen hervor, selbstsicher, kraftvoll und mit den leuchtenden Augen eines Wesens, das die Welt besser verstand als jeder Zweibeiner. Bones … Knochen. Wegen seiner hageren Erscheinung hatte sie ihn so getauft. Bei ihrer ersten Begegnung, als er humpelnd auf die Lichtung gekommen war und sie seine Wunde verarztet hatte, war ihr sofort klar gewesen, einen besonderen Wolf vor sich zu haben. Doch niemals hätte sie sich träumen lassen, dass er zu ihrem Schutzgeist werden würde, einem Geisterwolf, der ihr Tausende von Meilen durch den halben Kontinent gefolgt war, ihr schon so manches Mal das Leben gerettet hatte und es sogar fertigbrachte, ein ganzes Rudel um sich zu scharen, wenn sie in Gefahr war. Nur verlassen konnte sie sich auf ihn nicht, denn wenn es ihm einfiel, blieb er sogar monatelang weg. Dann sah es so aus, als wollte er dem Schicksal nicht in die Quere kommen und neugierig dabei zusehen, wie sie allein mit einer Herausforderung fertig wurde.


      Bones kam langsam näher und blieb in angemessener Entfernung stehen. Seine Augen leuchteten in der Dunkelheit, zwei gelbe Punkte, die sie manchmal zu durchbohren schienen. Er sprach nicht wie die Schutzgeister der Indianer oder die Wölfe in den Märchen, sondern zeigte ihr allein durch seine Bewegungen und Gesten, was er ihr mitteilen wollte. Diesmal wollte er sie warnen. Seine gelben Augen glichen schmalen Schlitzen, seine Ohren waren aufgestellt, und sein Schweif stand vom Körper ab, als hätte er einen mächtigen Grizzly entdeckt, der selbst ihm zum Verhängnis werden konnte. Er mahnte sie zur Vorsicht, warnte sie vor einer Gefahr, ohne ihr andeuten zu können, um was es ging. Sein leises Knurren ließ das Schlimmste vermuten.


      »Nicht Alex«, flüsterte sie, »bitte nicht Alex! Er muss wieder ganz gesund werden … Er muss! Lass es irgendwas anderes sein, ein Blizzard, ein Unfall, bei dem ich mir das Bein breche, finanzielle Schwierigkeiten … Alles, nur nicht Alex! Er hat genug durchgemacht … Ich liebe ihn.«


      Bones zeigte mit keiner Regung, ob er sie verstanden hatte. Lautlos entfernte er sich von ihr und verschwand zwischen den Bäumen. Nicht einmal Spuren hinterließ er im Schnee. Als wäre er nie da gewesen.


      Sie schreckte aus dem Schlaf und starrte verwirrt in die Dunkelheit. Verstört stellte sie fest, dass sie nicht im Wald auf ihrem Schlitten stand, sondern in ihrem Bett in der Pension lag. Es war beinahe so still wie in ihrem Traum, nur der Ofen bullerte leise vor sich hin. Sie stand auf und ging zum Fenster, aber auch dort war der Wolf nicht zu sehen. Die Hauptstraße lag einsam unter dem nächtlichen Himmel. Im Licht, das aus den Fenstern des Krankenhauses fiel, war nicht der geringste Schatten auszumachen.


      Trotz der kalten Luft, die durch das einfache Fenster zu spüren war, blieb sie minutenlang stehen. »Bones«, flüsterte sie, »warst du wirklich hier?« Sie zweifelte manchmal selbst daran, ob es den Wolf wirklich gab oder ob er nur in ihrer Fantasie existierte, wie Alex manchmal behauptete. »Zwischen Träumen und der Wirklichkeit gibt es keinen Unterschied«, hatte ihr mal ein indianischer Medizinmann gesagt, »beide sind wahr. Deinem Schutzgeist kannst du überall begegnen, und er wird immer bei dir gewesen sein, auch wenn die meisten Weißen an solchen Begegnungen zweifeln. Du hast eine indianische Seele. Höre auf deinen Schutzgeist!«


      Sie kehrte in ihr Bett zurück, fand aber in dieser Nacht kaum noch Schlaf. Zu sehr beschäftigte sie die Begegnung mit dem geheimnisvollen Wolf. Ihre Angst, seine Warnung könnte Alex gegolten haben, machte sie nervös und ließ sie sogar daran zweifeln, ob es eine gute Idee gewesen war, ihn zu Dr. Blanchard nach Seward zu bringen. Vielleicht war die Operation doch nicht so reibungslos verlaufen, wie er behauptet hatte, und es würde außer den Kopfschmerzen und Stimmungsschwankungen noch andere Nachwirkungen geben. Würde er wirklich wieder gesund werden?


      Die nächsten Tage vertrieben ihre Zweifel. Schon bei ihrem Besuch nach dem Frühstück zeigte sich Alex so erholt und gut gelaunt, dass ein Rückfall beinahe ausgeschlossen schien. Dr. Blanchard strahlte übers ganze Gesicht, auch wegen der Anerkennung, die nicht lange auf sich warten lassen würde, und Schwester Agnes nahm sie in den Arm und sagte: »Ihr Mann erholt sich großartig, jetzt ist er endgültig über den Berg.« Und weil er die gute Laune im Krankenzimmer nur gestört hätte, war der fluchende Gold­sucher ins Nachbarzimmer umgezogen und ärgerte dort die Patienten.


      Jeder Tag brachte Alex einen Schritt voran, und weil er inzwischen auch einen starken Appetit entwickelt hatte, kehrte auch seine Kraft zurück. Als er sich das erste Mal aus dem Bett wagte, halfen ihm die Pfleger noch, aber bald schaffte er es allein, auch wenn ihm nach einer Weile etwas schwindlig wurde und er sich wieder hinlegen musste. Clarissa verbrachte jetzt fast den ganzen Tag bei ihm, kehrte nur zum Essen in die Pension zurück und wich ins Wartezimmer aus, wenn Dr. Blanchard ihren Mann untersuchte oder die Schwester den Verband wechselte. Die Wunde verheilte schnell, verriet ihr Schwester Agnes, die Fäden hatte Dr. Blanchard auch schon gezogen, und es war garantiert nichts von der Geschwulst zurückgeblieben. »Es geht aufwärts mit Ihrem Mann«, hörte sie.


      Nach zwei Wochen gingen Clarissa und Alex schon im Zimmer und im Flur auf und ab, und einmal nahm Alex sie sogar in die Arme und küsste sie so fest und leidenschaftlich, dass sie beinahe das Gleichgewicht verlor. Stattdessen geriet er vor lauter Anstrengung ins Straucheln, und sie konnten von Glück sagen, dass zufällig ein Rollstuhl in der Nähe stand. Es dauerte mehrere Sekunden, bis Alex wieder zu sich kam und regelmäßig atmen konnte. Als Dr. Blanchard ausgerechnet in diesem Augenblick aus einem der Krankenzimmer kam und ihn im Rollstuhl sitzen sah, beruhigte er ihn: »Das ist doch völlig normal, wenn man so lange gelegen hat, da braucht der Kreislauf einige Zeit, um sich zu erholen. Einer unserer Pfleger wird Ihnen ein paar Übungen zeigen, die bringen Sie wieder in Form. Wichtig ist, es am Anfang nicht zu übertreiben. Auch wenn Sie sich inzwischen vollkommen gesund fühlen, kann es noch etwas dauern, bis Sie wieder so leben können wie früher.« Er bedachte Clarissa mit einem anerkennenden Blick. »Aber bei der Frau würde ich mir keine Sorgen machen.«


      Der kleine Rückfall brachte weder Clarissa noch ihren Mann aus der Ruhe. Sie vertrauten dem Arzt und den freundlichen Schwestern und Pflegern und erkannten schon bald, wie recht Dr. Blanchard mit seiner Prognose gehabt hatte. Die täglichen Übungen stärkten Alex’ Muskeln, und als sie sich das nächste Mal in einer dunklen Ecke küssten, verlor er nicht das Gleichgewicht, sondern küsste sie gleich noch mal, bis sie keine Luft mehr bekamen und er tatsächlich ins Bett zurückkehren musste. Der Arzt hatte recht. Es würde einige Zeit dauern, bis er wieder voll belastbar war.


      Den Tag seiner Entlassung verkündete Dr. Ralph M. Blanchard höchstpersönlich. Clarissa hatte gerade das Krankenzimmer betreten, als er hereinkam und ihnen die freudige Nachricht überbrachte. »Die Wunde ist noch besser verheilt, als ich gehofft hatte«, sagte er. »Sie können von Glück sagen, dass Sie eine hervorragende Konstitution besitzen. Ein schwächerer Mann hätte sicher länger hierbleiben müssen. Seien Sie dennoch vorsichtig, Mister Carmack. Gehen Sie die Dinge langsam an, und gönnen Sie sich etwas Ruhe, wenn Sie merken, dass Ihnen etwas zu viel wird.« Er reichte ihm einen kleinen Behälter mit Tabletten. »Nehmen Sie zwei von diesen Pillen, falls Sie Schmerzen haben. Zwei … nicht mehr. Noch besser wäre es, wenn Sie regelmäßig Mittagsschlaf halten, aber das kann ich wohl von einem Mann, der in der Wildnis lebt, nicht erwarten.«


      Alex steckte die Pillen ein und musste grinsen. »Wohl kaum. Das hat nicht mal meine Mutter geschafft. Ich bin lieber draußen an der frischen Luft. Dort erhole ich mich schneller als in irgendeinem Bett. Aber ich werde mich vorsehen, Doc, das verspreche ich. Vielen Dank für alles.« Er schüttelte ihm die Hand und wandte sich an Schwester Agnes. »Auch Ihnen Schwester, obwohl ich Ihnen diese Spritze niemals verzeihen werde.«


      »Und vergessen Sie nicht, im Sommer zur Nachuntersuchung zu kommen. Sobald der Schnee schmilzt und die Kutschen wieder fahren. Ich weiß, die Fahrt dauert zwei Wochen, aber ich muss Sie im Sommer unbedingt noch einmal sehen, wenn wir auf Nummer sicher gehen wollen.«


      »Wir werden hier sein, Doktor«, versprach Clarissa.


      Vor dem Krankenhaus blieb Alex stehen und atmete tief durch. Die frische Luft belebte ihn. Die Sonne war bereits aufgegangen und überschüttete die nahen Berge mit goldenem Licht, als wollte sie an diesem Festtag besonders strahlend erscheinen, doch auch an diesem klaren Wintertag würde sie sich kaum über den Horizont wagen. Schon am Spätnachmittag würde sie wieder abtauchen und ihren Platz dem Mond und den Sternen überlassen. Ein Grund mehr, sobald wie möglich nach Norden aufzubrechen.


      Die Huskys deuteten schon aus der Ferne an, wie sehr sie sich über Alex’ Rückkehr freuten. Sobald sie ihn witterten, setzte ein lautes Heulen ein, das auch die anderen Hunde in Seward ansteckte und die meisten Bürger neugierig an die Fenster treten ließ. Jeder wusste von der schwierigen Operation, die Dr. Blanchard an dem Fallensteller aus dem Norden vorgenommen hatte, und alle freuten sich mit ihm über den glücklichen Ausgang. Der Schmied trat sogar auf den Gehsteig und winkte ihm zu.


      Emmett sprang sofort an Alex hoch und hätte ihn zu Boden gestoßen, wenn Clarissa ihn nicht rechtzeitig gestützt hätte. Lachend ließ er die begeisterte Begrüßung über sich ergehen. Jeden Hund umarmte und liebkoste er und verwöhnte ihn mit lieben Worten. »Mann, bin ich froh, euch wiederzusehen«, sagte er, »in dem verfluchten Krankenzimmer hab ich erst gemerkt, wie sehr ihr mir fehlt.« Er befreite sich mühsam von den aufgeregten Hunden und richtete sich auf. »Na, was meint ihr? Wollen wir wieder nach Hause fahren? Über den langen Trail nach Fairbanks?«


      Eine überflüssige Frage, denn jeder Husky wollte laufen, und wenn es zum Ende der Welt ging. Es gab nichts Schöneres für einen solchen Hund, als sich bei Eiseskälte den Wind um die Nase wehen zu lassen. Die Wagenstraße, die in Valdez begann und über die Alaska Range nach Fairbanks führte, war jedoch ein besonderer Trail. Hunderte von Arbeitern hatten sie während des Klondike-Goldrausches im benachbarten Kanada der Natur abgerungen, um den Goldsuchern, die in Valdez an Land gegangen waren, einen leichteren Weg zu den Goldfeldern zu ermöglichen. Über dreihundert Meilen führte der Trail in die Wildnis, die einzige Landverbindung mit Fairbanks und dem Inneren von Alaska. Im Sommer verkehrte eine Kutsche zwischen den beiden Städten, im Winter ebnete man den Schnee, um den Hundeschlitten das Vorwärtskommen zu erleichtern.


      Doch bevor sie die Huskys über den breiten Trail von Valdez nach Fairbanks laufen lassen konnten, stand ihnen die etwas beschwerlichere Fahrt durch die Wälder der Kenai-Halbinsel bevor. Ein schmaler Trail, der auf den Lichtungen vom Tiefschnee überschwemmt war und den Hunden und den Mushern einiges abverlangte. Auf dem Hinweg war Clarissa die meiste Zeit hinter dem Schlitten gelaufen und hatte den Huskys geholfen, ihn durch den tiefen Schnee zu ziehen. Alex war schon zu schwach und zu krank gewesen, um ihr zu helfen, und einmal sogar zusammengebrochen.


      Auch diesmal übernahm Clarissa das Kommando. Nachdem sie sich von den Wirtsleuten verabschiedet, ihre Winterkleidung angezogen und ihr Gepäck verstaut hatte, half sie Alex auf die Ladefläche und stieg auf die Kufen. »Du brauchst mich nicht wie einen kleinen Jungen zu bemuttern«, zeigte er sich etwas eingeschnappt, »so schwach bin ich nun auch wieder nicht.« Er setzte sich jedoch und hüllte sich in die warmen Decken.


      »Giddy-up!«, feuerte Clarissa die Hunde an, wie sie es von Alex gelernt hatte. Ein Wort, das er von einem texanischen Cowboy hatte, der seiner Liebsten nach Kanada gefolgt war. »Go! Go! Go! Zeigt Alex, dass ihr nichts verlernt habt! Giddy-up! Mach schon, Emmett! Wir haben eine lange Fahrt vor uns!«


      Unter den anerkennenden Blicken der Wirtsleute, die mit ihnen nach draußen gekommen waren, fuhren sie aus der Stadt. Sie hatten so viel Schwung, dass der Schlitten über die halbe Straße schleuderte, bis Clarissa ihn unter Kontrolle bekam, und den Schmied, der ebenfalls nach draußen gekommen war, in eine dichte Schneewolke hüllte. Clarissa lachte nur und hob eine Hand, ein letzter Gruß an die freundlichen Bürger von Seward.


      Im Wald, der nur wenige Meilen hinter der Stadt begann, fuhr Clarissa etwas langsamer, auch aus Angst, die unruhige Fahrt könnte Alex schaden. Seine schnippische Bemerkung hatte ihr klargemacht, wie schwierig es sein würde, während der nächsten Wochen stets die passenden Worte zu finden und das Richtige zu tun. Alex war ein rauer Mann, den so schnell nichts in die Knie zwang, tief im Herzen war er auch sensibel, und die Erkenntnis, dass er nicht mehr im Vollbesitz seiner Kräfte und auf die Hilfe seiner Frau angewiesen war, würde ihn vielleicht noch mehr reizen. Ihre Sorge war unbegründet, vorerst zumindest. Alex schlief schon nach wenigen Meilen ein und bekam gar nicht mit, wie sie auf der ersten Lichtung vom Schlitten sprang und sich mit einer Schulter gegen die Haltestange stemmen musste, um den Hunden durch den Tiefschnee zu helfen. Sie konnte von Glück sagen, dass kaum Wind ging und während der letzten Tage nur wenig Schnee gefallen war. Sehr viel flotter kam sie auf einem riesigen See voran, dessen Eis so fest gefroren war, dass sie Mühe hatte, den Schlitten nicht zu schnell werden zu lassen. Die Hunde hatten ihren Spaß und genossen es sichtlich, den kalten Gegenwind zu spüren.


      Nach ungefähr vier Stunden, am Ufer eines zugefrorenen Baches, der im Unterholz des nahen Waldes verschwand, wachte Alex auf. Clarissa beobachtete, wie er aus dem Schlaf schreckte und verwirrt in die Runde blickte, sich mit beiden Händen am Schlitten festhielt, als er von einer ruckhaften Bewegung überrascht wurde. »Whoaa! Whoaa!«, bremste sie die Hunde und blieb am Waldrand stehen. Im Osten ging bereits die Sonne unter. Über den Bäumen und dem schmalen Trail lag ein roter Schimmer.


      Sie verankerte den Schlitten und beugte sich zu Alex hinunter. »Alles okay?«, fragte sie besorgt. »Bin ich zu schnell gefahren? Ich wollte dich nicht aufwecken, Alex. Vielleicht sollten wir eine kurze Pause einlegen.«


      »Du brauchst mich nicht zu bemuttern«, erwiderte er, immer noch verstimmt. »Ich bin nur etwas eingenickt, weiter nichts. Alles okay. Ich bin wieder gesund, Clarissa. Wäre ja auch gelacht nach dem langen Urlaub.«


      »Die Operation war anstrengend, Alex. Ich will doch nur, dass du keinen Rückfall bekommst. Du hast den Arzt gehört, du sollst dich schonen!«


      »Wie lange war ich eingenickt?«


      »Ungefähr vier Stunden. Es wird schon dunkel.«


      »So lange?« Er erschrak und schien geschockt, erholte sich aber schnell und lächelte schon wieder zuversichtlich, als er sagte: »Na, dann wird’s ja höchste Zeit, dass ich dich mal auf dem Schlitten ablöse.«


      »Du willst den Schlitten steuern?« Sie blickte ihn überrascht an.


      »Hast du vielleicht was dagegen?«


      Sie wusste, dass sie auf jeden Fall das Falsche sagen würde. »Nein … das heißt … meinst du nicht, du solltest dich noch etwas schonen? Ich bin noch lange nicht müde, Alex. Du weißt doch, wie gern ich auf den Kufen stehe. Du könntest doch morgen fahren … oder übermorgen? Ruh dich erst mal richtig aus. Du weißt doch, was Dr. Blanchard dir geraten hat.«


      »Dr. Blanchard«, wiederholte Alex abfällig. »Der Doc hat auch gesagt, dass ich hervorragend in Form bin.« Er merkte wohl, dass sie sein scharfer Tonfall erschreckte, und fügte schnell hinzu: »Ich weiß, Clarissa, du willst nur das Beste für mich, aber ich fühle mich gut. Also lass mich fahren.«


      Sie kapitulierte und schöpfte neuen Mut, als sie erkannte, wie sicher er vom Schlitten kletterte und auf die Kufen stieg. Mit gemischten Gefühlen wickelte sie sich in die Decken und setzte sich auf die Ladefläche. »Giddy-up! Go! Go!«, hörte sie Alex rufen. Die Hunde rannten los, und im selben Augenblick hörte sie einen verzweifelten Schrei. »Alex!«, erschrak sie.
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      »Whoaa! Whoaa!«, bremste sie die Hunde. Sie sprang vom Schlitten, bohrte den Anker in den Schnee und rannte zu Alex, der auf den Trail gestürzt war und von Glück sagen konnte, dass sein Kopf in einer tiefen Schneewehe lag. Er stöhnte unterdrückt, setzte sich auf und sank wieder in den Schnee.


      »Alex!« Sie sank neben ihm auf die Knie, schob einen Arm unter seinen Hals und wischte ihm den Schnee vom Gesicht. »Alex! Bist du okay?«


      Er stützte sich auf einen Ellbogen und blickte wütend nach vorn. In seinen Augen spiegelte sich das Zwielicht. »Was ist denn mit den Hunden los? Was hast du mit ihnen gemacht? Warum gehorchen die mir nicht mehr?« Er stemmte sich auf die Knie und blieb eine Weile schnaufend sitzen. »Kaum ist man ein paar Tage weg, fangen die Hunde an zu spinnen!«


      »Aber … Alex … die Hunde können doch nichts dafür.«


      »Ich vielleicht?« Er hatte sich einigermaßen erholt und schaffte es, sich aufzurichten, blieb schwankend stehen und schob ihren Arm zur Seite, als sie ihm helfen wollte. »Früher sind sie nie so plötzlich losgerannt. Die wollten mir eins auswischen … mich zum Narren halten. Elendes Pack!«


      So hatte sie Alex noch nie reden gehört. Er war kein Mann, der die Schuld am eigenen Versagen bei anderen suchte, schon gar nicht bei seinen Huskys, die er über alles liebte. Obwohl er in der Gegenwart anderer Fallensteller schon mal derb werden konnte und auch mal einen Whiskey zu viel trank, war er vor ihr niemals ausfällig geworden. Es gab sogar Männer, die ihn als »Gentleman« und »gezähmten Wilden« verspotteten.


      Entsetzt beobachtete Clarissa, wie Alex davonlief und mit ungelenken Schritten zwischen den Bäumen verschwand. Sie war so verstört, dass sie einige Sekunden brauchte, um die Gefahr zu erkennen, und hinter ihm herlief. »Alex!«, rief sie verzweifelt. »Alex! Wo willst du denn hin?«


      An den Hunden vorbei, die neugierig die Köpfe nach ihr drehten, folgte sie seinen Spuren durchs Unterholz. Mit den Unterarmen schützte sie sich gegen die tief hängenden Zweige, die ihr bei jedem Schritt ins Gesicht schlugen. Eisiger Schnee rieselte von den Baumkronen auf sie herab. Im dichten Fichtenwald war es wesentlich dunkler als auf dem Trail, und da auch Alex’ Spuren kaum zu erkennen waren, hatte sie schon bald keine Ahnung mehr, wohin er in seiner plötzlichen Verwirrung gelaufen war.


      »Alex!«, rief sie immer wieder. »Alex! Komm zurück!«


      Nachdem sie sich ungefähr eine Viertelmeile durchs Unterholz gekämpft hatte, entdeckte sie ihn auf einer Lichtung. Er lag auf einen Arm gestützt im tiefen Schnee und blinzelte in das trübe Zwielicht, das den Schnee in einem seltsamen Violett erscheinen ließ. Die Bäume warfen lange Schatten, die wie Pfeile auf ihn wiesen. »Alex!«, rief sie dankbar.


      Sie stapfte zu ihm und sank neben ihm auf die Knie. »Alex! Mein Gott, Alex!« Diesmal flüsterte sie, und als er sie in die Arme nahm, schlang sie die Arme um ihn und fing an zu weinen. »Alex!« Immer wieder flüsterte sie seinen Namen. Sie küsste ihn auf die Wange und den Nacken und strich ihm mit einer Hand über den Kopf.


      Auch er hatte Tränen in den Augen, als sie sich von ihm löste. »Es tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich wollte doch nicht … Ich wollte dich nicht anfahren. Und die Huskys … Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist.«


      »Du bist gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen worden, das ist los«, erwiderte sie sanft. Ein vorsichtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Und du hast eine schwere Operation hinter dir, die steckt man nicht so einfach weg. Gib dir ein paar Tage, Alex, ruh dich ein bisschen aus, bevor du wieder auf den Schlitten steigst. Nicht mal ein ausgewachsener Grizzly wäre nach einer solchen Operation gleich wieder der Alte. Der würde sich erst mal in seine Höhle zurückziehen und eine Runde schlafen.«


      »Du hast ja recht, Clarissa. Ich reiß mich zusammen, okay?«


      Sie half ihm hoch und hielt ihn eine Weile fest, bis er sich von seiner Benommenheit erholt hatte. Hand in Hand stapften sie durch den Tiefschnee zum Wald zurück. Über ihnen kreiste ein einsamer Adler.


      Beide waren so in Gedanken vertieft, dass sie weder den Adler sahen noch die schemenhafte Bewegung am Waldrand wahrnahmen, einen flüchtigen Schatten, der sich für den Bruchteil einer Sekunde gegen die verschneiten Bäume abhob. Erst das kehlige Kichern ließ sie aufhorchen.


      Erschrocken blieben sie stehen. Ein Kichern war der letzte Laut, den man im Wald abseits des Trails zu hören erwartete. Oder hatten sie sich getäuscht? Ein Rabe, der sich über sie lustig machte? Ein anderes Tier? Der Wind, der sich in den Bäumen verfing und ihnen etwas vorgaukelte?


      »Ist da jemand«, rief Alex laut.


      Keine Antwort.


      »Wenn du einer der Fallensteller bist, die mir bei unserem letzten Treffen ein Stinktier in die Decken geschmuggelt haben, solltest du dich besser zeigen, damit ich dir die längst fällige Abreibung verpassen kann.« An seinen körperlichen Zustand, der wohl kaum einen Faustkampf erlaubte, schien er nicht zu denken. »Oder bist du inzwischen so hässlich, dass du dich im Wald verstecken musst? Ist dir deine fünfte Frau auch schon abgehauen?«


      Wieder keine Antwort.


      »Wir haben uns sicher getäuscht«, sagte Clarissa. »Wahrscheinlich sehen wir beide schon Gespenster nach der ganzen Aufregung. Außer deinen Freunden wüsste ich auch keinen, der uns im Wald auflauert und kichert.«


      »Dolly brächte das fertig.«


      »Dolly kümmert sich um ihr Roadhouse.«


      Sie gingen langsam weiter und erreichten den Wald. Zwischen den Bäumen warteten sie, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und blickten sich aufmerksam um. Wie erwartet, war niemand zu sehen. Lediglich einige Raben erhoben sich aus einem Gebüsch, als sie ins Unterholz vordrangen. Hatte ihr Gekrächze wie Kichern geklungen?


      Eine Eulenfeder wirbelte durch die Dunkelheit und blieb an Clarissas Anorak hängen. Sie griff danach und blickte sie neugierig an. Für die Indianer war die Eule ein Todesbote, sie brachte großes Unglück. Nur durch tagelange Gesänge und Gebete hatte man eine Chance, das drohende Unglück abzuwehren. Sie hatte lange genug bei den Indianern gelebt, um ein bedrückendes Gefühl beim Anblick der Feder zu empfinden.


      »Was hast du denn?«, fragte Alex besorgt.


      Sie zeigte ihm die Eulenfeder. »Du weißt, was die Indianer sagen.«


      »Natürlich weiß ich das.« Alex nahm die Feder und betrachtete sie. »Machst du dir etwa Sorgen wegen des Aberglaubens? Der gilt doch nur für Indianer, oder meinst du, sonst hätte ich die Operation überstanden? Die Eule kann uns nichts anhaben.« Er ließ die Feder ins Unterholz segeln.


      »Vielleicht hast du recht«, sagte Clarissa.


      »Ausnahmsweise mal.« Er grinste verschmitzt.


      Alex schien wieder der Alte zu sein. Er wirkte wie ausgewechselt, war wieder der Mann, den sie lieben und schätzen gelernt hatte, und hatte sogar seinen Humor wiedergefunden. Nur seine Bewegungen waren noch etwas unsicher. Alle paar Schritte stützte er sich an einem Baumstamm ab, und einmal blieb er sogar länger stehen, bevor er langsam weiterging. Auch wenn er es nur widerwillig zugab, hatte er doch noch einigen Nachholbedarf.


      Bei den Hunden beugte er sich zu Emmett hinunter. »Meine Schuld«, räumte er ein, »ich hab ganz vergessen, dass man sich festhalten muss, wenn man auf dem Trittbrett steht.« Er kraulte den Leithund zwischen den Ohren und flüsterte ihm etwas ins Ohr, das Clarissa nicht verstand. »Gib mir noch ein paar Tage, Emmett, bis ich den blöden Verband los bin.« Er ging zu den anderen Hunden und begrüßte jeden mit einem freundschaftlichen Klaps. »Ihr wisst doch … Frauen sind sowieso die besten Musher.«


      Etwas langsamer als vorher, damit Alex nicht so durchgeschüttelt wurde, fuhr Clarissa weiter. Der Trail führte jetzt an einem lang gestreckten See entlang, dessen Eis im Zwielicht so stark glänzte, dass es sie blendete. Über den Fichten am Ufer hingen leuchtende Schleier. Der Himmel war klar, das Sonnenlicht am Horizont so freundlich wie schon seit Wochen nicht mehr. Als würde sich auch die Natur über Alex’ Genesung freuen.


      Clarissas leicht gedrückte Stimmung konnte es dennoch nicht vertreiben. Sie machte sich große Sorgen. Mit seinem dicken Kopfverband erinnerte Alex sie an eine Fotografie aus dem Krieg gegen die Spanier, die einen Mann zeigte, der schwer verwundet aus Kuba zurückkehrte. Kräftig genug, um einen Schlitten zu steuern, würde er schon in ein paar Tagen wieder sein. Und wenn sie nach Hause kamen, würde er sicher wieder Holz schlagen und seine Fallen auslegen können.


      Aber was war mit diesen Stimmungsschwankungen, vor denen sie Dr. Blanchard gewarnt hatte? Würde er öfter so ein Verhalten an den Tag legen wie gerade eben? Müsste sie jederzeit auf seine Launen gefasst sein? Würde er nicht nur die Hunde, sondern auch sie beschimpfen und seinen ganzen Frust bei ihr abladen? Sie musste Geduld mit ihm haben, schärfte sie sich ein. Er war dem Tod gerade noch mal von der Schippe gesprungen und konnte nichts dafür, wenn sein Kopf verrücktspielte. Er war ein guter Mann, das hatte er oft genug bewiesen, und wenn sie ihn liebte, würde sie über seine Ausbrüche hinwegsehen. Irgendwann würde er ihre Geduld belohnen und wieder ganz so sein wie früher. In ein paar Monaten vielleicht.


      Als könnte er ihre Gedanken erraten, drehte er sich zu ihr um und lächelte ihr zu. Seine Lippen bildeten die Worte »Ich liebe dich!« Sie antwortete mit denselben Worten und verspürte plötzlich ein Glücksgefühl, wie sie es schon lange nicht mehr erlebt hatte. Ein warmer Schauer lief durch ihren Körper und trieb ihr Tränen in die Augen, doch diesmal waren es Tränen des Glücks, Alex wieder bei sich zu haben und nach der Operation außer Lebensgefahr zu wissen. Was machte es da, wenn es noch Monate bis zu seiner vollständigen Genesung dauerte? Ein Blick von ihm, ein Lächeln wogen den ganzen Kummer auf. Jeder dieser winzigen Glücksmomente war mehr wert als alles andere.


      Gegen Abend erreichten sie eines der Roadhouses, die ungefähr alle zwanzig Meilen am Trail zu finden waren. Das MacClusky Roadhouse, eine eher kleine Herberge mit einem Gemeinschaftsraum und drei Schlafzimmern, lag am Nordufer des Sees und erhob sich so versteckt zwischen den Bäumen, dass sie es beinahe übersehen hätten. MacClusky war ein ehemaliger Buchhalter mit schottischen Vorfahren, der sein Geld lieber in ein Roadhouse investiert hatte, als dem Ruf des Goldes zu folgen, und eine hübsche und zwanzig Jahre jüngere Indianerin geheiratet hatte, die besser kochen konnte als die meisten anderen Frauen zwischen Seward und Fairbanks.


      Während Alex ihr Gepäck ins Haus brachte, kümmerte sich Clarissa um die Hunde, spannte sie aus und brachte ihnen etwas von dem Fressen, das der Schotte vorrätig hatte. »Ich weiß«, sagte sie zu Emmett, als sie ihn wie bei jeder Begegnung zwischen den Ohren kraulte, »ihr hättet noch zwanzig Meilen weiterlaufen können, aber Alex ist noch etwas schwach auf den Beinen und braucht Ruhe. Wir müssen Geduld mit ihm haben … auch ihr.«


      Sie nahm den leeren Eimer auf und wollte ins Haus zurückkehren, als sie das geheimnisvolle Kichern einholte, das vor einigen Stunden schon im Wald erklungen war. Das Kichern einer Frau, wie sie glaubte. Es schallte vom nahen Wald herüber und schien sekundenlang in der Luft zu hängen.


      Anstatt nach Alex zu rufen, fühlte sie sich von dem Kichern auf magische Weise angezogen und überquerte den Trail. Sie glaubte nicht, dass ihr die Unbekannte gefährlich werden konnte, dazu klang dieses Kichern viel zu freundlich, und warum sollte sich ein Strauchdieb oder ein anderer, der es auf sie abgesehen hatte, mit einem Kichern ankündigen? Sie glaubte eher an den Streich einer jungen Indianerin, die sich über sie lustig machen wollte. Indianer hatten einen ganz besonderen Sinn für Humor, hatte sie schon oft festgestellt.


      Sie folgte einem schmalen Pfad durchs Unterholz und blieb im Wald stehen. Inzwischen war es so dunkel, dass sie zwischen den Bäumen kaum die Hand vor Augen sah. »Warum zeigst du dich nicht?«, rief sie in den Wald. »Hast du Angst vor mir? Willst du was zu essen … oder Tabak?«


      Statt einer Antwort raschelte es nicht weit von ihr entfernt im Gebüsch, und sie sah einen Schatten davonhuschen. Er tauchte zwischen den Bäumen unter und schien mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Noch einmal drang das Kichern durch den Wald, diesmal etwas lauter, und verhallte langsam.


      Clarissa erkannte, dass es nicht viel brachte, die Unbekannte durch den dunklen Wald zu verfolgen. Wenn es eine Indianerin war, kannte sie sich bestimmt besser in der Wildnis aus und würde irgendwelche Schleichwege benutzen. Enttäuscht folgte sie dem Pfad zum Trail zurück.


      Dort erwartete sie eine weitere Überraschung. Im Schnee, umgeben von mehreren Fußspuren, lagen mehrere Eulenfedern. Sie erschrak und trat unwillkürlich einen Schritt zurück, näherte sich den Federn dann zögernd und hob sie auf. Drei kleine Eulenfedern, durch eine Lederschnur verbunden. Sie drehte sich um. »Was hat das zu bedeuten?«, rief sie in den Wald.


      Die Antwort blieb aus, und sie kehrte enttäuscht zum Haus zurück. Ihre Huskys jaulten ängstlich, als sie mit den Federn an ihnen vorbeiging, sie schienen ihre Bedeutung zu ahnen. »Kein Grund, sich zu fürchten«, rief sie ihnen zu. »Nur drei Federn … Die tun uns nichts. Oder sehe ich wie eine Indianerin aus?« Das Lachen verging ihr, als ihr einfiel, dass Alex indianisches Blut in den Adern hatte. Seine Großmutter war Indianerin gewesen.


      Mit dem leeren Eimer, den sie vor dem Haus abgestellt hatte, betrat Clarissa die Blockhütte. Sie ließ den Eimer neben der Tür stehen, zog Anorak, Pelzmütze und Handschuhe aus und setzte sich zu Alex und dem Schotten an den langen Esstisch. Alex und sie waren die einzigen Gäste.


      »MacClusky denkt, ich hätte mir das Loch im Kopf in irgendeinem dunklen Viertel geholt«, empfing Alex sie fröhlich. Vor ihm stand dampfender Kaffee, und er freute sich anscheinend darüber, wieder unter Menschen zu sein. »Ich wollte, es wäre so, MacClusky. Aber leider ist mir der Doc mit einem großen Messer zu Leibe gerückt. Er hat mir ein Geschwür oder so was Ähnliches aus dem Kopf geholt. Alles unter Narkose, aber die Schmerzen danach wünsche ich nicht mal meinem ärgsten Feind.«


      Der Schotte blickte sie an. »Und Sie machen jetzt die ganze Arbeit?«


      »Wir teilen uns die Arbeit«, erwiderte Clarissa schnell.


      »Ah, da kommt endlich das Essen«, frohlockte MacClusky, als seine indianische Frau mit dem Wildeintopf aus der Küche kam. Im Gegensatz zu ihm war sie sehr zierlich und sehr hübsch. Ihre pechschwarzen Haare hingen in langen Zöpfen bis über ihre Schultern. »Dolina«, stellte er sie vor. »So hieß meine Großmutter. Einen indianischen Namen hat sie auch, aber der ist mir zu kompliziert. Ist sie nicht eine Perle? Und kochen kann sie …«


      Zum Glück hatte Dolina schon den Eintopf auf den Tisch gestellt, als sie die Eulenfedern in Clarissas Hand bemerkte, sonst wäre ihr der Topf wohl auf den Boden gefallen. Sie stieß einen so lauten Schrei aus, der alle zusammenzucken ließ, und ihr Mann sie entsetzt anstarrte. »Was hast du denn?«


      »Die Federn! Sag ihr, sie soll die Federn wegbringen!«


      »Welche Federn?«


      »Die Eulenfedern! Sie bringen Unglück!«


      Clarissa lief rasch zur Tür und warf die Federn in die Luft. Sie wartete, bis der auffrischende Wind sie davongetragen hatte, und kehrte ins Haus zurück. »Sie lagen drüben am Waldrand. Ich dachte, ich hätte jemand gesehen, aber als ich hinkam, war sie weg, und die Eulenfedern lagen auf dem Boden.« Sie blickte die Indianerin an. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


      »Sie?«, fragte MacClusky verwundert. »Wie kommen Sie darauf, dass es eine Frau war? Und warum sollte sie sich am Waldrand verstecken?«


      »Dezba«, antwortete Dolina.


      »Dezba?«


      »Mit ihrem Namen erschreckten meine Vorfahren kleine Kinder. Dezba ist eine Hexe. Ihr Name bedeutet ›Ich ziehe in den Krieg‹, und das tut sie, solange mein Volk in diesem Land lebt. Sie trägt einen Umhang aus schwarzen Eulenfedern und eine Kappe aus dem Fell eines schwarzen Wolfs, und ihr Gesicht ist mit der schwarzen Farbe des Todes bemalt. Der Legende nach verlor Dezba vor langer Zeit ihre kleine Tochter. Seitdem zieht sie rastlos durch die Wälder und stiehlt die Kinder anderer Mütter.«


      »Aber das ist doch nur eine Legende«, sagte MacClusky.


      »Und woher kamen die schwarzen Federn?«


      »Indianischer Hokuspokus! Bring uns lieber Kaffee!«


      »Ich weiß es nicht«, flüsterte Clarissa besorgt.
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      Nachdem sie zu Bett gegangen waren, schlief Alex sofort ein. Er fand gerade noch die Kraft, ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu hauchen, dann schloss er vor Erschöpfung die Augen. Obwohl er den ganzen Tag auf dem Schlitten gesessen und teilweise schon dort geschlafen hatte, waren die Anstrengung und der Sturz zu viel für ihn gewesen. Im Mondlicht, das durch das kleine Fenster fiel, wirkte er ungewohnt blass und hilflos.


      Clarissa sehnte sich nach seiner Berührung, sie hatte zu lange allein geschlafen und auf seine liebevollen Umarmungen verzichtet. In ihrer Fantasie hatte sie sich während der letzten Wochen oft ausgemalt, mit welcher Leidenschaft er sich ihr in der ersten Nacht nach seiner Entlassung widmen würde. In ihren Träumen hatte er sie in seine starken Arme genommen und ihren nackten Körper mit Küssen bedeckt. Sie hatte bei dem Gedanken geseufzt, in dem Gefühl, die schwere Krankheit überwunden zu haben, von ihm geliebt zu werden und diesen feierlichen Augenblick zu erleben, den es vor ihm nur in ihrer Fantasie gegeben hatte. Nie war ihr der Gedanke gekommen, dass er Zeit brauchen würde, um sich von der Operation zu erholen, und dass sie viel Geduld aufbringen musste, bis sie diese zauberhaften Augenblicke wieder erleben wollte.


      Sie wandte den Kopf und lächelte zufrieden, als sie bemerkte, wie friedlich und entspannt er im Schlaf aussah. »Ich liebe dich, Alex!«, flüsterte sie. »Und ich werde immer an deiner Seite bleiben, und wenn es hundert Jahre dauert, bis du wieder ganz der Alte bist!« Sie strich mit dem Handrücken zärtlich über seine Wange und kuschelte sich an ihn, genoss seinen warmen und festen Körper und seinen Atem, als er sich zu ihr umdrehte.


      Sie konnte noch keine Stunde geschlafen haben, als sie eintöniger Singsang im Schlaf störte. Seufzend richtete sie sich auf. Eine Frauenstimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien. Sie ahnte, wer es war, und kroch so leise wie möglich aus dem Bett. Alex hatte nichts gehört und schlief ruhig weiter. Auf Zehenspitzen schlich sie zum Fenster, das nach hinten rausging, erkannte im Mondlicht nur dunkle Fichten und das Eis eines schmalen Baches und tastete sich weiter. Der Boden knarrte unter ihren Füßen, als sie durch den Gemeinschaftsraum schlich und aus dem vorderen Fenster blickte. Kalter Wind blies durch undichte Stellen in den Raum.


      Dolina stand breitbeinig im Schnee, die Füße steckten in hochschaftigen Mokassins und ihr Körper war in eine bunte Wolldecke der Hudson’s Bay Company gehüllt. Ihre Hände wiesen zum Himmel, und ihr monotoner Singsang wehte mit dem Wind in die Dunkelheit. Ein Bild aus längst vergangenen Tagen, als noch keine Weißen in Alaska lebten und keine Missionare das Christentum gepredigt hatten und die Indianer noch allein mit den Geistern waren, übernatürlichen Kräften, die alle ihre Gedanken bestimmten.


      Dolina bat die Geister, das Unglück, das mit den schwarzen Eulenfedern gekommen war, von ihrem Roadhouse fernzuhalten und Dezba zu vertreiben. Ihre Angst vor der indianischen Hexe war so groß, dass sie ihr in der traditionellen Kleidung ihres Volkes entgegentreten musste, um sie mit ihren Liedern und Gebeten zu vertreiben. Clarissa war nicht abergläubisch, hatte jedoch lange genug bei den Indianern gelebt, um zu wissen, dass man nicht alles mit dem Verstand plausibel machen konnte. Oder wie sollte sie sonst erklären, dass ihr seit beinahe vier Jahren ein geheimnisvoller Wolf folgte, dabei mehrere tausend Meilen zurücklegte und genau zu wissen schien, was in ihr vorging und wann sie Hilfe brauchte? Vielleicht gab es sie ja doch, diese Geister, und vielleicht existierte auch Dezba, die indianische Hexe, die allein durch die Wildnis zog und kleine Kinder stahl.


      Der Singsang verstummte, und Dolina kehrte ins Haus zurück. Clarissa vertraute einer Eingebung und wartete auf sie. »Erschrick bitte nicht«, sagte sie, als sie den Raum betrat. Ein kalter Lufthauch fuhr die geöffnete Tür herein und bauschte ihr Nachthemd auf. »Du brauchst keine Angst zu haben, Dolina. Nicht dir hat Dezba die Federn geschickt, sondern mir. Dir und deinem Mann wird sie nichts tun. Sie hat es auf mich abgesehen.«


      »Ich habe auch für dich gebetet«, sagte die Indianerin.


      »Und dafür bin ich dir sehr dankbar. Deine Gebete und Lieder werden uns helfen, sie von uns fernzuhalten. Was sollte sie uns auch schon tun? Alex und ich haben kein Kind, das sie uns wegnehmen kann. Und wir sind schon genug geprüft und werden ihr nicht erlauben, sich in unser Leben einzumischen. Wenn es sie tatsächlich gibt und sie die schrecklichen Verbrechen begeht, die man ihr nachsagt, werden wir sie zur Rechenschaft ziehen. Und wenn sie mit den bösen Geistern im Bunde steht, werden wir ihre Macht brechen. Wir haben keine Angst. Alex und ich sind stark genug.«


      »Sieh dich vor«, warnte Dolina. »Auch Dezba ist stark.«


      Am nächsten Morgen hatte Clarissa die indianische Hexe schon beinahe aus ihren Gedanken verdrängt. Lediglich Dolinas ernste Miene, als sie das Frühstück servierte, erinnerte sie noch daran. Es gab Pfannkuchen mit Sirup und frische Biskuits, die Alex so gut schmeckten, dass er gleich zwei Portionen verdrückte. Sein Gesicht war nicht mehr so blass wie an den Tagen zuvor, und auch seine Stimmung hatte sich gebessert. Er war bester Laune. »Sie verstehen zu kochen, Ma’am«, sagte er zu Dolina, und die verneigte sich errötend, wurde sie doch selten mit »Ma’am« angesprochen.


      Zum ersten Mal stieg Alex an diesem Morgen wieder auf die Kufen, allerdings nur, solange der Trail breit und eben war, und um ein Gefühl für den Schlitten zu bekommen. Er merkte selbst, wie ihm seine Kopfwunde noch zu schaffen machte, und setzte sich sogar freiwillig auf die Ladefläche. Öfter als sonst legten sie kurze Pausen ein, um Alex die Möglichkeit zu geben, sich zu recken und strecken und langsam wieder Kraft zu gewinnen. Das Wetter blieb ihnen wohlgesinnt. Der Himmel war klar, es schneite nicht, und als sich der Horizont im Osten rötlich färbte, spürten sie sogar die Sonne im Gesicht. Ihre Huskys waren bester Laune und freuten sich über den breiten Trail, der es ihnen erlaubte, schneller als bisher zu rennen.


      Weder verdächtige Schatten noch geheimnisvolles Kichern störten sie auf ihrem Weg nach Norden. Zu beiden Seiten des Trails blieb der Wald dunkel und stumm. Wie die Goldsucher, die im Sommer über den Trail nach Fairbanks gekommen waren, hatte Clarissa das Gefühl, in eine bessere Zukunft zu fahren. Nach der Verurteilung von Frank Whittler und der gelungenen Operation ging es endlich wieder aufwärts. Vorbei die turbulenten und dramatischen Ereignisse, die sich ihnen bisher in den Weg gestellt hatten. Kein Frank Whittler mehr, der sie bis zum Polarkreis jagte, keine bedrohliche Krankheit mehr, die eine lebensgefährliche Operation erforderte.


      Ihr Traum von einer zärtlichen Liebesnacht erfüllte sich in Valdez, einer geschäftigen Stadt am Prince William Sund. Im Schatten der steil aufragenden Chugach Mountains waren sie gezwungen, nach Südosten auszuweichen, um in der Siedlung auf den breiten Trail zu stoßen, der bis nach Fairbanks und Eagle führte und wohl auch militärischen Zwecken dienen sollte. Sie konnten von Glück sagen, dass sich das klare Wetter hielt und kein Schneegestöber oder starker Wind sie ausbremsten. Es war schon spät, als sie über die Hauptstraße an dem eisfreien Hafen entlangfuhren und sich in einer kleinen Pension am Rand der Stadt einquartierten. Die Wirtin, die Hazel genannt werden wollte und vor einigen Jahren ihren Mann verloren hatte, empfing sie trotz der späten Stunde äußerst herzlich und gewährte ihnen sogar einen Rabatt.


      »Mein Mann war auch ein Fallensteller«, sagte sie, nachdem Clarissa und Alex die Huskys versorgt und ihr Gepäck aufs Zimmer getragen hatten. »Gott hab meinen Jimmy selig. Er kam einem wilden Grizzly in die Quere, so erzählt man, und stürzte während des Kampfes in eine tiefe Schlucht. Dabei behauptete er, einen Grizzly mit der bloßen Hand erwürgen zu können.« Sie hätte sich wohl gern noch weiter mit ihnen unterhalten, merkte aber, wie müde die beiden waren. »Sie haben eine anstrengende Fahrt hinter sich und sind sicher müde. Ich gebe Ihnen mein schönstes Zimmer. Geht nach hinten raus und ist sehr ruhig. Frühstück um sieben? Ich hab gerade erst frische Eier bekommen.«


      Sie waren einverstanden, aber auch froh, der geschwätzigen Frau zu entkommen, und schlossen sich in ihrem Zimmer ein. Nach einer flüchtigen Wäsche in der Schüssel, die Hazel für sie bereitgestellt hatte, gingen sie zu Bett. Clarissa küsste ihren Mann zärtlich auf den Mund und strich ihm über die Wange und wartete wie immer während der vergangenen Tage auf sein leises Schnarchen. Obwohl sie sich in ihren Träumen nach ihm verzehrte und sich nach seinen heißen Küssen sehnte, war sie fest entschlossen, ihn nicht zu bedrängen und mit ihrer Ungeduld zu verstören.


      Doch statt seines Schnarchens spürte sie seinen Atem in ihrem Nacken und seine Hand auf ihrer Hüfte. Er küsste sie auf den Hals und die Schultern, und seine rechte Hand kroch unter ihr Nachthemd und langsam an ihrem Oberschenkel empor. Sie erschauderte unter seiner Berührung, glaubte etwas zu spüren, das sie noch nie zuvor empfunden hatte, und schlang sehnsüchtig ihre Arme um seinen Hals, als er sie auf seine Seite zog und sie so hungrig und leidenschaftlich küsste, dass lediglich ein zufriedenes Seufzen über ihre Lippen kam. Als er zu ihr kam, waren Tränen in ihren Augen, und sie erwiderte seine Liebe so stürmisch wie selten zuvor, beantwortete sein Stöhnen mit einem kühnen Seufzer, als sie beinahe gleichzeitig zum Höhepunkt kamen und zufrieden und erschöpft in ihre Kissen sanken.


      »Ich liebe dich!«, flüsterte sie. »Ich liebe dich so sehr, Alex!«


      »Ich liebe dich auch«, erwiderte er, »und ich glaube, es wurde höchste Zeit, dass ich aus meinem Winterschlaf erwache. Meinst du nicht auch?«


      »Oh ja, unbedingt.«


      Sie schliefen tief und fest in dieser Nacht, so fest, dass Hazel sie am nächsten Morgen wecken musste. »In einer halben Stunde gibt’s Frühstück«, rief sie, »die frischen Eier würde ich mir nicht entgehen lassen.«


      Einige Minuten später klopfte es, und die Wirtin tauschte das schmutzige Wasser in der Waschschüssel gegen frisches aus. Während sie die Schüssel auf die Anrichte wuchtete, blinzelte sie verstohlen, und Clarissa wurde das Gefühl nicht los, dass Hazel genau wusste, was in der Nacht passiert war. Sie lief rot an und senkte verlegen den Blick, als Hazel noch einmal an die frischen Eier erinnerte und lächelnd das Zimmer verließ.


      »Die hat uns bestimmt gehört«, sagte Clarissa leise.


      »Und wenn schon.« Alex grinste über das ganze Gesicht. »Ist doch nichts Böses, wenn sich zwei Menschen … na, du weißt schon. Wenn’s nach mir ginge, könnte die ganze Welt erfahren, dass wir beide füreinander geschaffen sind. Ohne dich läge ich jetzt wahrscheinlich irgendwo im Schnee.«


      »Das darfst du nicht sagen, Alex.«


      »Ist aber so.« Er nahm sie in den Arm. »Oder kennst du eine andere Frau, die monatelang durch Alaska fährt, um nach ihrem Mann zu suchen? Wenn du nicht gewesen wärst …« Er küsste sie. »Ich liebe dich, Clarissa!«


      »Ich liebe dich auch.« Sie löste sich vorsichtig von ihm und schwang die Beine aus dem Bett. »Aber wenn wir jetzt nicht aufstehen, können wir uns die frischen Eier malen, dann gibt es trockene Biskuits oder Haferbrei. Beeil dich, Alex! So viel Hunger hatte ich das letzte Mal, als wir … als …«


      Er grinste wieder. »Ich kann mich gut erinnern.«


      Wie sich herausstellte, waren sie nicht die einzigen Gäste der Witwe. Ein Vertreter für Miederwaren nächtigte schon seit zwei Tagen bei ihr und wartete auf den Schlitten, der ihn nach Fairbanks bringen würde. Im Winter verkehrten mehrsitzige Schlitten zwischen den beiden Städten. »Unsere Firma sitzt in Juneau«, berichtete er, »und mein Chef hat sich in den Kopf gesetzt, der erste Miederwarenhändler in Valdez und Fairbanks zu sein. In Fairbanks hat man Gold gefunden, wie Sie sicher wissen, und man rechnet damit, dass der Ort zu einer ähnlichen Boomtown heranwächst wie Nome oder Dawson City. Die meisten Vertreter reisen erst im Sommer, wenn es warm wird, aber er bestand darauf, dass ich mich in dieser bitteren Kälte nach Valdez einschiffe. Valdez ist der einzige eisfreie Hafen im Winter. Nach Fairbanks wäre ich nur mit dem Hundeschlitten gekommen, und das hätte garantiert ein Unglück gegeben.« Er hatte die Rühreier, die Hazel ihm gemacht hatte, bereits verspeist und wischte sich den Mund ab. Mit seinem Vertreterlächeln wandte er sich an Clarissa. »Wenn Sie wollen, zeige ich gern mal unsere Kollektion, meine Dame. Ich habe einige Sachen dabei, die kann ich Ihnen zum Sonderpreis geben.« Er holte einen schwarzen Koffer unter dem Tisch hervor.


      »Oh nein … vielen Dank«, wehrte Clarissa rasch ab. »Ich brauche nichts.« Leicht errötend machte sie sich über ihre Rühreier her. »So ein Frühstück habe ich schon lange nicht mehr bekommen«, lobte sie die Witwe. »Die frischen Eier sind wohl mit dem Schiff aus Juneau gekommen?«


      »Die hat mir Mister Clarence mitgebracht.« Sie strahlte den Vertreter an. »Ein Dutzend Eier und einen …« Sie hustete. »… und einen Schlüpfer.«


      Clarissa war froh, als der Vertreter gegangen war und sich das Gespräch um andere Themen drehte. Natürlich fragte Hazel nach dem Grund für den dicken Kopfverband, und Alex schwindelte ihr vor, dass ihn ein schlecht gelaunter Grizzly angegriffen habe. Die Witwe war lange genug mit einem Fallensteller verheiratet gewesen, um seine Antwort nicht zu hinterfragen, und empfahl ihm einen Arzt, der den Verband erneuern könnte. »Doc Brentwood, zwei Häuser weiter. Operieren lassen würde ich mich von ihm nicht, aber Verbände wechseln, das kann er wie kein anderer. Ich glaube, er war Militärarzt während des Krieges gegen die Spanier.«


      Natürlich wusste die Witwe auch, wo man Kaffee, Sauerteig und einige andere Vorräte besonders preiswert bekam. Der Gemischtwarenladen lag auf halbem Weg zum Meer, gegenüber dem Valdez Hotel, einem zweistöckigen Gebäude mit leuchtend gelber Fassade und einem großen Schild über dem Eingang. Während Alex darauf wartete, von Doc Brentwood verbunden zu werden, kaufte sie Vorräte ein, vor allem Kaffee, den Alex besonders mochte, und eine Tüte mit Schokokeksen, nicht so gut wie ihre, aber besser als das trockene Sauerteigbrot, das sie mitgenommen hatte.


      Durch reinen Zufall, weil sie etwas Zeit hatte und sich neugierig im Laden umsah, entdeckte sie die neueste Ausgabe des Buffalo Bill Magazine auf einem der Ladentische. Sie mochte die Abenteuer des legendären Westmanns und freute sich jedes Mal, wenn er mit bloßen Händen auf einen gefährlichen Grizzly oder angreifenden Indianer losging, auch wenn sie wusste, dass der echte Buffalo Bill solche Abenteuer niemals erlebt hatte. Er war mit seiner Wildwestshow unterwegs, wie es auch in den Weekly Fairbanks News gestanden hatte, und gaukelte den Zuschauern an der Ostküste vor, wie es im Wilden Westen angeblich wirklich zugegangen war.


      Sie opferte fünf Cent für das Heft und steckte es zu den Lebensmitteln in die Papiertüte. Der Ladenbesitzer brachte sie zur Tür. »Beehren Sie uns bald wieder«, sagte er, doch sie blieb auf der Schwelle stehen und starrte so entsetzt auf den Mann, der gerade aus dem Hotel gegenüber trat und sich eine Zigarre ansteckte, dass der Ladenbesitzer verwundert fragte: »Stimmt was nicht, Ma’am? Ich habe Ihnen doch richtig rausgegeben?«


      »Ja … natürlich«, erwiderte Clarissa. Der Mann mit dem weißen Vollbart, der wie ein Gentleman aussah und einen Pelzmantel trug, blickte in ihre Richtung. Schnell versteckte sie sich hinter dem Ladenbesitzer. »Der Gentleman vor dem Hotel, das ist doch …«


      »Thomas Whittler«, vollendete der Ladenbesitzer den Satz, »einer der Männer, die für den Bau der Canadian Pacific verantwortlich waren. Er soll in einen Skandal verwickelt gewesen sein, wurde freigesprochen und hat eine neue Firma gegründet, die auch am Bau der Alaska Central und der Telegrafenlinie beteiligt ist, die im Sommer von Valdez nach Eagle gebaut werden soll. Ein beeindruckender Gentleman, nicht wahr? Wir sind ihm alle sehr dankbar hier, denn ohne ihn würde es die Telegrafenlinie wohl nicht geben.« Er lächelte zufrieden. »Kennen Sie Thomas Whittler?«


      Sie beobachtete über die Schultern des Ladenbesitzers, wie Thomas Whittler einem anderen Gentleman die Hand schüttelte und mit ihm die Straße zum Meer hinunterging. »Flüchtig«, antwortete sie. In Gedanken sah sie ihn wie einen eitlen Pfau aus seiner Kutsche steigen und Befehle an seine Dienstboten geben, zu denen auch sie als Haushälterin gehört hatte. »Als ich noch in Vancouver lebte, habe ich ihn bei einer Veranstaltung im Stanley Park reden gehört. Er ist ein sehr … mächtiger Mann, nicht wahr?«


      »Und genauso einen brauchen wir hier, wenn es mit Valdez und Alaska aufwärtsgehen soll. Kann ich Ihnen sonst irgendwie helfen, Ma’am?«


      »Nein … vielen Dank, Mister …«


      »Carmody«, ergänzte er, »immer zu Ihren Diensten.«


      Sie verließ den Laden und lief zur Pension zurück, wo Alex bereits die Hunde anspannte. »Stell dir vor, wen ich gesehen habe«, berichtete sie aufgeregt. »Thomas Whittler! Wir müssen so schnell wie möglich weiter!«


      »Thomas Whittler? Den Vater von Frank Whittler?«


      »Genau den! Nichts wie weg hier!«


      Keine zwei Minuten später saß sie auf der Ladefläche, und Alex feuerte die Hunde an. »Giddy-up … go! Wir haben es eilig, Emmett. Vorwärts!«
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      Über den verschneiten Bergen der Alaska Range hingen dunkle Wolken, und über dem Thompson Pass schneite es sicher schon, doch Alex ließ sich nicht aufhalten. Unter ständigen Anfeuerungsrufen trieb er sein Gespann den Bergen entgegen. Als Clarissa sich nach ihm umdrehte, stand er so fest und sicher auf dem Trittbrett wie vor seiner Operation, und es bereitete ihr große Freude, ihn so zu sehen, wie sie ihn kennengelernt hatte: als einen starken und kräftigen Mann, der sich durch nichts aufhalten ließ.


      Die leidenschaftliche Liebesnacht schien ihn auf den Weg der Besserung zurückgebracht zu haben. Er wirkte wacher und beweglicher, seine Gesichtsfarbe gesünder, und in seinen Augen war wieder jenes humorvolle Blitzen zu erkennen, das sie schon bei ihrer ersten Begegnung fasziniert hatte. Er genoss das Leben wieder in vollen Zügen, und keiner gönnte es ihm nach den herben Erfahrungen der vergangenen Jahre mehr als sie. Es mochte während der kommenden Wochen und vielleicht sogar Monate noch Rückschläge geben, so wie Dr. Blanchard es vorausgesagt hatte, aber er hatte sein Leben wieder und würde es sich nicht mehr nehmen lassen.


      »Glaubst du wirklich, Thomas Whittler ist auch unseretwegen hier?«, fragte Alex, als sie durchs Copper River Valley fuhren. Inmitten der zerklüfteten Ausläufer der Berge war der Trail extrem breit, damit die großen Schlitten mehr Platz hatten. »Ist der genauso verrückt wie sein Sohn?«


      »Er kann keine Niederlagen ertragen«, erwiderte sie. »Wenn bei der Canadian Pacific was nicht nach seinem Willen lief, ließ er seinen Ärger immer an uns Angestellten aus. Ich kann mich noch gut daran erinnern. Dann fauchte er mich schon an, wenn eine Gabel oder ein Messer falsch lag.«


      »Ich konnte diese Bonzen noch nie leiden.«


      Clarissa drehte sich zu ihm um, damit sie ihn besser verstehen konnte. Der Schlitten glitt sanft über den festen Schnee. »Ich hab’s dir bisher noch nicht erzählt, weil ich nicht wollte, dass du dich aufregst«, sagte sie, »aber das Gericht in Vancouver hat Frank Whittler verurteilt. Lebenslänglich … ohne die Möglichkeit, irgendwann begnadigt zu werden. Das Urteil kann nicht mehr angefochten werden. Da haben den Whittlers wohl weder ihre Verbindungen zur Politik noch das viele Geld geholfen, das sie irgendwo versteckt hatten. Und wenn er mich dafür verantwortlich macht …« Sie ließ den Satz unbeendet, aber Alex wusste auch so, was sie ihm sagen wollte.


      »Du hast recht«, sagte er, »irgendwo muss er seinen Ärger loswerden, und da kämen wir gerade richtig. Wenn er seinen Sohn schon nicht freibekommt, will er wenigstens die Menschen bestrafen, die ihn auf dem Gewissen haben. Vielleicht ist er ja so stark mit seiner Eisenbahn und seiner Telegrafenlinie beschäftigt, dass wir erst mal vor ihm sicher sind. Einen schnellen Profit mag er wahrscheinlich noch lieber als seinen Sohn. Aber darauf wetten würde ich nicht. So ein Urteil lässt er nicht auf sich sitzen.«


      Clarissa blickte wieder nach vorn und zog die Wolldecken fester um ihre Schultern. Von den Bergen wehte ein empfindlich kalter Wind herunter. Vielleicht fröstelte sie aber auch bei der Aussicht, jetzt auch den Vater des Mannes, der sogar gemordet hatte, um sie endlich in die Knie zu zwingen, zum Feind zu haben. In Vancouver war er weit genug weg vom Geschehen gewesen, um ihr gefährlich zu werden, jetzt war er sogar im Winter gekommen und würde bestimmt nicht lange brauchen, um herauszufinden, dass sie in der Nähe von Fairbanks lebten.


      Ihr Schal flatterte im auffrischenden Wind. Sie verknotete ihn unterm Kinn und zog ihn über den Mund. Misstrauisch blickte sie zu den verschneiten Hängen der Alaska Range empor. Die Gipfel waren bereits in Wolken gehüllt. Sie drehte sich zu Alex um. »Das sieht nicht gut aus!«, rief sie in den Wind. »Siehst du die Wolken? Da zieht ein Sturm auf! Wir suchen uns besser einen Unterschlupf und warten, bis es ruhiger wird.«


      »Ach was.« Alex wollte sich anscheinend etwas beweisen. »Bis es losgeht, sind wir doch längst über den Pass. Hier fahren mehrsitzige Schlitten mit bequemen Städtern, da lassen wir uns doch nicht mit unserem Hundeschlitten aufhalten. Ich habe mit Hazel gesprochen, der Trail durch den Keystone Canyon und über den Thompson Pass ist besser befestigt als die meisten Straßen in Fairbanks. Und hinter dem Pass soll es ein Roadhouse geben, da könnten wir uns die ganze Nacht ausruhen.« Er grinste verstohlen. »Oder ein paar andere Sachen anstellen. Ich bin wieder fit, Clarissa.«


      »Ich weiß nicht, Alex.« Sie blickte besorgt zum Himmel. »Die Wolken hängen ziemlich tief. Du weißt doch, was das bedeuten kann. Lass uns lieber im Schutz der Felsen rasten, bis das Unwetter abgezogen ist. So ist es viel zu gefährlich. Ich will nicht, dass du wieder stürzt und dir wehtust.«


      »Hab ich vielleicht heute Nacht versagt?« Seine Stimme klang plötzlich wieder aufgebracht und angriffslustig. »Ich bin okay, das hast du doch gesehen. Und was kümmert mich das Geschwätz von diesem Dr. Blanchard? Ich weiß selbst am besten, was ich mir zutrauen kann. Ich bin aus einem anderen Holz geschnitzt als diese verweichlichten Städter aus dem Süden.«


      Clarissa wusste, dass seine harschen Worte der Kopfwunde geschuldet waren und er normalerweise niemals so mit ihr gesprochen hätte, zeigte sich aber dennoch betroffen. »Alex! Hör auf mich! Halt bitte an! Du hast eine schwere Operation hinter dir! Lass wenigstens mich wieder fahren!«


      »Unsinn! Ich schaffe das schon. Du brauchst auch mal Ruhe.«


      Widerwillig fügte sie sich. Sie würde nur einen Krach provozieren, wenn sie ihm weiterhin widersprach, und wollte auf keinen Fall einen Streit mit ihm anfangen. Sie hatten noch nie gestritten, zumindest nicht über wichtige Dinge. Wenn überhaupt, war es um Lappalien wie die Anzahl der Holzscheite gegangen, die man für den Winter brauchte, oder die Fütterung der Huskys. Als sie noch für das Alaska Frontier Race trainiert hatte, das große Hundeschlittenrennen in Fairbanks, hatte sie die Hunde zweimal und er nur einmal füttern wollen. Richtig gestritten hatten sie nie.


      Die Krankheit hatte alles verändert, und ihr wurde immer bewusster, dass es noch lange dauern würde, bis die Nachwirkungen der schweren Operation nachließen. Sie musste Geduld haben, sagte sie sich auch jetzt wieder, und ihm seine gelegentlichen Ausbrüche verzeihen. Er konnte nichts dafür. Es waren die Veränderungen in seinem Kopf, die ihn so reagieren ließen. Sobald der Druck nachließ, würde er sich für seine Worte entschuldigen und einsehen, dass sie den Sturm besser abgewartet hätten.


      Sie konnte nur hoffen, dass der Wind und der Schnee nicht zu stark würden. Selbst auf einem breiten Trail wie diesem konnte ihnen ein Sturm gefährlich werden und sie sogar über die Böschung schleudern. Auch ein Grund, warum man in relativ kurzen Abständen geschützte Roadhouses oder zumindest primitive Blockhütten errichtet hatte, um den Fahrgästen der großen Schlitten und Kutschen die Möglichkeit zu geben, ein Unwetter abzuwarten. Am Eingang zum Keystone Canyon gab es eine solche Blockhütte, doch Alex fuhr mit einem lauten »Giddy-up!« an ihr vorbei.


      Der Keystone Canyon klaffte wie ein riesiger Keil in den Ausläufern der Alaska Range. Gewaltige Felswände ragten zu beiden Seiten des Trails empor und verdunkelten den düsteren Himmel. Über dem östlichen Rand der Schlucht war das Zwielicht des Tages nur als rötlicher Schimmer zu erkennen. Nur wenige Sonnenstrahlen verirrten sich in die Schlucht und ließen die Eiszungen der gewaltigen Gletscher, die bis in den Canyon hinabreichten, geheimnisvoll glitzern. Die Stille war unheimlich, als hätten sie die Erde verlassen und befänden sich auf einem Planeten, auf dem es außer ihnen und den Huskys und den Bäumen kein Leben gab. Der Schnee bedeckte die meisten Pflanzen, auch das wuchernde Grün an den Felsen, und selbst die Bäume waren unter der winterlichen Kälte erstarrt und machten nicht den Eindruck, als würden sie jemals wieder zum Leben erwachen. Es gab keine Tiere, nicht mal ein Raubvogel kreiste über dem Trail. Ein Wasserfall, zu Eis erstarrt, klebte an den Felsen. Die Zeit stand still, nur das Scharren der Schlittenkufen durchbrach die einsame Stille der Schlucht.


      Die Stille vor dem Sturm, hätte ihr Vater gesagt. Sie war zu oft mit ihm aufs Meer gefahren, um diese Zeichen nicht zu erkennen, doch noch hielt das Wetter, und sie kamen tatsächlich schneller voran, als sie angenommen hatte. Sie drehte sich zu ihrem Mann um und lächelte ihm aufmunternd zu, in seinen Augen glaubte sie zu sehen, wie stolz er darauf war, schon wieder vollständig genesen zu sein. Der Eindruck täuschte. Ohne dass der Wind aufgefrischt hätte oder ein Hindernis aufgetaucht wäre, verlor Alex plötzlich die Kontrolle über die Hunde, der Schlitten geriet ins Schleudern und prallte gegen die Felswand zu ihrer Linken. Clarissa konnte von Glück sagen, dass sie sich mit beiden Händen festhielt und nicht vom Schlitten fiel.


      »Verdammt! Könnt ihr nicht aufpassen?«, gab er den Huskys die Schuld. »Tut gefälligst das, was ich euch sage, dann passiert auch nichts!«


      Clarissa ahnte, dass er einen Wutanfall bekommen würde, wenn sie etwas sagte, und schwieg. Sie würde warten, bis er sich erholt hatte, und ihn dann bitten, wieder den Schlitten steuern zu dürfen. Solange er noch so sensibel und solchen Gemütsschwankungen unterworfen war, wollte sie ihn auf keinen Fall reizen. Mach dir keine Gedanken, sagte sie sich, sei lieber froh, dass er die Operation so gut überstanden hat. Weder den Huskys noch dir ist etwas passiert, also halt die Klappe und nimm’s nicht so schwer, wenn er dir oder den Hunden die Schuld gibt und unflätig flucht.


      Entgegen ihren Befürchtungen kamen sie heil durch die Schlucht. Das Wetter hielt, und Alex stand jetzt sicherer auf dem Trittbrett und lächelte jedes Mal, wenn sie sich nach ihm umdrehte, als wollte er sagen: Siehst du, ich hab’s dir ja gesagt! Beinahe lautlos glitt der Schlitten über den festgestampften Trail, immer dicht an der Felswand entlang und über eine schmale Brücke über den gefrorenen Fluss, bevor es im Schatten eines riesigen Gletschers weiter nach Norden und zum Ausgang des Canyons ging.


      Der Ausblick, der sich ihnen jenseits der Schlucht bot, war unvergleichlich. Ringsum erhoben sich steile Berge und Gletscher, als gäbe es nichts anderes auf der Welt, reichten dunkle Wolken bis auf die verschneiten Felshänge hinab und hingen wie düsterer Nebel über dem schroffen Land. Der Trail wand sich in steilen Serpentinen zum Thompson Pass empor, der ebenfalls im dichten Nebel lag und meilenweit entfernt zu sein schien. Selbst mit vier Pferden und bei klarem Wetter hatten die Kutscher der großen Schlitten ihre Mühe, den windumwehten Thompson Pass zu erreichen.


      Alex sah die Fahrt als Herausforderung, anscheinend wollte er beweisen, wie sehr wieder mit ihm zu rechnen war, und gab Clarissa keine Gelegenheit, ihn um eine Ablösung zu bitten. Ein Blick in seine Augen genügte, um diese Idee sofort wieder fallen zu lassen. So viel Entschlossenheit, aber auch Leichtsinn hatte sie selten bei ihm gesehen. Schon auf der ersten Steigung bekam sie es mit der Angst zu tun. Er fuhr unruhig, sprang alle paar Schritte vom Schlitten und verpasste es beinahe, wieder auf die Kufen zu springen, feuerte die Huskys mit so unflätigen und wilden Ausdrücken an, dass sie wahrscheinlich stehen geblieben wären, wenn sie ihn verstanden hätten. »Verdammt, nun lauft doch endlich, ihr Versager! Vorwärts!«


      Der Sturm brach auf halber Höhe los, schlug ihnen mit fauchendem Wind und treibendem Schnee entgegen und kam so plötzlich, dass ihnen keine Möglichkeit blieb zu reagieren. Clarissa beobachtete entsetzt, wie eine heftige Windböe zwischen die Hunde fuhr und sie gegen eine unsichtbare Wand laufen ließ. Der Schlitten schleuderte und stellte sich quer. Dichte Flocken wirbelten ihnen entgegen. Sie befreite sich von ihren Decken und sprang vom Schlitten, wurde von dem heftigen Wind zu Boden geworfen und rappelte sich wieder auf. Dann sah sie mit schreckensbleichem Gesicht, wie sich direkt über ihnen ein Schneebrett löste, und schaffte es nicht einmal zu schreien. Ihr »Weg hier! Nach links, Alex!« erstickte in den Schneemassen, die von den Felsen fielen und sie unter sich begruben.


      Der Schnee war plötzlich überall, in Mund, Nase, Ohren und Augen, lag immer schwerer auf ihr und schien sie ersticken zu wollen. In ihrer Panik ruderte sie mit beiden Armen, bekam einen winselnden Husky zu fassen und grub sich mit ihm an die Oberfläche. Sie spuckte und keuchte und rang nach Luft und wischte sich den Schnee aus den Augen. Tief zog sie die eisige Luft in ihre Lungen. Sie kam wieder zu Bewusstsein und erkannte Emmett, den die Wucht des Schnees von der Führungsleine gerissen hatte. Auf den ersten Blick schien er unverletzt. »Emmett! Du musst mir helfen, Emmett! Wir müssen Alex finden! Alex und deine Freunde!«


      Unbeholfen wie eine Verwundete, die in den Trümmern ihres abgebrannten Hauses nach Überlebenden sucht, stapfte Clarissa durch den Schnee. Der Sturm war in vollem Gange, warf sie immer wieder um und trieb ihr dichte Flocken ins Gesicht, wenn sie stehen blieb und nach Alex grub. Inzwischen waren bereits drei Huskys aus dem Schnee gekrochen, und ein vierter, der junge Benny, war gerade dabei. »Wo bist du, Alex?«, rief sie. »Verdammt, du musst doch irgendwo sein! Sag doch was!« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Warum haben wir nicht gewartet, Alex? Wir hätten warten sollen, bis der elende Sturm vorbei ist.«


      Sie griff wieder in den Schnee und bekam etwas Festes zu fassen. Ein Arm oder ein Bein! Sie grub mit beiden Händen, bis sie Alex fühlte und ihn aus dem Schnee zog. Sie wischte sein Gesicht sauber. »Bist du okay, Alex? Bitte sag, dass du okay bist!«


      »Ich bin … ich glaube, es ist noch alles dran«, stammelte er.


      »Dein Kopf! Wie geht es deinem Kopf?«


      Er würgte und spuckte in den Schnee. »Ich … ich war ein Idiot, Clarissa! Ich hätte … hätte auf dich hören so-sollen … Ich bin … noch nicht … so weit.«


      »Es wird alles wieder gut, Alex! Glaube mir!« Sie küsste ihn auf den kalten Mund und half ihm auf, stöhnte vor Schreck, als ihn der Wind erneut zurückwarf und sie ihn noch einmal hochziehen musste. Gebückt und immer noch schwankend, blieb er stehen. »Den Hang hoch und zur Felswand! Da sind wir geschützt!« Sie sah, dass er es nicht allein schaffen würde, und legte ihren rechten Arm um seine Hüften. »Ich helfe dir. Es ist nicht weit … Nur ein paar Schritte, dann sind wir auf dem Trail!« Sie schob ihn und zog ihn, stürzte selbst alle paar Schritte, stemmte sich jedes Mal wieder hoch, mobilisierte ihre letzten Kräfte, obwohl sie längst außer Atem war, und zerrte ihn auf den Trail. Tief gebückt, um besser gegen den Wind geschützt zu sein, überquerten sie den Trail und krochen in die Felsennische, die sie schon vor dem Unwetter entdeckt hatte. Dort erreichte sie der böige Wind noch immer, aber sie waren wesentlich besser gegen den Sturm geschützt.


      »Rühr dich nicht vom Fleck!«, schärfte Clarissa ihrem Mann wie einem ungezogenen Jungen ein. »Ich sehe nach den Hunden.« Bevor er etwas einwenden konnte, war sie wieder im Sturm und hastete zum Hang.


      Emmett stand etwas abseits, wie ein Schäferhund, der seine Herde bewachte, und trieb seine Artgenossen laut bellend den Hang hinauf. Sie hingen alle noch in den Geschirren und an der Führungsleine fest und bemühten sich verzweifelt, den Schlitten loszubekommen. Er steckte im Schnee fest. »Wartet! Ich helfe euch!«, rief sie und stapfte ihnen entgegen.


      Mit einem heftigen Ruck zog sie den Schlitten aus dem Schnee. An einer Kufe zog sie ihn nach oben, jeder Schritt eine Qual, und zerrte ihn mit einer letzten Kraftanstrengung auf den Trail. Emmett folgte ihnen bellend und beobachtete, wie ein Husky nach dem anderen über die Böschung kletterte, etwas benommen stehen blieb und dann vorsichtig eine Pfote vor die andere setzte, als wollte er feststellen, ob alles in Ordnung mit ihm war. Benny, Rick, Waco, Bonnie, Chilco … Clarissa kniete im Schnee und nannte jeden einzelnen Namen, als die Hunde über die Böschung krochen.


      »Smoky!«, schrie sie, als sie ihren früheren Leithund auf dem Trail zusammenbrechen sah. Sie rannte zu ihm und nahm ihn in den Arm, erkannte zu ihrem Entsetzen, dass er nicht bei Bewusstsein war. »Smoky ist bewusstlos!«, rief sie Alex zu. Er hörte sie nicht in dem heulenden Wind, sah nur an ihrem Gesichtsausdruck und dem reglosen Hund, dass etwas nicht stimmte. »Er hat zu lange unter dem Schnee gelegen …« Sie drückte ihn mit beiden Händen an die Brust. »Oh Alex … ich glaube, Smoky … er stirbt!«


      Emmett und die anderen Hunde trotzten dem Sturm und kamen langsam näher. Ihr Instinkt verriet ihnen, dass mit Smoky etwas nicht stimmte. Beinahe ehrfürchtig näherten sie sich Clarissa und ihrem Artgenossen, unbeeindruckt von Wind und Schnee, und blickten mit traurigen Augen zu ihm empor. Sie sahen, wie Clarissa ihren ehemaligen Leithund wärmte, ihn mit Worten tröstete und darüber verzweifelte, dass Smoky schon einmal verletzt gewesen war und deshalb seine Stellung vor dem Schlitten verloren hatten. »Was bist du nur für ein Pechvogel?«, sagte sie. »Wenn es einer verdient hätte, seinen Lebensabend in aller Ruhe zu verbringen, dann wärst du das, Smoky! Du darfst nicht sterben, hörst du?«


      Als Emmett ein langgezogenes Jaulen anstimmte, das noch lauter als der Wind zu sein schien, wusste Clarissa, das Smoky gestorben war. Sie drückte den toten Hund noch fester an sich und spürte wie ihre Tränen unter dem lauten Klagen der anderen Hunde auf sein Fell fielen.


      »Smoky! Warum nur, Smoky?«, schrie sie verzweifelt.
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      Clarissa und Alex wärmten sich gegenseitig mit einer festen Umarmung und warteten so auf das Ende des Sturms. Der Wind fuhr heulend vom Pass herunter und trieb eisige Schneeschleier vor sich her, brach sich an den Felswänden und stieß alle paar Minuten in ihren Unterschlupf hinein, als wollte er sie daran erinnern, dass sie auch dort nicht sicher vor ihm waren. Mit hochgestellten Kragen und den Schals so hoch über ihren Gesichtern, dass nur noch die Augen zu sehen waren, ertrugen sie den Blizzard ebenso stoisch wie ihre Huskys, die zusammengerollt im Schnee lagen und sich kaum bewegten.


      Alex war noch etwas benommen, aber nicht ernsthaft verletzt und bereute längst seinen Wutanfall. »Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist«, sagte er so dicht an ihrem rechten Ohr, dass sie ihn hören konnte. »Ich dachte, der Doc hätte mich geheilt, und nach der Operation wäre alles vorbei, und jetzt drehe ich plötzlich durch und sage Sachen, die ich gar nicht sagen will.« Er seufzte enttäuscht. »Vielleicht bin ich gar nicht geheilt …«


      »Die Geschwulst ist weg«, beruhigte ihn Clarissa, »es kann dir nichts mehr passieren. Du lebst, Alex! Und sobald die Wunde verheilt ist, lassen auch die Nachwirkungen nach. Wir müssen Geduld haben …« Sie lächelte bitter. » … und nicht so oft vom Schlitten fallen. Du brauchst Ruhe.«


      »Tut mir leid, Clarissa. Auch um Smoky. Wenn ich nicht …«


      Sie legte ihm rasch einen Finger auf die Lippen. »Dich trifft keine Schuld, Alex«, log sie. »Es war ein Unglück. Ich hätte Smoky nach seiner Verletzung nicht mehr vor den Schlitten spannen dürfen. Er war nicht mehr kräftig und schnell genug.« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich hätte Buffalo nehmen sollen, der ist noch langsamer, aber kräftiger. Der hätte sich noch im hohen Alter aus dem Schnee gegraben.«


      »Wer weiß?«, gab Alex zu bedenken.


      Nach etwas mehr als einer Stunde hörte der Sturm so plötzlich auf, wie er gekommen war, und Clarissa und Alex verließen ihren Unterschlupf. Die dunklen Wolken waren abgezogen. In dem verbleibenden Tageslicht, das als heller Schimmer über den Bergen schimmerte, blendeten sie die Berghänge und Gletscher und hoben den verschneiten Trail deutlich gegen den schwarzen Himmel ab. Der Wind war eingeschlafen und ließ die wilde Berglandschaft erneut in geheimnisvoller Stille erstarren. Es war eisig kalt.


      Der Boden war unter dem Schnee hart gefroren, deshalb trugen sie den toten Smoky zu den Felsen und deckten ihn mit einigen Steinen zu, damit die Wölfe und die Raubvögel nicht an ihn herankamen. Auch Emmett und die anderen Huskys standen reglos an seinem Grab, als Clarissa mit leiser Stimme ein paar Worte sprach: »Tut mir leid, Smoky, dass du uns so früh verlassen musst. Wir vermissen dich sehr. Du warst ein guter Leithund, einer der besten, die es jemals in diesem Land gab, und nach deiner Verletzung hast du noch mal alles gegeben. Ich bin sicher …« Sie rang einen Augenblick mit den Tränen. »Ich bin sicher, du wirst es gut im Hunde-Himmel haben. Wir werden dich niemals vergessen, Smoky! Leb wohl!«


      Nach ihrer kurzen Ansprache blieben sie noch eine Weile stehen. Die Huskys stimmten ein Heulkonzert an, das ihren toten Artgenossen in den Hunde-Himmel begleiten sollte, und trennten sich nur widerwillig von seiner letzten Ruhestätte. Alex richtete den Schlitten auf. Während er den gerissenen Riemen an Emmetts Geschirr austauschte und mit der Führungsleine verband, untersuchte Clarissa die Geschirre der anderen Hunde. Sie richtete das Gespann aus, sah noch einmal nach, ob der Schlitten während des Sturzes nicht angebrochen war und sie nichts aus dem Vorratssack unter der Haltestange verloren hatten, munterte die Huskys mit einigen fröhlichen Worten auf und signalisierte ihrem Mann, dass alles in Ordnung war.


      Noch bevor Clarissa etwas sagen konnte, machte es sich Alex auf der Ladefläche bequem. Sein grimmiger Blick verriet, dass er sich noch immer darüber ärgerte, im Keystone Canyon die falsche Entscheidung getroffen und Clarissa angefahren zu haben. Den Platz auf den Kufen machte er seiner Frau aber nicht mehr streitig. Sie stieg auf den Schlitten, warf noch einen letzten Blick auf Smokys letzte Ruhestätte und feuerte die Hunde an. »Giddy-up! Vorwärts! Ihr schafft es auch ohne Smoky den Pass hinauf!«


      Der eisige Wind, der ihnen auf dem gewundenen Trail zum Pass entgegenwehte, trocknete ihre Tränen, während sie die Hunde immer wieder antrieb und zur Ordnung rief. Es dauerte eine Weile, bis sie sich an die neue Aufteilung gewöhnt hatten. Sie vermisste Smoky sehr, konnte den Gedanken, dass sie ihn am Wegesrand begraben hatten, nur schwer ertragen. Wenn sie auch weiterhin sieben Hunde in ihrem Gespann haben wollte, musste sie Buffalo oder Cloud aktivieren, obwohl sich beide schon auf ihr Altenteil zurückgezogen hatten und nicht mehr in Bestform waren. Falls sich der junge Benny daran gewöhnte, neben Emmett an der Spitze zu laufen, würde sie es vielleicht auch bei sechs Hunden belassen. Ob sie ein Rennen wie das Alaska Frontier Race mit einem reduzierten Gespann gewinnen konnte, bezweifelte sie allerdings. Aber bis dahin war noch Zeit.


      Emmett schien sich nach dem Tod seines Artgenossen besonders viel Mühe geben zu wollen und bewegte sich noch kraftvoller und zielstrebiger. Allein durch seine Körpersprache signalisierte er den anderen Hunden, wie wichtig es war, sich jetzt besonders anzustrengen. Immer höher arbeiteten sie sich empor, umgeben von verschneiten Gipfeln, die in der langen arktischen Nacht noch gewaltiger wirkten. Der Trail schien über das Dach der Welt zu führen, inmitten einer verschneiten Zauberwelt, die selbst sie noch begeistern konnte, obwohl sie ihren Schlitten schon durch einige der schönsten Gegenden Alaskas gesteuert hatte. Und dabei war der Mount McKinley, der höchste Berg des Landes, noch gar nicht zu sehen.


      Jenseits des Passes ging es steil bergab und durch weite Täler am Ufer des Copper River entlang nach Norden. Im Osten erhoben sich die massiven Gipfel der Wrangell Mountains aus dem Schnee. In den Tälern war der Trail so breit und eben, dass sie sich kaum anstrengen mussten und wesentlich schneller vorankamen als die großen Schlitten. Den Passagieren eines dieser Schlitten begegneten sie in einem Roadhouse, darunter auch einem Arzt, der sich die Zeit nahm, Alex’ Verband zu wechseln und sich sehr anerkennend über die Operation des berühmten Kollegen in Seward äußerte, und dessen Gattin, die einen langen Pelzmantel trug und Clarissa abschätzig musterte. Offensichtlich verstand sie nicht, dass man als Dame einen Hundeschlitten steuern und Wollhosen tragen konnte.


      »Und Sie leben wirklich in dieser Wildnis und steuern einen Hundeschlitten in dieser …« Sie suchte vergeblich nach einem passenden Wort. »… in dieser Kleidung? Also, wir haben nur geschäftlich in Fairbanks zu tun. Mein Mann arbeitet als Inspektor beim Civil Service. Und ich bin heilfroh, wenn wir wieder nach Seattle zurückfahren. Wie halten Sie es hier oben nur aus? Ist es Ihnen in Alaska denn nicht zu wild und zu kalt?«


      »Also, ich komme aus Vancouver, und da ging es wesentlich wilder und unzivilisierter zu als hier in Alaska. Ich bin gern hier, Ma’am. Sehen Sie sich nur diese weiten Täler und diese Berge an … Sind sie nicht großartig?«


      Die Arztgattin schüttelte sich. »Mir ist es zu kalt hier. Wenn ich auf dem Schlitten sitze, hülle ich mich in meine Decken und blicke weder nach links noch nach rechts. Bei uns in Seattle ist das Wetter auch nicht besonders, aber so kalt und dunkel ist es nicht mal im tiefsten Winter. Wenn ich gewusst hätte, was mich erwartet, hätte ich meinen Mann bestimmt nicht begleitet. Mir tut es jetzt schon leid, dass ich zugesagt habe.«


      »Vielleicht ändern Sie Ihre Meinung noch, Ma’am.«


      »Das glaube ich kaum.« Sie ließ sich von ihrem Mann aus dem Pelzmantel helfen und blickte sich im Roadhouse um. »Und diese furchtbaren Roadhouses … Jede schäbige Pension in Seattle sieht einladender aus.«


      »Aber das Essen schmeckt«, sagte ihr Mann.


      »Ich weiß nicht, William …«


      Clarissa war froh, als sie weiterfahren und sich von der unzufriedenen Dame verabschieden konnten. Noch mehr Sorgen machte ihr allerdings der Arzt. »Er arbeitet als Inspektor beim Civil Service«, sagte sie, als sie wieder unterwegs waren. »Dann fährt er bestimmt wegen Betty-Sue nach Fairbanks. Hoffentlich zwingt er Doc Boone nicht, ihr zu kündigen …«


      »Wegen Matthew?«


      Auch Alex wusste inzwischen von der Liebesbeziehung der jungen Krankenschwester. Clarissa hatte sich sofort mit ihr angefreundet und ihr geholfen, sich in der ungewohnten Umgebung zurechtzufinden. Sie war mit ihr in die Goldgräbercamps und Indianerdörfer gefahren und hatte erlebt, wie geschickt und einfühlsam sie mit ihren Patienten umging. Auch als sie Matthew, einen jungen Indianer aus einem der Dörfer in den White Mountains, getroffen und schätzen gelernt hatte, war Clarissa dabei gewesen. Die beiden jungen Leute hatten erfolglos versucht, sich gegen ihre Gefühle zu wehren und waren doch zu schwach gewesen, ihre Beziehung zu beenden, wie es Clarissa der Schwester empfohlen hatte. Wenn ihre Liebesbeziehung herauskam, würde der Civil Service Betty-Sue kündigen, und die meisten Weißen würden es sogar ablehnen, sich von einer »Indianerfreundin« behandeln zu lassen.


      »Gut möglich«, erwiderte sie. »Wir müssen sie warnen!«


      Auch deswegen lenkte Clarissa den Schlitten zur Praxis von Doc Boone, als sie Fairbanks erreichten. Überrascht stellte sie fest, wie sehr sich die Stadt in den vergangenen Wochen verändert hatte. Zu den Häusern, die um Barnette’s Trading Post entstanden waren, war ein ganzer Block mit Hotels, Läden, Restaurants und einem neuen Eisenwarenladen gekommen, und hinter den Fenstern eines zweistöckigen Hauses waren die Gesichter einiger grell geschminkter Frauen, die meisten zu jung oder zu alt, im rötlichen Licht zu sehen. Daneben hatte ein Fuhrunternehmer seinen Wagenhof. Mehrere Pritschenwagen, teilweise mit Kufen versehen, standen in dem eingezäunten Areal.


      Dennoch war die Hauptstraße erstaunlich leer. Es lag an der Kälte, vermutete Clarissa; in Fairbanks zeigte das Thermometer minus zwanzig Grad an. Die niedrigen Temperaturen zwangen vor allem viele Neuankömmlinge, in den warmen Häusern oder Zelten zu bleiben. Clarissa stieg vom Schlitten, verankerte ihn und bedankte sich bei den Huskys, die sich seit Smokys Tod doppelt angestrengt hatten. »Das habt ihr toll gemacht«, sagte sie zu Emmett. Sie nahm ihn in die Arme und drückte ihn. »Ich wusste doch, dass ich mich auf euch verlassen kann. Alex lässt sich einen neuen Verband anlegen, und ich unterhalte mich ein wenig mit Betty-Sue, dann fahren wir nach Hause, okay?«


      Doch Betty-Sue war nicht in dem kleinen Krankenhaus, das Doc Boone hinter seinem Wohnhaus errichtet hatte, und lediglich der Arzt und seine Frau empfingen sie in dem kleinen Vorraum. »Alex Carmack!«, rief Doc Boone erfreut und betonte jede einzelne Silbe. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich Sie noch mal so gesund und munter wiedersehen würde! Willkommen zu Hause! Es tut gut, Sie wiederzusehen.« Er wandte sich an Clarissa und reichte ihr beide Hände. »Und Sie natürlich auch, Clarissa! Dann hatten wir also recht. Der Wunderdoktor hat es tatsächlich hinbekommen.«


      Clarissa erwiderte den Gruß und begrüßte auch die Frau des weißhaarigen Arztes. »Alex ist wieder gesund«, bestätigte sie strahlend. »Es wird aber noch etwas dauern, bis er die Nachwirkungen der Operation überstanden hat, sagt Dr. Blanchard.« Sie blickte sich suchend um. »Wir wollten eigentlich zu Schwester Betty-Sue … den Verband wechseln lassen …«


      »Heute Nachmittag sind alle im neuen Versammlungshaus«, erwiderte Doc Boone. »Sid Gillespie, der neue Kandidat für die Bürgermeisterwahl, hält eine Rede. Ein reicher Spielhöllenbesitzer aus Nome, der zwei Straßen weiter einen neuen Saloon eröffnet und allen Kirchen und Vereinen viel Geld gespendet hat … um sie gleich mal auf seine Seite zu ziehen. Die Leute denken immer noch, dass hier mehr Gold unter der Erde liegt als am Klondike. Ich glaube, die ganze Sache wird von Leuten wie Gillespie aufgebauscht, die hier nur einen großen Reibach machen und sich dann wieder absetzen wollen. Wir machen diesen Zirkus nicht mit. Ich kümmere mich lieber um meine Kranken, bevor ich mir diesen Blödsinn anhöre.« Er blickte seine Frau an, die lächelnd neben ihm stand. »Hab ich nicht recht?«


      Doc Boone bat Alex, sich auf einen Stuhl zu setzen, und tauschte seinen Verband gegen einen frischen aus. »Erstklassige Arbeit!«, sagte er beim Anblick der verheilten Wunde. »Wirklich erstklassige Arbeit! Die Wunde ist gut verheilt, Alex, aber zur Sicherheit sollten Sie den Verband noch einige Tage dranlassen.« Seine Frau reichte ihm das Verbandszeug. »Also, ich mag ja ein konservativer alter Knochen sein, aber ich sähe es doch lieber, wenn Barnette im Amt bliebe. Dieser Gillespie ist mir zu radikal, der würde doch am liebsten einen neuen Indianerkrieg vom Zaun brechen.«


      »Wir haben unterwegs einen gewissen Dr. William Nelson getroffen«, erinnerte sich Clarissa nur mühsam an den Namen des Arztes, »ein Inspektor des Civil Service. Er sagt, er hätte geschäftlich in Fairbanks zu tun.«


      »Dann will er mir wahrscheinlich auf die Finger sehen.« Doc Boone nahm den Blick nicht von Alex’ Wunde. »Und Schwester Betty-Sue.« Seine Miene verriet, dass er von der Beziehung wusste. »Na, dann hoffen wir mal, dass wir ihm ordentlich Sand in die Augen streuen können. Diese Inspektoren glauben immer, sie wüssten alles besser und wir Ärzte in der Wildnis würden das wenige Geld, das wir bekommen, zum Fenster rauswerfen.« Er verknotete den Verband. »Das war’s, Alex. Das hält eine Weile.«


      Clarissa und Alex bedankten sich bei Doc Boone und seiner Frau und kehrten auf die Straße zurück. Die Neugier trieb sie zur Versammlungshalle, einem schmucklosen Holzhaus, das einen Straßenblock einnahm und wie am Unabhängigkeitstag mit blau-weiß-roten Girlanden verziert war.


      Die Leute standen bis auf die Straße und ließen sich auch durch die Kälte nicht davon abhalten, dem neuen Kandidaten zuzuhören. Seine kraftvolle Stimme drang bis auf die Straße hinaus: »… und ich sage Ihnen, solange wir den Indianern dieselben Rechte wie uns einräumen, wird aus diesem Distrikt niemals ein Territorium und aus dem Territorium niemals ein Staat.«


      Er legte eine Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen, und klang noch zuversichtlicher, als sich Unruhe im Publikum breitmachte und Verwünschungen wie »Indianer raus!« und »Verdammtes Pack!« laut wurden.


      »Was haben die Indianer denn aus dem Land gemacht?«, fuhr er fort. »Haben sie die Erde umgegraben und Felder bestellt? Haben sie Bäume gefällt und Städte gebaut? Haben sie zum einzig wahren Gott gebetet?« Die Zwischenrufe wurden lauter. »Nichts von alledem. Sie lassen sich von uns Weißen aushalten, ziehen bettelnd von einem Saloon zum anderen, und wir sind dumm genug und bringen ihnen Lebensmittel und Decken und schicken jeden Monat eine Krankenschwester zu ihnen. Wenn Sie mich zum Bürgermeister wählen, wird Schluss mit diesen Vergünstigungen sein. Die Regierung kann ich nicht zwingen, aber hier in Fairbanks wird kein Platz mehr für die Bittsteller sein. Haben wir nicht genug von diesen jämmerlichen Gestalten, die alles für einen Schluck Whiskey tun und betrunken über die Gehsteige torkeln? Wir brauchen unser Geld selbst!«


      Gegen den Willen von Alex, der sich vor der Schmiede gegen die Hauswand lehnte, lief Clarissa über die Straße. Sie wollte einen Blick auf den Mann werfen, der so furchtbare Reden schwang, und sah einen feisten Burschen um die fünfzig, das Gesicht rot vor Erregung, und eine Hand zur Faust erhoben. »Für ein besseres Fairbanks!«, tönte er. »Für eine Stadt, in der sich die Menschen frei bewegen können! Für Sid Gillespie als Bürgermeister!« Er wischte sich den Schweiß mit einem weißen Tuch von der Stirn. »Und jetzt kommt alle in meinen Saloon … Es gibt Freibier für alle!«


      Clarissa trat rasch zur Seite, um von der Meute nicht umgerannt zu werden, und stieß mit Betty-Sue zusammen, die aus dem Versammlungshaus gedrängt worden war. Sie hatte Tränen in den ­Augen. »Clarissa! Du bist zurück!«, rief sie erfreut. »Hast du gehört, was dieser furchtbare Mensch gesagt hat? Er will alle Indianer aus der Stadt vertreiben. Genauso gut könnte er die meisten Gold­sucher vertreiben, die saufen und krakeelen den ganzen Winter.«


      »Gillespie ist ein Schwätzer«, beruhigte sie Clarissa. »Hinter dem laufen die meisten Leute doch nur her, weil er ihnen Freibier spendiert. Hab keine Angst, Betty-Sue!«


      »Die hab ich aber«, erwiderte sie. Sie umarmte Clarissa, lehnte ihren Kopf an ihre Schulter und ließ ihren Tränen freien Lauf. »Wenn Gillespie herausbekommt, dass Matthew und ich …«


      »Euch wird nichts passieren«, sagte Clarissa und wusste selbst nicht, woher sie die Zuversicht nahm. »Gillespie hält sich nicht lange.«


      »Glaubst du wirklich?«


      »Ganz bestimmt!«


      Betty-Sue hob den Kopf und blickte sie schuldbewusst an. »Ich hab dich gar nicht nach Alex gefragt. Wie geht es ihm?«


      »Es geht ihm gut. Er steht da drüben.«


      Sie überquerten die Straße, doch als sie die Schmiede erreichten, war Alex verschwunden. »Seltsam«, sagte Clarissa, »eben war er noch hier.«
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      Sie entdeckten Alex hinter der Schmiede. Er war vor den verächtlichen Worten des neuen Kandidaten in eine Nebenstraße geflohen und blickte auf die unzähligen Baracken und Zelte abseits der Hauptstraße, deren Zahl sich seit seinem Abschied verdoppelt zu haben schien. In fast jeder Unterkunft glühte ein Ofen, in wenigen brannten Lampen. Die meisten Goldsucher hatten vom Freibier gehört und waren in Sid Gillespies Lokal geströmt.


      »Wir hätten dich beinahe nicht gefunden«, sagte Clarissa. Ihr Blick fiel auf die vielen Unterkünfte. »Die Stadt ist noch mal gewachsen, nicht wahr? Die Leute glauben doch nicht, dass hier mehr Gold liegt als in Nome oder am Klondike? Soweit ich weiß, sind hier überhaupt noch keine großen Funde gemacht worden.«


      Alex begrüßte Betty-Sue und zuckte die Achseln. Das rapide Wachstum der Stadt bereitete ihm anscheinend große Sorgen. »Irgendjemand hat ein paar Nuggets im Chena River gefunden und seinen Fund in alle Welt hinausposaunt. Jetzt glaubt jeder, er könnte bei uns reich werden. Aber dass die Goldsucher sogar im Winter kommen, hätte ich nicht gedacht.«


      »Goldfieber«, stellte Betty-Sue fest. Sie wirkte verstört, auch wegen der beängstigenden Reden, die Sid Gillespie geführt hatte. Eine Weiße, die sich mit einem Indianer einließ, war für diesen Mann wahrscheinlich nur Abschaum. »Schlimmer als eine Seuche. Ich hab noch nie so viel Gesindel in einer Stadt gesehen wie hier, und Gillespie gehört dazu.«


      »Du musst vorsichtig sein«, sagte Clarissa. »Wo ist Matthew?«


      Betty-Sue war nervös. »Vorhin war er noch in der Stadt. Wir wollten … Wir wollten ein paar Runden mit seinem Schlitten drehen. Ich nehme an, er hat sich aus dem Staub gemacht, als Gillespie gegen die Indianer zu wettern begann. Das hoffe ich jedenfalls. Er traut den Weißen nicht. Gegen einen Indianer würden sie zusammenhalten, und er hätte schon gesehen, wie man einen Indianer aufgehängt hat, nur weil irgendjemand einen Sündenbock brauchte. Die meisten Goldsucher, vor allem die Oldtimer, sind nette Burschen, aber wenn sie getrunken haben, sind sie unberechenbar.«


      Von der Hauptstraße drangen aufgeregte Stimmen herüber. Einige Männer schrien wild durcheinander, und irgendjemand schoss in die Luft. Der flackernde Schein von Fackeln und Laternen drang in die Seitengasse. »Hey, Sid!«, rief ein Betrunkener. »Wir haben einen dieser Taugenichtse!«


      »Das hab ich kommen sehen«, sagte Alex leise. Er wirkte sehr ruhig und gefasst, doch Clarissa erkannte, wie es in ihm brodelte. Er hatte selbst indianisches Blut in den Adern. Seine Großmutter war Indianerin gewesen, und er war immer gut mit den Indianern ausgekommen. »Großmäuler wie diesen Sid Gillespie sollte man aus der Stadt jagen, die bringen doch nur Ärger.«


      »Matthew! Sie haben ihn doch erwischt!«, flüsterte Betty-Sue entsetzt.


      Alex drückte die beiden Frauen sanft zur Seite und ging durch die Gasse zur Hauptstraße. Das flackernde Licht ließ seine Bewegungen steif und abgehackt erscheinen. Sein weißer Kopfverband leuchtete. Er wirkte entschlossen, als wollte er seine Drohung wahrmachen und Gillespie und seine marktschreierischen Anhänger im Alleingang aus der Stadt vertreiben.


      Er wirkte so entschlossen, dass Clarissa es mit der Angst zu tun bekam und ihm nachrannte. »Alex! Bleib hier!«, rief sie in aufkommender Panik. »Misch dich nicht ein! Dir kann sonst was passieren, wenn du dich prügelst! Sei vernünftig! Es gibt noch genügend vernünftige Männer, die klären das schon.« Sie hatte ihn eingeholt und packte ihn am Unterarm. »Hörst du mich, Alex? Du darfst dich auf keinen Fall mit ihnen schlagen!«


      Doch Alex ließ sich nicht mehr aufhalten und trat den Männern auf der Hauptstraße mutig entgegen. Mit seinem Kopfverband machte er keinen besonders gefährlichen Eindruck. Nur wer in seine Augen sah, konnte erkennen, wie es in ihm kochte und wozu er in dieser Stimmung fähig war.


      Als Clarissa die Hauptstraße erreichte, blieb sie abrupt stehen. Beim Anblick der aufgebrachten Männer glaubte sie in einen Albtraum geraten zu sein. Zwei betrunkene Goldsucher, die schon mehrmals unangenehm aufgefallen waren und vor einigen Wochen einen harmlosen Buchhalter aus San Francisco zusammengeschlagen hatten, hielten Matthew an den Armen und zerrten ihn vor das Lokal von Sidney Gillespie. Mehrere Betrunkene torkelten über die Sägespäne, die man auf den vereisten Boden vor dem Saloon gestreut hatte, und empfingen den Indianer mit wüsten Beschimpfungen. Gillespie stand am Fenster, er überlegte wohl, wie weit er gehen konnte, ohne die rechtschaffenen Wähler gegen sich aufzubringen.


      »Matthew!«, schrie Betty-Sue in panischer Angst. Sie wollte auf die beiden Männer losgehen, doch Clarissa hielt sie fest. Sie versuchte vergeblich, sich aus ihrem festen Griff zu befreien. Ihre Stimme wurde schrill. »Lasst ihn los, ihr elenden Feiglinge! Lasst ihn sofort los!«


      Auch Alex kannte die beiden Männer. Lew Casey war ein ehemaliger Boxer, ein bulliger Mann mit rundem Gesicht und verformter Nase. Angeblich hatte er im Hafen von Seattle als Schauermann gearbeitet, bevor ihn das Gold nach Fairbanks gelockt hatte. Jayden King war ein irischer Heißsporn, der im Arizona Territory gegen die Apachen gekämpft hatte, im Krieg gegen die Spanier verwundet worden war und deshalb immer noch humpelte und in Fairbanks endlich das große Glück zu finden hoffte.


      »Wir haben den Scheißkerl beim Stehlen erwischt!«, rief King den wartenden Männern zu. Er hielt einige Zigarren in die Höhe. »Vier teure Zigarren, und wer weiß, was er noch alles in den Taschen hat. Teure Dinger! Ich kenn mich mit Zigarren aus. Das sind die edlen Stumpen aus Kuba!«


      »Heute sind es Zigarren, und morgen legt er den armen Ladenbesitzer um und räumt die Kasse aus«, rief Casey. Sein Gesicht war rot von dem vielen Whiskey, den er in Gillespies Saloon getrunken hatte. »Das können wir nicht durchgehen lassen! Wehret den Anfängen, sagte mein Daddy immer.«


      Matthew wand sich vergeblich im festen Griff der beiden Männer. »Ich hab die Zigarren nicht gestohlen! Ich hab sie bezahlt! Fragen Sie Mister Walton, den Ladenbesitzer. Ich hab sie für meinen Häuptling gekauft.«


      »So, so«, erwiderte Casey, »für deinen Häuptling hast du sie gekauft. Ihr verdammten Rothäute haltet euch wohl für was Besseres. Sich von der Regierung aushalten lassen und teure Zigarren qualmen, das könnte euch so passen! Warum stopft ihr nicht den Dreck in eure Pfeifen, den ihr früher geraucht habt? Das Zeug ist euch wohl nicht fein genug! Edle Stumpen aus Kuba müssen es sein! Aber leider gibt’s die nicht umsonst, mein Lieber!«


      »Ich hab sie bezahlt! Warum fragen Sie Mister Walton nicht?«


      »Das stimmt«, räumte der Ladenbesitzer ein. Er war ohne seinen Mantel aus dem Laden geeilt, wahrscheinlich auf Ansinnen seiner resoluten Frau, die beide Fäuste in die Hüfte gestemmt hatte und in der offenen Ladentür stand. »Er hat die Zigarren bezahlt. Elsie … meine Frau kann’s bezeugen.«


      »Du nimmst den Burschen noch in Schutz?«, fuhr ihn King an.


      Der Ladenbesitzer drehte sich hilfesuchend zu seiner Frau um. Seine Miene verriet, wie unangenehm ihm die ganze Angelegenheit war. »Ich sage nur, wie’s war. Er hat die Zigarren bezahlt. Er … Er ist unschuldig.«


      Ein Schwall von Verwünschungen und Flüchen antwortete dem Ladenbesitzer. »Blödsinn!«, fauchte Casey. »Einer wie der hat doch kein Geld in der Tasche. Und wenn, hat er’s irgendwo gestohlen.« Ihm machte das unwürdige Schauspiel großen Spaß. »Ich hab den Dreckskerl schon lange im Auge. Der kommt und geht, als wäre er hier zu Hause.« Er blickte den Indianer an. »Warum bleibst du nicht in deinem Wigwam, großer Chief?«


      »Matthew!«, schrie Betty-Sue wieder.


      Alex stand noch immer reglos auf der Straße, wie der einsame Cowboy in einer Geschichte in dem neuen Buffalo Bill Magazine, das Clarissa in Valdez gekauft hatte. Allein war er gegen zwei gefährliche Killer angetreten, hatte ihnen die Waffen aus den Händen getreten und sie so windelweich geprügelt, dass sie wie verängstigte Kaninchen davongerannt waren.


      »He, Lew«, rief einer der Männer vor dem Lokal. »Warum halten wir uns so lange mit dem Kerl auf? Es ist verdammt kalt hier draußen, und ich will wieder in den Saloon zu meinem Whiskey. Hängt die Rothaut auf!«


      Auch solche Aufforderungen kannte Clarissa aus dem Magazin. Sie hatte gedacht, die Zeit des Wilden Westens wäre längst vorbei, aber in den Goldgräberstädten des hohen Nordens schien sie wieder aufzuleben.


      Alex ging zwei Schritte auf die Männer zu. Bei seinem Anblick verstummten die meisten, sogar Casey und King wichen etwas zurück. Einige, die ihn kannten, waren überrascht, ihn nach so langer Zeit wiederzusehen, andere sahen die Entschlossenheit in seinen Augen und hatten Angst, er würde gleich einen Revolver aus der Tasche ziehen. Doch er blickte sie nur an und sagte scharf: »Lasst ihn los! Hier wird niemand aufgehängt.«


      Casey fand als Erster seine Sprache wieder. Mit der einfältigen Miene, die er auch zeigte, wenn er nicht betrunken war, rief er: »Ach, ja? Und wer will uns das verbieten? Ein abgetakelter Fallensteller mit einem Verband?«


      »Komm her, wenn du was willst!«, forderte ihn King heraus.


      Doch bevor Alex etwas erwidern konnte, trat Clarissa nach vorn und stellte sich vor ihren Mann. »Was seid ihr nur für armselige Gestalten!«, brach es aus ihr heraus. »Jubelt diesem Bauernfänger zu, nur weil er euch schlechten Whiskey spendiert! Wollt einen jungen Mann aufhängen, nur weil er eine andere Hautfarbe hat … als ob es nicht genug Platz für alle in diesem riesigen Land gäbe! Und jetzt wollt ihr noch auf meinen verletzten Mann losgehen, der gerade eine schwere Operation hinter sich hat und dringend Ruhe braucht. Schämt euch! Dies war mal eine anständige Stadt, aber das Gold scheint euch allen den Kopf verdreht zu haben. Lasst den Indianer frei, und schlaft euren Rausch aus! Hören Sie mich, Gillespie?«


      Sidney Gillespie konnte sich nicht länger verstecken und trat zögernd aus seinem Saloon. »Die Lady hat recht. Wir wollen keine Hängeparty. Lasst den armen Teufel los, und kümmert euch um eure eigenen Angelegenheiten. Das Indianerproblem lösen wir mit neuen Gesetzen und Verordnungen.«


      Casey und King ließen den Indianer in den Schnee fallen und stapften missmutig davon. Die meisten anderen Männer zogen sich in den Saloon zurück. Sid Gillespie schenkte Clarissa sein falsches Lächeln und verschwand ebenfalls.


      Nur einige Bürger, die neugierig vor ihre Häuser getreten oder aus ihren Baracken oder Zelten gekommen waren, beobachteten verwundert, wie Betty-Sue dem Indianer vom Boden aufhalf und ihm zu seinem Schlitten folgte. Sie hielt ihren Kopf stolz erhoben und schien sich nichts mehr daraus zu machen, dass ihr die Blicke vieler Bürger folgten.


      »Das war eine Vorstellung nach meinem Geschmack«, empfing sie George M. Hill, der Herausgeber der Weekly Fairbanks News, vor seinem Zeitungsgebäude. Der dürre Mann schien während der letzten Wochen noch mehr abgenommen zu haben und füllte kaum noch seinen Arbeitskittel aus. »Sehr eindrucksvoll! Der einsame Rächer, der es mit einer Übermacht von gefährlichen Killern aufnimmt, und die tapfere Lady, die sich für ihn einsetzt und dafür sorgt, dass der Gefangene dem Strick entgeht.«


      »So dramatisch war es nun auch wieder nicht«, erwiderte Alex. Um seine Lippen spielte ein Lächeln. »Aber wir dürfen diesen Burschen nicht die Stadt überlassen. Der Goldrausch hat schon genug Unheil angerichtet.«


      »Wem sagen Sie das, Alex! In meinem letzten Leitartikel habe ich ausdrücklich darauf hingewiesen, wie gefährlich ein radikaler Kandidat wie Sidney Gillespie für Fairbanks sein könnte, und ich habe E. T. … Mister Barnette gebeten, unbedingt noch einmal als Bürgermeister anzutreten. Er hat diese Stadt gegründet und immer gute Arbeit geleistet … Aber kommen Sie doch in mein Büro. Sie müssen mir alles über den Zwischenfall und natürlich über Ihre Operation berichten.« Ohne dass Clarissa und Alex sich dagegen wehren konnten, führte er sie über die Straße und hielt ihnen die Tür zu seinen Redaktionsräumen auf. »Ich freue mich, dass Sie wieder gesund sind, Alex! Glauben Sie mir, fast die ganze Stadt hat Ihnen die Daumen gedrückt.« Er bot ihnen Stühle an und brachte lauwarmen Kaffee.


      Wie alle Zeitungsleute war auch George M. Hill sehr neugierig. Über zwei Stunden saßen Clarissa und Alex in seinem Büro und konnten von Glück sagen, dass ihm eine deutschstämmige Leserin einen Apfelkuchen vorbeigebracht hatte und sie nicht auf einen Mittagsimbiss zu verzichten brauchten. Der Zeitungsmann teilte ihn redlich mit ihnen. Während Clarissa und Alex abwechselnd erzählten, machte er sich eifrig Notizen, und seine Augen begannen immer heller zu strahlen. »Das kommt auf die Titelseite«, sagte er, nachdem sie fertig waren. »Ich sehe schon die Schlagzeilen vor mir: ›Dramatische Operation rettet Fallensteller das Leben!‹ Und ›Wilder Westen in Fairbanks: Die Carmacks verhindern Hängeparty!‹«


      Clarissa gönnte sich einen weiteren Schluck von dem lauwarmen Kaffee. »Wir brauchen keine Publicity«, wehrte sie ab. »Sorgen Sie lieber dafür, dass Gillespie aus Fairbanks verschwindet. Wir brauchen keinen Indianerkrieg. Alle vernünftiger Bürger wollen, dass E. T. Barnette wieder antritt.«


      »Ich tue mein Bestes, Ma’am. Mir ist Gillespie ebenso ein Dorn im Auge wie Ihnen. Immerhin hat die Regierung beschlossen, das Büro des Marshals nach Fairbanks zu verlegen. Bis spätestens Ende März soll Deputy Chester Novak seinen Dienst aufnehmen. Er wird schon dafür sorgen, dass Rabauken wie Casey und King kein Land mehr in Fairbanks sehen.«


      »Ein guter Mann«, bemerkte Alex. Deputy U.S. Marshal Chester Novak hatte Frank Whittler verhaftet und der kanadischen Polizei ausgeliefert.


      »Und das ist nicht die einzige Überraschung, die ich für Sie auf Lager habe«, genoss der Zeitungsmann sein Wissen. Er grinste verschmitzt. »Mrs. Dolly Kinkaid hat versprochen, ein großes Fest im Roadhouse zu veranstalten, sobald Sie …« Er blickte Alex an. »… wieder gesund nach Fairbanks zurückgekehrt sind. Und …« Er legte noch mal eine Pause ein, um seinen Worten mehr Wirkung zu verleihen. »Die Stadt hat das Alaska Frontier Race auf Anfang März verschoben, in der Hoffnung, dass Sie dann wieder zurück sind und Sie als Ehrengäste an dem Rennen teilnehmen können. Ich weiß nicht, ob Sie schon so weit genesen sind, dass Sie bei einem solchen Wettbewerb mitmachen können, aber Ihre Gattin doch sicher. Soweit ich weiß, gehört sie zu den besten Mushern in Alaska.«


      »Vielleicht raffe ich mich ja doch auf«, erwiderte Alex zu Clarissas Überraschung. »Obwohl wir unterwegs einen unserer besten Huskys verloren haben.« Er berichtete von ihrem Unfall, ohne seine Schuld herauszustellen. »Smoky war mal unser Leithund und musste nur aufhören, weil er verletzt war. Jetzt ist er endgültig im Hunde-Himmel …«


      »Im Hunde-Himmel … Das ist gut«, erkannte der Zeitungsmann sofort, »das weckt Emotionen. So packt man die Leser am besten … mit Emotionen.« Er kritzelte auf seinen Block. Das kommt auch auf die Titelseite.«


      Am Himmel verblasste bereits das Tageslicht, als Clarissa und Alex nach Hause aufbrachen. Diesmal fuhr Alex, auf den letzten Meilen wollte er unbedingt auf den Kufen stehen, und Clarissa saß auf der Ladefläche und hing ihren Gedanken nach. »Hast du das wirklich ernst gemeint?«, fragte sie nach einer Weile. »Dass du beim Rennen mitmachen willst?«


      »Warum denn nicht?«, rief er gut gelaunt zurück. »Selbst Doc Boone hat gesagt, dass ich schon fast wieder der Alte bin. Und warum sollen wir nicht beide mitmachen? Wir treiben schon einen zweiten Schlitten auf.«


      »Ich weiß nicht«, erwiderte Clarissa zweifelnd. »Du wärst da draußen ganz allein auf dich gestellt, und wenn du einen Unfall hast, ist niemand da, der dir helfen kann. Warum lässt du mich nicht fahren und wartest bis nächstes Jahr? Ich habe viel mit den Hunden trainiert und weiß, wie man sie rannehmen muss. Und falls du doch wieder einen Anfall bekommst …«


      »Du hast wohl Angst, dass ich gewinne?«


      »Nein, Alex. Natürlich nicht …«


      »Du gönnst mir den Spaß nicht, du willst mich bemuttern.«


      »Natürlich gönne ich dir den Spaß.«


      »Dann rede nicht solchen Unsinn! Ich bin gesund, Clarissa! Ich bin wieder ganz gesund und werde den Teufel tun, mir dieses Rennen entgehen zu lassen. Dafür war ich die letzten Monate zu lange außer Gefecht.«


      »Sicher, Alex«, sagte sie, nur um Ruhe zu haben.


      Doch als sie das Eis des Chena River verließen und dem Trail zwischen die Bäume folgten, begegnete sie den gelben Augen eines Wolfs in der Dunkelheit und ahnte, dass sie beide noch lange nicht am Ziel waren.
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      Sie erreichten ihr Blockhaus am frühen Abend. Alex strahlte wie ein kleiner Junge, der einen lang gehegten Wunsch erfüllt bekommt, als er den Schlitten auf die weite Lichtung an einem Nebenfluss des Chena River lenkte und die Hunde zum Haus hinauftrieb. »Giddy-up …go!«, rief er begeistert. »Und ich dachte schon, ich sehe die alte Blockhütte nie wieder!«


      Die Huskys teilten seine Aufregung und gingen die leichte Steigung mit besonders viel Schwung an. Sie brauchten kein Kommando, um vor der Eingangstür anzuhalten. Aus dem Schatten rannten ihnen die zurückgebliebenen Hunde entgegen, die gemütliche Cloud, der immer noch kräftige Buffalo, ihr ehemaliger Leithund Billy und der junge Charly, der ebenfalls schon sein Gnadenbrot bekam. Frank Whittler hatte ihn aus dem Hinterhalt mit einer Kugel erwischt. Die Wunde war längst verheilt, aber Charly zuckte immer noch bei jedem lauten Geräusch zusammen und würde nie wieder einen Schlitten ziehen können. Sie feierten das Wiedersehen mit lautem Gebell, sprangen an Clarissa und Alex empor und ließen sich verwöhnen.


      »Ich werd verrückt. Als ob ich’s geahnt hätte!«, meldete sich eine vertraute weibliche Stimme. »Der verlorene Sohn kehrt in die Heimat zurück! Und seine Prinzessin hat er auch mitgebracht! Dagegen ist der St. Patrick’s Day, der Feiertag aller Iren, doch nur ein hundsgewöhnlicher Werktag!«


      Dolly Kinkaid, seit dem Tod ihres ersten Mannes eng mit Clarissa befreundet, trat hinter dem Blockhaus hervor und umarmte zuerst Clarissa und dann Alex. »Und einen neuen Kopfschmuck haben sie dir auch verpasst! Schick … wirklich sehr schick!« Sie grinste frech. »An deiner Stelle würde ich höllisch aufpassen, Clarissa. Die langhaarigen Hyänen, die sich neuerdings in Fairbanks rumtreiben, werden alles tun, um dir dieses Prachtexemplar von einem Mann auszuspannen. Eine Pelzmütze oder eine Schirmmütze wie mein Jerry kann jeder tragen, aber so ein Verband weckt den mütterlichen Instinkt in uns Frauen, also sieh dich vor, meine Liebe!«


      Clarissa erwiderte ihr Grinsen. »Die Erste, die das versucht, werfe ich den Hunden vor! Dann kann sie in den Spiegel sehen, wenn sie Verbände mag. Außerdem hat es Alex nicht so mit dem Bemuttern. Stimmt doch?«


      »Kommt darauf an«, erwiderte Alex ebenfalls grinsend. »Ich hab nichts dagegen, wenn mir eine schöne Frau einen Whiskey ans Bett bringt und dann zu mir unter die Decke kriecht, weil ich plötzlich Schüttelfrost habe.«


      »Sieh dich bloß vor!«, drohte Clarissa ihm spielerisch.


      Dolly freute sich. »Wie ich sehe, seid ihr wieder ganz die Alten! Es tut gut, euch wieder um mich zu haben. Nicht, dass ich ohne euch vereinsamt wäre, ganz im Gegenteil. Jerry lädt jedes zweite Wochenende seine irischen Freunde ein und lässt es ordentlich krachen. Aber so viele Iren auf einem Haufen können auch ganz schön nerven.« Ihr Kichern deutete an, dass genau das Gegenteil der Fall war und ihr Mann sie noch immer auf Händen trug. »Ich hatte schon Angst, ihr würdet nie zurückkommen.«


      »Der Arzt in Seward hat ganze Arbeit geleistet«, erklärte Clarissa. Während ihr Mann die Hunde ausspannte und sie zu ihren Pfählen führte, berichtete sie in wenigen Worten, wie Dr. Blanchard vorgegangen war und was er gesagt hatte, und fügte flüsternd hinzu: »Alex braucht noch eine Weile.«


      Dolly nickte verständnisvoll und wechselte rasch das Thema. »Ich wette, Cloud, Buffalo, Billy und Charly sind genauso froh wie ich, dass ihr wieder im Lande seid. Ich musste ihnen beim Füttern mächtig zureden.«


      »Danke, dass du dich um sie gekümmert hast.«


      »Oh, ich werde noch mehr tun! Am Samstag veranstalte ich ein großes Fest zu euren Ehren.« Sie bemerkte Alex’ erschrecktes Zögern und fügte rasch hinzu: »Ich weiß, ich weiß, ihr verkriecht euch am liebsten in eurer Hütte und haltet Händchen, aber gegen einen würzigen Elchbraten mit Kartoffeln und Zwiebeln habt ihr doch sicher nichts einzuwenden! Ganz zu schweigen von dem guten irischen Whiskey, den Jerry zu diesem Anlass aus der Vorratskammer holen wird. Und diesmal werden nicht nur seine irischen Freunde, sondern auch alle anderen wichtigen Leute der Stadt eingeladen … ausgenommen dieser ekelhafte Wichtigtuer, der unbedingt Bürgermeister werden will … Aber die Suppe werden wir ihm noch gehörig versalzen. Sidney Gillespie … der hatte schon in Dawson einen Ruf wie Donnerhall. In seiner Spielhölle war man seines Lebens nicht sicher …«


      »Mit dem hatten wir schon das Vergnügen«, erwiderte Clarissa. »Er hetzt gegen die Indianer, und seine Männer wollten Matthew aufhängen. Wenn Alex nicht gewesen wäre, hätte es vielleicht ein Unglück gegeben.«


      »Unsinn … das warst du ganz allein«, widersprach Alex.


      Vom Trail näherte sich ein hünenhafter Mann mit einem Hundeschlitten, fuhr etwas unbeholfen den Hang hinauf und hatte Mühe, die Hunde vor dem Haus zum Anhalten zu bewegen. »Whoaa, Rusty!«, rief er dem Leithund zu. »Halt endlich an! Nur weil du in Russland geboren bist, brauchst du einen braven Iren doch nicht an der Nase herumzuführen!«


      Jerry O’Rourke kletterte vom Schlitten und trat Clarissa und Alex mit einem breiten Grinsen entgegen. Er war einen halben Kopf größer als der Fallensteller und so breit in den Schultern wie ein Preisringer, trug einfache Wollhosen, eine dicke Holzfällerjacke und eine Schirmmütze mit gepolsterten Ohrenschützern auf seinen rötlichen Haaren. Ein Ire wie aus dem Bilderbuch, der doppelt so laut wie die meisten anderen Männer sprach und auch beim Anblick von Clarissa und Alex seine Stimme erhob: »Beim heiligen Sankt Patrick! Und ich dachte, ihr hättet euch für alle Zeiten aus dem Staub gemacht!« Er schüttelte Clarissa die Hand und packte Alex an den Schultern. »Hast dir einen schönen Kopfschmuck zugelegt.«


      »Kein Wunder bei dem Loch, dass der Wunderdoc in meinen Schädel gebohrt hat. War eine ziemliche Tortur, aber morgen oder übermorgen kommt der Verband wieder runter. Ich hab das Ding lang genug getragen.«


      Der Ire klopfte sich mit der Faust an die Stirn. »Hättest eben einen harten Irenschädel wie ich haben müssen, dann wäre dieses blöde Geschwür gar nicht erst entstanden. Gegen meinen Schädel kommt nicht mal einer dieser Vorschlaghämmer an, die sie beim Eisenbahnbau benutzen.« Er grinste wieder und schob sich die Haare aus dem Gesicht. »Geht’s denn wieder, Fallensteller? Oder darfst du dich noch eine Weile ausruhen?«


      »Kommt darauf an.« Er bedachte Clarissa mit einem schrägen Seitenblick. »Clarissa kann ziemlich giftig werden, wenn ich über die Stränge schlage. Hat Angst, dass ich tot umfalle. Du weißt ja, wie Frauen sind.«


      »Und ob«, erwiderte er grinsend.


      »Und das ist auch gut so«, tönte Dolly. »Wenn wir nicht wären, würde Alex jetzt wie ein erschöpfter Grizzly im Busch liegen, und du würdest mit deinen irischen Saufkumpanen durch Fairbanks ziehen und die Saloons unsicher machen. Und wahrscheinlich könntest du einen Hundeschlitten nicht von einem Fuhrwerk unterscheiden.« Den verächtlichen Klang in ihrer Stimme entschärfte sie durch ein Lächeln. »Obwohl es wahrscheinlich noch eine halbe Ewigkeit dauern wird, bis du endlich mit einem Gespann umgehen kannst. Du hättest dich sehen sollen, wie du den Hang heraufkamst. Selbst betrunken hätte ich eleganter ausgesehen! Wie oft hab ich dir gesagt, du sollst dein Gewicht in den Kurven verlagern. So wirst du immer wieder auf die Nase fallen! Mir tut nur der arme Rusty leid. Am besten, ich bringe den Schlitten zum Roadhouse zurück. Spring auf die Ladefläche!«


      »Kommt gar nicht in Frage!« Jerry stieg auf die Kufen. »Ich hab ihn hergebracht und fahre ihn auch wieder zurück. Was ist? Willst du nicht aufsteigen? Oder willst du deine Freunde weiter von der Arbeit abhalten?«


      »Schon gut«, gab Dolly nach, »Ich geb dir noch eine Chance.« Sie kletterte auf den Schlitten und winkte Clarissa und Alex zu. »Bis Samstag. Bring eine Dose von deinen Schokokeksen mit, falls du welche bäckst!«


      Der Ire feuerte die Hunde mit einem kräftigen »Yippie-yeah!« an und ging so stürmisch in die Kurve, dass sich der Schlitten auf eine Kufe stellte und sie beinahe in den Schnee schleuderte. Jerry lachte aus vollem Hals, und Dolly fluchte so unerbittlich, dass es weithin zu hören war. Über den Trail rasten die beiden den Hang zu dem zweistöckigen Roadhouse hinab.


      »Sie mögen sich«, sagte Alex grinsend.


      »Und wie«, bestätigte Clarissa.


      Clarissa und Alex verbrachten die nächsten Stunden mit Pflichtaufgaben. Während sie die Vorräte ins Haus trug und die Huskys fütterte, zündete er die Petroleumlampe auf dem Tisch an und brachte den Ofen in Gang. Schon bald zog wohlige Wärme durch den Raum. Nach getaner Arbeit gönnten sie sich ein Abendessen aus frischen Biskuits und Elchschinken und tranken Kaffee und Tee. Clarissa griff nach seiner linken Hand.


      »Wir mögen uns auch, nicht wahr?«


      »Und wie«, sagte er diesmal.


      Dennoch schlief Alex sofort ein, nachdem er sich gewaschen und zu Bett gegangen war, zu erschöpft war er nach der langen Fahrt. Eine Kopfwunde, das zeigte sich immer mehr, war eben keine Lappalie. Leise begann er zu schnarchen.


      Clarissa konnte nicht schlafen. Zu viele Probleme waren in letzter Zeit auf sie eingestürzt. Die Legende von der indianischen Hexe, die es angeblich auf sie abgesehen hatte, das Auftauchen von Thomas Whittler, Alex’ langsamer Genesungsprozess und seine Stimmungsschwankungen, der Tod ihres geliebten Smoky, die Sorgen, die sich ihre Freundin Betty-Sue seit dem Auftauchen von Sid Gillespie und seiner Kumpane machen musste … Ihr Traum von einem harmonischen Zusammensein fernab der Zivilisation schien immer noch auf sich warten zu lassen. Wie gern hätte sie in Alex’ Armen gelegen, befreit von Sorgen und Problemen, und in einer Welt gelebt, die ohne Gemeinheiten und Gewalt auskam.


      Bisher war ihr das Glück nur in kleinen Stücken hold gewesen. Aus der Kindheit und Jugend waren ihr die Umarmungen ihrer Mutter und die gemeinsamen Fangfahrten mit ihrem Vater auf den Pazifik in Erinnerung geblieben. Die Unbefangenheit, die sie während dieser Zeit gespürt hatte, die Leichtigkeit, mit der man dem Leben nur als junger Mensch entgegentrat. Die schrecklichen Erlebnisse im Haus der Whittlers und die anschließende Flucht waren ein tiefer Einschnitt gewesen, hatten sie fast das Leben gekostet, bis sie in Alex die Liebe ihres Lebens getroffen hatte.


      Zusammen hatten sie zahlreiche qualvolle Momente erlebt. Auf der Flucht vor Frank Whittler waren sie mehrfach getrennt worden, skrupellose Seeleute hatten ihren Mann nach China entführt, und er war erst nach einem Jahr wieder zurückgekehrt, und erst vor ein paar Monaten war Alex vor ihr geflohen, weil er um seine gefährliche Krankheit gewusst hatte und sie ihr nicht zumuten wollte. Dagegen standen die zahlreichen glücklichen Momente, die sie dem Schicksal abgetrotzt hatten, die zärtlichen Blicke und Berührungen, die leidenschaftlichen Liebesnächte, die glücklichen Augenblicke, in denen sie gemeinsam gelacht und sich des Lebens gefreut hatten. Die Begegnungen mit neuen Freundinnen wie Betty-Sue und Dolly, die Erleichterung, als man Frank Whittler ins Gefängnis gesperrt hatte.


      Sie stand auf, schlüpfte in ihren Morgenmantel, den sie von Dolly geschenkt bekommen hatte, die gleich ein halbes Dutzend besaß, und ging auf Zehenspitzen zum Fenster. Hinter ihr bullerte der Ofen und warf glühende Flecken auf den Boden. Draußen flackerte grünes Nordlicht über den Himmel und tauchte die Lichtung in magisches Licht. Ein Schauspiel, das sie nach beinahe vier Jahren in der Wildnis noch immer faszinierte. Die Indianer behaupteten, dass sich die Seelen der Verstorbenen im Nordlicht zeigten, und sie hatte schon manches Mal geglaubt, die Gesichter ihrer Eltern in dem unruhigen Licht zu erkennen. Sie vermisste die beiden sehr.


      Hier draußen in der Wildnis musste man stark sein, das hatte sie schon während der ersten Tage ihrer Flucht erkannt. Nicht nur die Tiere, auch die Menschen kämpften täglich ums Überleben. Die Natur war manchmal unnachgiebig. Dennoch wäre sie nicht für alles Glück dieser Erde in die Stadt zurückgekehrt. Selbst Fairbanks, gegen Vancouver trotz seiner vielen Zelte und Baracken immer noch ein Dorf, war ihr schon zu groß geworden, und sie konnte von Glück sagen, dass sie weit außerhalb wohnte. Denn was gab es Schöneres, als abseits der Zivilisation zu wohnen und den Zauber der Natur hautnah zu erleben: die wilden Tiere, die Pflanzen, die unendlichen Wälder, die Flüsse, die Seen. Den Sommer mit seinen bunten Farben und seinem intensiven Duft, und den arktischen Winter, so grimmig er manchmal war, mit seinem gespenstischen Zwielicht und seinen weißen Landschaften und dem Nordlicht, das in klaren Nächten den Himmel aufhellte und selbst die strenge Kälte und den eisigen Wind vergessen ließ.


      Sie musste stark sein, dann würden ihr auch die Sorgen und Probleme, die auf sie eingestürzt waren, nichts anhaben können. Sie hatte einen Mann, der schon fast wieder zur alten Stärke zurückgefunden hatte, und einige gute Freunde, die sie bei ihrem Kampf unterstützen würden. Mussten nicht auch andere Leute um ihr bisschen Glück kämpfen? Bestand dieses Glück nicht nur aus wenigen Momenten, die einem dieses wunderbare Gefühl gaben, nicht umsonst zu leben, und war der Rest des Lebens nicht ein ständiger Kampf gegen die unsichtbaren Kräfte, die einem selbst diese winzigen Momente rauben wollten? Sie war bereit für diesen Kampf, schon wegen Alex, den sie auf keinen Fall verlieren wollte … Niemals!


      Durch den trüben Nebel, der vom vereisten Fluss über die Lichtung zog, erkannte sie das vertraute gelbe Augenpaar, das ihr schon so oft in der Dunkelheit erschienen war, und als sie die Augen zusammenkniff und genauer hinblickte, beobachtete sie, wie sich die hagere Gestalt eines Wolfes vom Dunkel des Waldes löste und auf die Lichtung trat. Bones hatte sie nicht vergessen! Ihr Schutzgeist, wie die Indianer sagen würden, der Wolf, der ihr wie ein meist unsichtbarer Schatten folgte und sie vor den Gefahren des Lebens warnte und vor dem Bösen schützte. Nicht immer, wie sich herausgestellt hatte, denn auch Bones war nicht auf der Erde, um ihr alle Sorgen und Probleme abzunehmen. Wenn es ihm einfiel, ließ er Clarissa allein und beobachtete neugierig, wie sie eine Herausforderung meisterte.


      »Bones!«, flüsterte sie. »Wovor willst du mich warnen? Thomas Whittler? Hat es auch der Vater von Frank Whittler auf uns abgesehen? Will er sich dafür rächen, dass ich ihn ins Gefängnis gebracht habe? Soll ich noch besser auf Alex aufpassen? Will er zu viel auf einmal? Bringt er sich mit seinem forschen Vorgehen schon wieder in Lebensgefahr? Droht uns eine Gefahr, von der wir noch gar nicht wissen? Sag es mir, Bones! Ich habe keine Angst vor der Wahrheit. Gib mir ein Zeichen, mein guter Freund!«


      Wie so oft gab Bones keine Antwort. Er heulte nicht, zwinkerte nicht mit den Augen, tauschte keine geheimen Signale mit ihr aus. Stattdessen wandte er sich ab und lief langsam zum Trail hinunter. Dort blieb er noch einmal stehen und zögerte so lange, als würde er auf etwas warten. Auf seinem zerzausten Fell spiegelten sich das Nordlicht und der blasse Mond.


      Als er den Trail verließ und sich auf der Lichtung in Luft aufzulösen schien, erklang plötzlich Hundegebell. Ein Hundeschlitten löste sich aus der Dunkelheit und kam langsam näher. Im düsteren Nebel war er nur schemenhaft zu erkennen. Ein Mann lenkte ihn, ein zweiter saß auf der Ladefläche. Obwohl sie die Gesichter der beiden Männer nicht erkennen konnte, ging etwas Bedrohliches von ihnen aus, etwas so Beängstigendes, dass sie das Gefühl bekam, eine unsichtbare Hand würde ihre Kehle zudrücken. Sie rang nach Luft und griff sich mit beiden Händen an den Hals.


      Hatte Bones sie vor diesen Männern gewarnt?


      Sie hielten vor dem Roadhouse, hinter dessen Fenstern noch Licht brannte, und als die Tür aufging und das Licht auch nach draußen fiel, glaubte sie einen Indianer zu erkennen. Der Mann, der von der Ladefläche kletterte, war ein Weißer. Beide wirkten ernst und schweigsam und schienen keine Miene zu verziehen, als Dolly ihnen die Tür aufhielt. Der Weiße trug einen langen Pelzmantel und hielt ein Gewehr in den Händen. Der Indianer war wie ein Fallensteller gekleidet, und sie hätte schwören können, dass ein Revolver in seinem Gürtel steckte. Zwei gefährliche Männer, das sah man sogar aus der Ferne. Fallensteller, die an dem Goldrausch in Fairbanks teilhaben wollten? Zwielichtige Elemente, wie sie Fairbanks schon seit einigen Monaten anzog? Übervorsichtige Reisende?


      »Wolltest du mich vor diesen Männern warnen, Bones?«


      »Mit wem sprichst du, Clarissa? Sag bloß, mit deinem Geisterwolf!«


      »Nein«, erwiderte sie. Alex glaubte nicht, dass ihnen ein Wolf quer durch Kanada und Alaska gefolgt war. »Aber wenn man so lange wie ich allein war, fängt man langsam an, mit sich selbst zu sprechen.« Sie wandte sich vom Fenster ab und kroch zu Alex unter die Decken. Zufrieden, ihn wieder bei sich zu haben, kuschelte sie sich an ihn. »Halt mich, Alex!«, flüsterte sie. »Halt mich ganz fest! Und dann küss mich so wie neulich …«
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      Obwohl Clarissa erst spät eingeschlafen war, wachte sie vor Alex auf. Sie ging zum Ofen und legte Holz nach, zog ihre Wollhose und den Anorak über ihr Nachthemd, schlüpfte mit nackten Füßen in ihre Stiefel und ging nach draußen zu den Hunden, die nach der langen Fahrt mächtig viel Hunger hatten und sich sofort über das Fressen hermachten. Emmett, dem es an diesem Morgen besonders schmeckte, bekam sogar eine Extraportion.


      »Hast du schon gehört, Emmett?«, sagte sie zu ihrem Leithund. »Sie haben das Rennen verschoben. Das Alaska Frontier Race findet erst in zwei Wochen statt. Nur unseretwegen haben sie es verschoben, weil wir sonst das ganze Jahr umsonst trainiert hätten. Ist das nicht nett von den Leuten?«


      Emmett ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Lediglich der freche Waco schien sie verstanden zu haben, blickte hoch und steckte seine Schnauze wieder in den Futtertrog. Er schmatzte von allen Huskys am lautesten.


      »Dafür müssen wir den Leuten aber auch was bieten. Ich weiß, wir hatten in letzter Zeit wenig Zeit zum Trainieren, aber wir waren lange unterwegs, und ihr habt gezeigt, wie viel Ausdauer ihr habt, und dass ihr auch bei schlechtem Wetter nicht nachlasst. Ohne Smoky wird es natürlich schwieriger, und wir müssen noch ein wenig trainieren, damit es mit der Abstimmung besser klappt, aber ich denke, wir haben eine gute Chance.«


      Diesmal hob auch Emmett den Kopf, aber nur, weil er einen besonders großen Brocken erwischt hatte.


      »Ich weiß, diesen Winter wart ihr fast nur mit mir unterwegs, aber ich glaube, beim Rennen sollte ich Alex den Vortritt lassen.« Sie sprach jetzt vor allem mit sich selbst. »Es fällt ihm wahnsinnig schwer, die zweite Geige zu spielen und ständig auf meine Hilfe angewiesen zu sein, obwohl er doch spüren muss, dass er sich noch ausruhen muss, aber wenn er beim Rennen zuschauen muss, würde ihn das wohl endgültig umhauen. Ich schaue gern zu, wenn er dadurch schneller wieder gesund wird. Nein, keine Angst, ich werde mir kein anderes Gespann ausleihen und euch Konkurrenz machen. Auch dann nicht, wenn Dolly mir ihres anbieten würde.«


      Emmett hatte seinen Napf leer gefressen und blickte sie fragend an. Er war wohl auf eine Liebkosung aus und seufzte zufrieden, als Clarissa ihn in die Arme nahm und ihn zwischen den Ohren kraulte. »So machen wir es, Emmett. Zwei Wochen sind lang. Bis die vorbei sind, hat sich Alex bestimmt erholt, wird ja auch langsam Zeit, und kann wieder angreifen. Würde mich nicht wundern, wenn er unter den ersten drei landen würde.«


      Sie ließ die Hunde allein, füllte den Eimer, der neben der Tür stand, mit frischem Schnee und blickte zum Roadhouse hinab. Hinter den Fenstern brannte bereits Licht. Der Schornstein qualmte. Wahrscheinlich bereitete Dolly gerade das Frühstück zu. Es wurde höchste Zeit, dass sie ihrer Freundin bei der Arbeit half, sonst könnte sie ihre Schulden niemals bezahlen. Die Operation hatte ein halbes Vermögen gekostet. Ohne Dolly und ihr Roadhouse hätte sie den Kredit von der Bank nie bekommen.


      Die Tür des Roadhouse ging auf, und die beiden Männer, die sie in der vergangenen Nacht beobachtet hatte, traten ins Freie. Da sich am Horizont noch kein heller Streifen zeigte und am Himmel Wolken aufgezogen waren, konnte man sie noch schlechter erkennen als beim ersten Mal. Auch diesmal überkam Clarissa ein schlechtes Gefühl. Von den Männern ging eine unbestimmte Bedrohung aus, besonders als sie beim Anspannen der Hunde innehielten und zu ihr hinaufblickten. Selbst im düsteren Licht, das der Schnee reflektierte, glaubte sie zu erkennen, wie es in ihren Augen gefährlich blitzte. Sie bewegten sich sehr selbstsicher, beinahe arrogant, und der Indianer trieb sein Gespann mit lauten Anfeuerungsrufen auf den Trail.


      Clarissa wartete, bis sie vorbei waren, und kehrte ins Blockhaus zurück. Alex war inzwischen ebenfalls aufgewacht und hatte bereits die Petroleumlampe angezündet. Sie umarmten und küssten sich flüchtig, verharrten ein wenig länger als sonst in den Armen des anderen und freuten sich darüber, wieder zu Hause zu sein und ihr normales Leben aufnehmen zu können. Viel zu lange hatten sie darauf verzichten müssen. »Ich liebe dich«, sagte Clarissa, dankbar dafür, ihren Mann nicht verloren zu haben.


      Nach dem Frühstück und nachdem sie sich gewaschen und angezogen hatten, machte sich Alex daran, die Geschirre der Huskys auszubessern. Später wollte er einen Ausflug mit den Hunden unternehmen, um wieder ein besseres Gefühl für das Hundegespann zu bekommen. Clarissa stapfte zum Roadhouse hinab und half Dolly bei der Arbeit. Als ehemaliger Haushälterin gingen ihr Geschirrspülen, Bettenmachen und Putzen leicht von der Hand. Am späten Vormittag legten beide Frauen eine Pause ein.


      Als Clarissa ihre Freundin bei heißem Tee und einem Biskuit mit selbst gemachter Marmelade auf die seltsamen Männer ansprach, sagte Dolly: »Die haben mir auch Angst gemacht. Der Weiße sah in seinem langen Mantel und mit seinem blassen Gesicht wie ein Blutsauger aus, und der Indianer schwieg die ganze Zeit, obwohl ich mir sicher bin, dass er jedes Wort verstand. Sie wollten mir weder verraten, woher sie kamen, noch, wohin sie wollten, und ihre richtigen Namen haben sie mir auch verschwiegen. Der Weiße nannte sich John Smith. Originell, nicht wahr? Und der Indianer malte ein Kreuz ins Gästebuch. Ich gehe jede Wette ein, dass die was auf dem Kerbholz haben, so wie die sich benahmen. Eiskalte Burschen. Die ließen ihre Gewehre und Revolver keine Sekunde aus den Augen.« Sie trank einen Schluck Tee. »Aber lass uns lieber von was anderem reden. Wir brauchen eine Gästeliste für unser Fest. Jerry ist mit einigen Freunden unterwegs und lädt sicher halb Irland ein, und ich will morgen nach Fairbanks fahren und den Leuten persönlich Bescheid sagen. Kannst du mich vertreten? Es reicht, wenn du kurz vor dem Frühstück kommst. Um kurz vor sechs?«


      Alex war nicht gerade begeistert vom Nebenberuf seiner Frau, sah aber ein, dass sie ihre Schulden nur auf diese Weise loswürden. Das Geld vom Verkauf der Felle reichte dafür nicht aus.


      »Komm zum Mittagessen vorbei«, lud Clarissa ihn ein, als er am nächsten Morgen bemerkte, wie sie zur Tür ging. »Wir haben noch Wildeintopf auf dem Herd stehen, den magst du doch so gern. Wäre sowieso besser, du würdest mittags eine Pause einlegen. Du weißt doch …«


      »Ja, ich weiß«, reagierte er unwirsch. »Willst du mich schon wieder bemuttern? Ich weiß selbst, was ich mir zutrauen kann, und das ist eine ganze Menge. Den Verband brauche ich auch nicht mehr!« Er griff sich an den Kopf und nestelte an der Mullbinde herum. »Weg damit! Das Ding geht mir schon viel zu lange auf die Nerven! An die Wunde muss Luft!«


      Bevor sie ihn daran hindern konnte, wickelte er sich den Verband vom Kopf und stöhnte vor Schmerz, als er die vernarbte Wunde aufriss. »Verdammt!«, fluchte er. »Was hat dieser Wunderdoc bloß mit mir gemacht?«


      »Er hat dir das Leben gerettet«, erwiderte sie schärfer als beabsichtigt, »ohne ihn wärst du vielleicht schon tot! Aber du musst dich natürlich an seine Anweisungen halten, wenn du nicht ewig an den Nachwehen leiden willst!« Schon als sie die Worte aussprach, taten sie ihr leid, doch als sie eine Hand auf seine Wange legte und ihn beschwichtigen wollte, rannte er nach draußen, und Minuten später fuhr er mit dem Hundeschlitten davon.


      Wütend auf sich selbst wusch Clarissa das Frühstücksgeschirr. In ihren Augen sammelten sich Tränen. Sie hätte sich ohrfeigen können, so wütend war sie. Das nächste Mal würde sie dreimal überlegen, bevor sie ihm Vorwürfe machte. Er ist außer Lebensgefahr, aber er ist immer noch krank, beschwor sie sich, ich darf ihn nicht so runtermachen und wie ein kleines Kind behandeln. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und räumte das Geschirr weg. Durchs Fenster beobachtete sie, wie im Roadhouse das Licht anging. Sie löschte die Petroleumlampe, zog ihren Anorak an und stapfte den Hang hinab. Es hatte zu schneien begonnen.


      Dolly wartete im Morgenmantel auf sie. »Hey, du bist zu früh. Hat dich Alex rausgeworfen?« Sie war wie meist guter Laune und wurde erst nachdenklich, als Clarissa in den hellen Flur trat. »Hast du etwa geweint?«


      Clarissa schilderte ihr, was passiert war, und nahm dankend an, als ihr die Freundin einen Tee und Kekse anbot. »Ich tauge nicht zur Krankenpflegerin«, sagte sie. »Immer reagiere ich falsch. Mal bin ich zu mütterlich, mal zu streng, und immer wenn ich glaube, jetzt geht es endlich aufwärts mit ihm, kommt ein weiterer Rückschlag, und er geht wieder hoch.«


      »Das ist doch ganz normal«, tröstete sie Dolly. »Die Operation war schließlich kein Pappenstiel. Es wird noch einige Zeit dauern, bis er wieder voll einsatzfähig ist, das war mir von vornherein klar, und dass er öfter mal durchdreht, ist doch verständlich. Er will sein altes Leben wieder führen und ärgert sich, weil ihm der verdammte Kopf immer noch einen Strich durch die Rechnung macht. Du musst Geduld mit ihm haben. Du wirst sehen, in ein paar Wochen ist er wieder der Alte. Ganz bestimmt.«


      »So ähnlich hat es Dr. Blanchard auch ausgedrückt. Nun ja, er hat sich vielleicht ein bisschen gewählter ausgedrückt. Es ist nicht einfach, Dolly.«


      »Das hat ja auch niemand behauptet. Vielleicht heitert ihn ja unser Fest ein wenig auf.« Sie setzte ihren Kaffeebecher ab und erhob sich. »Es wird übrigens höchste Zeit, dass ich verschwinde. Du kommst doch klar hier?«


      »Natürlich. Hast du keine Gäste?«


      »Außer den beiden Männern, die du gesehen hast, war niemand hier. Aber mittags kommen manchmal Fallensteller und Goldsucher zum Essen, wenn sie ihre eingeweichten Bohnen satthaben. Ich hab noch jede Menge Wildeintopf auf dem Herd stehen. Du brauchst ihn nur aufzuwärmen«,


      »Mach ich, Dolly. Und lade Matthew ein, egal, was die Leute sagen.«


      »Ich hab keine Probleme mit Indianern.«


      Nachdem ihre Freundin gegangen war, kümmerte sich Clarissa um den Haushalt. Sie machte die Betten, spülte das Geschirr, kehrte den Gästeraum, und weil sie genug Zeit hatte, putzte sie sogar die Fenster. In Gedanken war sie bei Alex. Sie begleitete ihn durch die Wildnis, versicherte ihm, es doch nicht so gemeint zu haben, und beschwor ihn, zum Mittagessen nach Hause zu kommen. Sie mochte keinen Streit, sehnte sich nach der Harmonie, die Frank Whittler während der letzten Jahre zu oft zerstört hatte. Vor allem fürchtete sie, dass er vom Schlitten fallen und sich ohne den Verband ernsthaft verletzen könnte. »Komm zurück«, flüsterte sie. »Ich verspreche hoch und heilig, ich werde dich auch nie wieder bemuttern.«


      Als sie um die Mittagszeit hörte, wie jemand mit einem Hundeschlitten vor dem Haus hielt, glaubte sie schon, dass Alex zurückgekehrt war, und rannte erwartungsvoll zur Tür. Doch statt ihrem Mann kümmerte sich ein alter Mann mit einem weißen Vollbart um seine Huskys. Er trug einen dicken Anorak über seiner Lederkleidung und schob hastig die Kapuze in den Nacken, als er sie entdeckte. »Einen wunderschönen guten Tag, Ma’am«, begrüßte er sie überschwänglich. In seinen Augen stand ein verschmitztes Lächeln. »Sind Sie die fröhliche Engländerin, die angeblich den besten Wildeintopf der Welt kochen soll? Ich hab nämlich mächtigen Hunger.«


      Die gute Laune des Oldtimers lockte auch bei ihr ein Lächeln hervor. »Dolly ist leider unterwegs. Ich bin ihre Freundin Clarissa. Aber ihr Eintopf steht auf dem Herd, und ich brauche ihn nur aufzuwärmen. Kommen Sie rein, Mister, bevor die Eiszapfen in Ihrem Bart noch größer werden.«


      »Angus Meriwether.« Er schüttelte ihr die Hand und folgte ihr in den Gästeraum. »Ich will nach Fairbanks, meine Felle verkaufen, und hab gehört, bei Dolly schmeckt das Essen besser als in jedem Lokal.« Er zog seinen Anorak und seine Handschuhe aus und genoss sichtlich die wohlige Wärme. »Ich nehme zwei Portionen Eintopf, ein halbes Dutzend Biskuits, wenn Sie haben, und einen Kaffee, der diesen Namen auch verdient. Das Zeug, das ich während der letzten zwei Wochen getrunken habe, war eher Spülwasser, und vom Essen wollen wir gar nicht reden. Trockenfleisch.«


      »Dann wird’s aber Zeit«, erwiderte Clarissa, »setzen Sie sich doch!« Während der Fallensteller ihrer Aufforderung nachkam, ging sie in die Küche, stellte den Eintopf auf die heiße Herdplatte und wärmte ein paar von den Biskuits auf, die Dolly am frühen Morgen gebacken hatte. Mit einem Becher dampfenden Kaffee kehrte Clarissa zu dem Oldtimer zurück. »Dauert ein paar Minuten, bis der Eintopf warm ist. Kommen Sie aus dem Norden?«


      Er trank einen Schluck Kaffee und nickte anerkennend. »Aus dem tiefsten Norden, Ma’am. Hab meine Hütte in den Bergen nördlich des Yukon. Da treffe ich kaum einen Menschen, von ein paar Indianern mal abgesehen, und das ist auch gut so. Ich hab’s nicht so mit den Zweibeinern. Ich hab meine Huskys, die geben wenigstens keine frechen Antworten und bellen oder jaulen höchstens mal, wenn ich was besonders Dummes sage.«


      »Dann haben Sie also nie geheiratet?« Sie verkniff sich ein Lächeln.


      »Oh, ich war zweimal verheiratet«, erwiderte der Fallensteller, »beide Male mit einer Indianerin.« Er grinste über beide Ohren. »Die erste rannte mit einem Jüngeren davon, und die zweite zog schon nach einem Monat aus. Ich wäre ein hässlicher, missgelaunter Zwerg mit viel zu großen Ohren.« Er hob seine langen Haare. »Damals trug ich die Haare noch kürzer.«


      Seine Ohren waren tatsächlich sehr groß. »Dabei sind Sie doch ganz ansehnlich … und fröhlich obendrein. Oder haben Sie nur Ihren guten Tag?«


      »Das liegt an dem verlockenden Duft, der aus der Küche kommt.«


      Seine Bemerkung erinnerte sie daran, dass der Eintopf nur ein paar Minuten zum Warmwerden brauchte, und trieb sie in die Küche. Mit einem vollen Teller kehrte sie zurück. »Lassen Sie sich’s schmecken, Mister!«


      »Angus … nennen Sie mich Angus. Meriwether klingt albern.«


      Er machte sich heißhungrig über den Eintopf her und aß noch einen zweiten und dritten Teller, von den Biskuits mit selbst gemachter Marmelade, die sie dazu servierte, ganz zu schweigen. »Zu zahlen brauchen Sie nur eine Portion«, sagte sie, »weil Sie so hübsche Ohren haben.«


      Er grinste verschmitzt. »Vielleicht hätte ich Sie heiraten sollen.«


      »Ich bin schon vergeben, Angus.«


      »An einen reichen Goldsucher?«


      »An einen armen Fallensteller«, widersprach sie, »und der ist mir tausendmal lieber als alles Gold dieser Welt. Wir haben alles, was wir brauchen, und die besten Dinge im Leben kann sowieso kein Gold kaufen.«


      »Gut gebrüllt, Löwin, und meine Rede. Ich hab noch nie verstanden, wie man so verzweifelt hinter dem gelben Zeug her sein kann. Da geht’s mir wie den Indianern, die schütteln immer noch den Kopf, wenn sie sehen, was in Nome und jetzt in Fairbanks los ist. Sie halten die Goldsucher, die den ganzen Tag in der Erde buddeln, für nicht ganz richtig im Kopf. Klar wissen sie inzwischen, was es wert ist, aber verrückt finden sie es immer noch. Vielleicht hab ich deshalb zwei Indianerinnen geheiratet.« Er grinste.


      »Wie lebt es sich nördlich des Yukon?«, fragte sie, während sie den Teller abräumte und Angus Kaffee nachschenkte. »Wenn ich ehrlich bin, geht es uns hier auch schon zu hektisch zu. Seit sie Gold in der Nähe von Fairbanks gefunden haben, ist die Stadt sicher um das Zehnfache gewachsen.«


      »Ein Grund für mich, gleich wieder das Weite zu suchen, sobald ich meine Felle verkauft habe. Mit dem Whiskey hatte ich’s noch nie, ob Sie’s glauben oder nicht, für die Mädels bin ich zu alt, und das beste Essen gibt’s sowieso hier. Nein, ich fahre wieder zurück.« Er gab zwei Teelöffel Zucker in seinen Kaffee. »Waren Sie schon mal nördlich des Yukon?«


      Sie setzte sich wieder zu ihm. »Vor ein paar Wochen erst, und ich habe selten eine schönere Gegend gesehen. Das Einzige, was ich dort oben vermissen würde, wären die Wälder und die guten Freunde, die ich hier habe.«


      »Das stimmt«, erwiderte er schmunzelnd. Er wischte sich den Kaffee aus dem langen Bart. »Bäume hatte der Herrgott wohl keine mehr übrig, als er das Land nördlich des Yukon erschuf. Und Freunde … Nun ja, ich bin schon zu alt, um Freunde zu haben. Amber, mein Leithund, vielleicht.«


      »Und die Indianer?«


      »Die haben wohl Angst, dass ich ihnen noch eine Frau wegschnappe«, antwortete er. »Sie haben mir sogar gedroht. Wenn ich noch mal eine Indianerin heiraten würde, käme die schwarze Hexe und würde mich holen.«


      »Dezba?«


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Sie haben von ihr gehört?«


      »Ich glaube sogar, ich habe sie gesehen. Vielleicht habe ich auch nur schlecht geträumt, aber als ich aus dem Haus rannte, lagen einige Eulenfedern im Schnee. Eine indianische Legende, sagen die Leute, alles nur Hokuspokus, aber ich habe große Angst … obwohl ich nicht schwanger bin.« Sie beugte sich zu dem Mann vor. »Meinen Sie, es gibt sie wirklich?«


      Die Miene des Fallenstellers war ernst geworden. Er stopfte umständlich seine Pfeife und zündete sie an, bevor er antwortete: »Ich habe noch keinen getroffen, der sie wirklich gesehen hat, aber die Indianer behaupten steif und fest, dass es sie gibt. Eine verbitterte Frau, die aus ihrem Stamm angestoßen wurde und allein durch die Wildnis zieht. Angeblich hat sie sich mit den bösen Geistern verbündet. Jeder hat Angst vor ihr. Sie ist gefährlicher als der Teufel und will sich an der ganzen Welt für ihr Leid rächen.«


      »Ich habe ihr nichts getan. Und ein Kind bekomme ich auch nicht.«


      »Wer weiß?«, erwiderte Angus. Erst als er sah, wie sehr sich Clarissa fürchtete, fügte er hinzu: »Aber die Indianer erzählen viel, wenn der Tag lang ist. Vielleicht haben sie sich ja alles nur ausgedacht, um ihre Kinder zu erschrecken, wenn sie böse sind. Oder Männer wie mich …«


      »Vielleicht«, wiederholte Clarissa nachdenklich.
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      Dolly kehrte bereits am frühen Abend aus Fairbanks zurück. Sie konnte beinahe so gut mit einem Hundegespann umgehen wie Clarissa und brachte den Schlitten mit einem langgezogenen »Whoaa!« zum Stehen. Auf die Ladefläche waren eine Kiste mit Vorräten und zwei Fässchen Bier für das samstägliche Fest geschnallt. Clarissa brachte ihr das Hundefutter und half ihr, die Vorräte ins Haus zu tragen. »Na, du hast ja einiges vor «, sagte sie lachend.


      Dolly stützte sich auf das Fässchen, das sie ins Haus gewuchtet hatten. »Und unsere Männer sind wieder mal nicht da, wenn man sie braucht! So langsam habe ich den Eindruck, mein Jerry lässt sich mal wieder volllaufen. In Fairbanks war er nicht, also wird er in einem der Dörfer sein und dort feiern. Ein Kumpel aus Gold Creek hat ihn abgeholt. Ich kann von Glück sagen, wenn er am Samstag pünktlich zur Party kommt.« Sie gingen nach draußen und holten das zweite Fässchen herein. »Und wo treibt sich Alex herum?«


      »Ich weiß nicht«, erwiderte Clarissa ehrlich. Vor ihrer besten Freundin hatte sie es nicht nötig, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Ich hab den ganzen Tag auf ihn gewartet, aber hier war nur ein Oldtimer, der wegen deines Eintopfs vom Yukon heruntergekommen war … Nun ja, und weil er seine Felle in Fairbanks verkaufen wollte. Ich hätte Alex nicht so angehen sollen. Dr. Blanchard hat mir mehrere Male eingeschärft, Geduld mit ihm zu haben, weil man sich von einer solchen Krankheit nicht über Nacht erholt, und ich …« Sie richtete sich auf und blickte ihre Freundin betrübt an. »Und ich drehe schon nach ein paar Tagen durch und fahre ihn an. Ich könnte mich ohrfeigen, Dolly! Warum bin ich so ungeduldig? Was macht es schon, wenn er mal die Nerven verliert?«


      Dolly legte ihr eine Hand auf die Schultern. »Das ist doch ganz normal. Nur eine Betschwester würde stillhalten, wenn ihr ein Mann den ganzen Tag auf die Füße steigt … und nicht mal bei der wäre ich sicher. Alex hat das Gröbste überstanden, daran musst du denken. Was jetzt passiert, sind nur noch Nachwirkungen. Ein wenig Kopfschmerzen, ein paar Launen und Ausraster … Ich kenne viele Frauen, die haben das ihr ganzes Leben. Und wenn ich an Jerry denke … mehr Launen als ein Ire kann man gar nicht haben.«


      »Du hast ja recht«, räumte Clarissa ein. Dolly war unbezahlbar, wenn es darum ging, ihr die Angst zu nehmen und sie aufzuheitern. Sie war froh, die Freundin wieder in der Nähe zu wissen. Dolly hatte ein Roadhouse in Dawson City geführt und war erst vor wenigen Wochen in die Nähe von Fairbanks gezogen. »Du bist mir doch nicht böse, wenn ich gleich verschwinde?«


      »Geh nur … und zeig ihm, dass du auch anders kannst.« Sie grinste.


      Von der Hoffnung getrieben, Alex bald wiederzusehen, machte sich Clarissa auf den Weg. Sie fror selbst in ihrem gefütterten Anorak, so kalt war es inzwischen geworden. Am Himmel waren Wolken aufgezogen. Der Wind trieb vereinzelte Schneeflocken über die Lichtung und deutete an, dass der Winter noch lange nicht vorüber war. In Fairbanks dauerte er noch länger als im nördlichen Kanada, wo sie früher gewohnt hatten. Erst Ende April würde der vereiste Chena River aufbrechen und den Frühling ankündigen. So lange mussten sich auch die Goldsucher noch gedulden. Ihre Gereiztheit nahm mit jedem Tag, den sie länger in der Kälte ausharren mussten, zu, und auch die Gefahr, dass sie auf einen Blender wie Sid Gillespie hereinfielen, wurde immer größer. Jeder Goldrausch zog zwielichtige Elemente an.


      In trübe Gedanken versunken, überquerte sie den Trail. Der Wind blies ihr jetzt direkt ins Gesicht. Sie wandte den Kopf zur Seite, um wenigstens etwas gegen die eisige Kälte geschützt zu sein, und blieb erschrocken stehen. Obwohl sie nichts Verdächtiges entdeckte, weder einen verräterischen Schatten noch die gelben Augen von Bones, hatte sie plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Oder war sie schon so durcheinander, dass sie Gespenster sah?


      Sie ließ ihren Blick über die Lichtung schweifen und suchte den Waldrand ab. Außer dem leichten Schwanken der Baumwipfel und den flatternden Schneewehen, die der Wind über die Hänge trieb, war keine Bewegung zu erkennen. Nur zögernd ging sie weiter. Ihre Jahre in der Wildnis hatten sie gelehrt, ihrem Bauchgefühl zu vertrauen, einer Art siebtem Sinn, der bei Indianern voll, bei Fallenstellern gut und bei Menschen wie ihr, die seit einigen Jahren in der Wildnis lebten, zumindest so weit ausgebildet war, dass sie ahnte, wenn ihr Gefahr drohte. Waren wilde Tiere in der Nähe? Hungrige Wölfe?


      »Jetzt siehst du wirklich schon Gespenster!«, rief sie sich flüsternd zur Ordnung. Bären hielten Winterschlaf, selbst die mächtigen Grizzlys, obwohl es schon Bären gegeben haben sollte, die auch im Winter ihre Höhle verlassen und auf Raubzug gegangen waren. Und Wölfe griffen nur Menschen an, wenn sie vor Hunger kaum noch einen Ausweg wussten. »Deine Hunde hätten dich doch längst gewarnt«, beruhigte sie sich. Selbst hier unten hätte sie sie hören können. »Du bist nicht in Gefahr.« Entschlossen ging sie weiter. Sie war niemals ängstlich gewesen, nicht einmal als junges Mädchen, wenn sie mit ihrem Vater aufs Meer gefahren und in einen heftigen Sturm geraten war. Erst seitdem Frank Whittler sie in seinem fanatischen Hass verfolgt hatte, reagierte sie vorsichtiger. Auch jetzt noch, da er längst verurteilt war und viele hundert Meilen entfernt in einem Gefängnis in Vancouver saß, erschrak sie, wenn sie eine unerwartete Bewegung oder einen Schatten wahrnahm. Zu lange war sie vor ihrem rachsüchtigen Verfolger auf der Flucht gewesen. Damals hätte jeder Schatten und jede verdächtige Bewegung ihren Tod bedeuten können. Frank Whittler war ein skrupelloser Verbrecher, der in seinem verbohrten Hass keine Gnade kannte und wohl selbst hinter Gittern noch darüber nachdachte, wie er ihr schaden konnte.


      Doch alle Befürchtungen waren bedeutungslos, als sie zu ihrem Blockhaus emporblickte und sah, dass nicht nur die zurückgebliebenen Huskys, sondern auch die Hunde ihres Gespanns vor dem Haus lagen und erfreut die Köpfe hoben, als sie die vertraute Witterung aufnahmen. Sie sprangen auf und begrüßten sie bellend, zerrten an ihren Ketten und konnten es gar nicht mehr erwarten, bis sie endlich das Haus erreichte. Noch bevor sie über die Schwelle trat, um Alex in die Arme zu schließen und sich bei ihm zu entschuldigen, musste sie Emmett ausgiebig zwischen den Ohren kraulen und jeden Husky streicheln und liebkosen. Als wäre sie ein Jahr von ihnen getrennt gewesen.


      Mit einem leichten Drücken in der Magengegend betrat sie das Haus. Es war dunkel, und wäre nicht einiges von der roten Glut im Ofen nach außen gedrungen, hätte sie Alex vielleicht gar nicht bemerkt. Seine Haut schien in dem rötlichen Licht zu glühen. Er saß am Tisch, das Kinn auf beide Fäuste gestützt, und stöhnte leise. Das schwache Licht ließ die Schatten auf seinem hageren Gesicht und die Ringe unter seinen Augen noch dunkler erscheinen. Ob er tatsächlich geweint hatte oder der rötliche Schimmer in seinen Augen von der Ofenglut kam, vermochte sie nicht zu sagen. »Alex!«, flüsterte sie.


      Sie setzte sich neben ihn und legte einen Arm um seine Schultern. Mit der freien Hand glitt sie über seine Bartstoppeln. »Alex! Es tut mir leid!«, sagte sie leise. »Ich wollte dir nicht wehtun. Aber auch auf mich ist in letzter Zeit einiges eingestürzt. Ich habe einfach die Nerven verloren, Alex. Tut mir leid.«


      Alex schien sie nicht zu hören. Er starrte weiter aus dem Fenster, obwohl es dort kaum etwas zu sehen gab, und fragte: »Meinst du, das hört jemals auf? Ich meine, diese blöden Nachwirkungen, und dass wir uns gegenseitig anfauchen? Manchmal denke ich, es wäre besser gewesen, wir wären gar nicht zu diesem Wunderdoc gefahren. Dann hättest du keinen Ärger mehr mit mir.«


      »Rede nicht solchen Unsinn!«, wies sie ihn sanft zurecht. Sie ließ ihre freie Hand auf seiner Wange liegen und küsste ihn auf den Mund. »Ich bin froh, dass du wieder bei mir bist, Alex. Ich wage gar nicht daran zu denken, was passiert wäre, wenn ich ohne dich …« Sie wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu führen. »Wir gehören zusammen, Alex! Ich liebe dich über alles, und wenn die Nachwirkungen noch eine Weile anhalten und du die Nerven verlierst und aus der Haut fährst, werde ich’s überleben.« Sie küsste ihn wieder, diesmal intensiver. »Ich reiße mich zusammen, okay? Das nächste Mal, wenn ich aus der Haut fahre, fälle ich ein paar Bäume oder fahre mit dem Schlitten so lange durch die Gegend, bis ich erschöpft in den Schnee falle.«


      Alex konnte schon wieder lächeln. »So wie ich heute?«


      »So wie du«, erwiderte sie sanft. Sie zog seinen Kopf vorsichtig zu sich heran und spürte, wie sein Atem ihre Lippen streifte. »Du bist gesund, Alex! Du bist außer Lebensgefahr! Eigentlich sollten wir vor Freude im Kreis springen. Mach dir keine Sorgen wegen der Nachwirkungen, die sind in ein paar Tagen vorbei, und wenn es noch zwei Wochen länger dauert, ist es auch egal. Unsere Liebe ist stark genug.« Sie verriet ihm nicht, dass die Kopfschmerzen vielleicht länger bleiben würden. »Nimm mich bitte einfach in den Arm, Alex.«


      Im Bett schmiegte sich Clarissa dicht an ihren Mann. Seine Berührungen und Liebkosungen waren sanfter als beim ersten Mal nach der Operation, als hätte er Angst, sie zu verletzen, und wenn er sie küsste und mit seinen Fingerspitzen über ihren Körper strich, spürte sie so viel Zuneigung und Zärtlichkeit, dass sich ihre Augen mit Freudentränen füllten. »Ich mach dir keinen Ärger mehr!«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr, und sie sagte: »Wenn du nach dem Ärger immer so zärtlich bist, kannst du so ärgerlich sein, wie du willst.«


      Noch Minuten, nachdem er ihr bewiesen hatte, wie groß seine Liebe zu ihr war, lag sie zufrieden in seinen Armen. Alle Sorgen und Nöte schienen vergessen, kein Thomas Whittler, keine aufgebrachten Goldsucher und keine indianische Hexe störten ihre Zweisamkeit. Sie brauchten keine Leidenschaft und kein wildes Verlangen, um einander ihre Liebe zu beweisen. Wenn er so zärtlich und sanft zu ihr kam, empfand sie die Erfüllung noch sehr viel intensiver. »Ich liebe dich, Alex!«, flüsterte sie dankbar. »Ich liebe dich so sehr.«


      Doch er war bereits eingeschlafen, und sie war ihm deswegen nicht böse. Er war den ganzen Tag mit den Hunden unterwegs gewesen und noch lange nicht so stark und ausdauernd wie früher. Lächelnd strich sie ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Es würde alles wieder so werden wie früher, davon war sie jetzt überzeugt. Sobald die Wunde ganz verheilt war und er sich besser im Griff hatte, würde ihr Glück wieder vollkommen sein. Sie kuschelte sich noch enger an ihn und schloss zufrieden die Augen.


      Das Feuer im Ofen war bereits halb heruntergebrannt, als sie aus einem angenehmen Traum schreckte. Sie löste sich von Alex und stemmte sich auf die Unterarme. Irgendetwas störte den nächtlichen Frieden. Auch wenn kein Geräusch außer dem Bullern des Ofens und einigen zerplatzenden Harzknoten zu hören war, warnte sie ihr Bauchgefühl vor einer unbestimmten Gefahr. Hatte sie sich doch nicht getäuscht, als sie vom Roadhouse nach Hause gegangen war? Oder hatten die Begegnung mit Thomas Whittler und die Warnung vor der indianischen Hexe sie schon so nervös gemacht, dass sie eine Gefahr spürte, die es gar nicht gab? Litt sie bereits unter Halluzinationen?


      Sie schwang die Beine aus dem Bett und stand leise auf. Alex wollte sie nicht wecken. Er schlief tief und fest und würde sich nur über sie lustig machen, wenn sie ihr Bauchgefühl erwähnte. Sie zog ihre Wollhose, den Anorak und die Stiefel an und stülpte sich die Pelzmütze über den Kopf. Nach einigem Überlegen griff sie nach dem Revolver, den Alex auf der Kommode neben dem Bett liegen hatte, wenn sie schliefen. In der Wildnis muss man auf alles gefasst sein, sagte er, und sie nahm ihn beim Wort, auch wenn sie drohte, sich lächerlich zu machen. So leise wie möglich schlich sie zur Tür, öffnete sie nur so weit, dass kein Windstoß hereinfuhr, und schlüpfte ins Freie.


      Schon nach wenigen Schritten zog sie ihre Handschuhe aus den Anoraktaschen und schlüpfte hinein, auch wenn sie den Revolver damit kaum bedienen konnte. Es war kalt und schneite leicht. Der Wind trieb Schneefahnen über die Lichtung. Die wenigen Sterne, die zwischen den Wolken zu sehen waren, verbreiteten schwaches Licht und brachten den Schnee zum Glänzen.


      Clarissa blickte sich aufmerksam um und glaubte eine Bewegung am nördlichen Waldrand zu erkennen. Abseits des Trails bewegten sich einige tief hängende Zweige so stark, dass nicht nur der Wind daran schuld sein konnte. War dort nicht ein Schatten gewesen? Hatte jemand das Haus beobachtet? Die indianische Hexe? Thomas Whittler und seine Handlanger? Die Goldsucher aus Fairbanks, die sie und ihr Mann in die Schranken gewiesen hatten?


      Unmöglich, sagte sie sich, und doch lag der Revolver in ihrer rechten Hand, als sie im Schatten der Hügel auf den Waldrand zulief. Schon auf halber Strecke, als sie in die Hocke ging und lauschte, kam sie sich lächerlich vor. Sie war keine dieser schießwütigen Revolverfrauen, die in manchen Geschichten in ihrem Buffalo-Bill-Magazin unglaubwürdige Abenteuer erlebten, und sie konnte sich auch niemanden vorstellen, der so gefährlich war, dass man mit einer Waffe auf ihn losgehen musste. Frank Whittler war der einzige Mann gewesen, der es jemals auf ihr Leben abgesehen hatte. Dennoch behielt sie den Revolver in der Hand, als sie geduckt auf den nahen Waldrand zulief.


      Zwischen den Bäumen blieb sie stehen. Von den Zweigen regnete ein nasser Schauer auf sie herab und drang bis in ihren Nacken, machte ihr auf unangenehme Weise klar, dass sie nur ein Nachthemd unter ihrem Anorak trug. Sie lief langsam in den Wald hinein, suchte nach verräterischen Spuren, lauschte angestrengt und gab schon nach wenigen Minuten auf. Ihre Suche war sinnlos. Wenn sie wirklich jemand beobachtete und nicht entdeckt werden wollte, wäre es ein Leichtes für ihn, sich in dieser Gegend zu verstecken.


      Entmutigt kehrte sie ins Haus zurück. Alex schlief immer noch und merkte nicht, wie sie den Revolver auf die Kommode legte, sich auszog und zu ihm unter die Decken kroch. Er zuckte lediglich zusammen, als ihr kaltes Bein auf seinem Oberschenkel zu liegen kam, schlief aber ruhig weiter. Auch Clarissa war schon bald wieder eingeschlafen und kehrte in ihren angenehmen Traum zurück. Am nächsten Morgen erwähnte sie ihren Ausflug mit keinem Wort.


      Zu dem Fest im Roadhouse musste sie ihren Mann erst überreden. Obwohl er längst davon wusste, zierte er sich lange und erfand eine Ausrede nach der anderen, doch Clarissa ließ nicht locker: »Du darfst dich nicht drücken! Dolly veranstaltet die Party vor allem deinetwegen und hat alle wichtigen Leute aus Fairbanks eingeladen. Was meinst du, was die sagen, wenn der Ehrengast fehlt? Außerdem bringt dich die Party auf andere Gedanken. Und keine Angst, ich drehe bestimmt nicht durch, wenn du einen Whiskey zu viel trinkst.« Sie lächelte verschmitzt. »Jerry bringt den feinen irischen Whiskey mit, und seine Musik ist auch nicht zu verachten. Die magst du doch so gern.«


      Am Samstag stieg Clarissa bereits am frühen Morgen zum Roadhouse hinab, um Dolly bei den Vorbereitungen zu helfen. Zu ihrer Überraschung lagen die Huskys ihrer Freundin im Schnee, und der Schlitten stand aufrecht an die Wand gelehnt. Ihr Mann musste während der Nacht nach Hause gekommen sein. Ein möglicher Grund, warum sie aus dem Schlaf geschreckt war. Vielleicht war sein Schatten an den Bäumen vorbeigehuscht, oder der böige Wind hatte das Bellen seiner Hunde und das Scharren der Schlittenkufen zu ihr herübergetragen und ihr das Gefühl gegeben, eine Gefahr wäre im Anmarsch.


      »Jerry schläft seinen Rausch aus«, beantwortete Dolly ihren fragenden Blick. »Wie ich vermutet habe … Er hat mit seinen Iren gefeiert. Und deiner?«


      »Ist auch wieder zu Hause und schläft noch.«


      »Männer!«, stöhnte Dolly.


      Doch als die ersten Gäste eintrafen, war Jerry wieder munter und spielte zur Überraschung der meisten Leute ein klassisches Stück, das nicht nur die eintreffenden Iren erstaunt zum Klavier blicken ließ. »Die Sonate Nr. 3, Opus 58 von Frederic Chopin«, erklärte Jerry mit dem für ihn typischen Grinsen. Er freute sich wie immer diebisch, wenn er Gäste, die seine klassische Ader noch nicht kannten, mit einem anspruchsvollen Stück überraschen konnte.


      »Ich glaube, Alex braucht eine Eskorte«, flüsterte Clarissa ihrer Freundin zu, als E. T. Barnette, der Gründer und amtierende Bürgermeister von Fairbanks, und seine Frau Isabelle erschienen waren. »Wahrscheinlich hat er Angst, dass er das Tanzbein schwingen muss, wenn dein Ire richtig loslegt.«


      Sie zog ihren Anorak an und stapfte zu ihrem Blockhaus hinauf. Alex stand in seiner besten Kleidung bei den Hunden und kraulte Emmett, blickte schuldbewusst zu ihr auf, als sie ihn erreichte. »Jetzt wird’s Ernst, oder?«


      »Wenn ich nicht hoch und heilig versprochen hätte, Rücksicht auf dich zu nehmen, würde ich dir jetzt eine Standpauke halten!«, sagte sie. »Aber du hast Glück, ich wollte mir sowieso noch was Besseres anziehen.« Sie ging ins Haus, zog ihren schwarzen Rock und die gute weiße Bluse an und kämmte noch einmal ihre Haare, obwohl der Wind sie sowieso wieder durcheinanderbringen würde. »Und jetzt benimm dich endlich wie ein Gentleman, du ungehobelter Hinterwäldler!« Sie hängte sich lachend bei ihm ein, und sie stapften gemeinsam zum Roadhouse hinab, sehr zum Vergnügen von Dolly, die sie mit einem Lächeln in der offenen Tür erwartete. »Sehr schick, ihr beiden.«


      Dolly hielt gerne Reden, und so stieg sie auch diesmal wieder auf einen Schemel und brachte ihre Gäste mit erhobenen Händen zum Schweigen. Ein paar Sekunden lang war noch die Sonate von Frederic Chopin zu hören, dann nahm Jerry die Finger von den Tasten, und Dolly hieß ihre Gäste auf ihre fröhliche Art willkommen. »Besonders freue ich mich, dass der Mann, für den wir diese Party veranstalten, den Mut gefunden hat, sich unter Menschen zu begeben, fährt er doch lieber monatelang durch die Wildnis, als sich in einer illustren Gesellschaft wie dieser feiern zu lassen, aber …« Sie zog Alex an einem Arm zu sich heran. »… aber, mein lieber Alex, da musst du heute Abend durch! Wir feiern deine Wiedergeburt, die wundersame Heilung durch den noblen Dr. Ralph M. Blanchard, der dich von deinen Qualen erlöst und dafür gesorgt hat, dass du dem Teufel noch einmal von der Schippe springst!«


      Alles klatschte und johlte, und nur Alex blieb stocksteif stehen und lief vor Verlegenheit puterrot an. Clarissa griff rasch nach seiner Hand und drückte sie, flüsterte ihm verstohlen zu: »Keine Angst, gleich hast du es überstanden.«


      Dolly griff nach ihrem Bierglas und erhob es feierlich. »Auf unseren Alex ein dreifaches Hipp-hip-hurra! Hipp-hip-hurra! Hipp-hip-hurra!« Die Gäste fielen ein und klatschten begeistert, als Alex sich mit einem verlegenen Diener bedankte und Dolly einen kräftigen Schluck nahm. »Worauf wartest du noch, Jerry?«, rief sie ihrem Mann zu. »Wann spielst du endlich mal was anderes als diesen vornehmen Klassik-Kram? Wie wär’s mit ›Seven Drunken Nights?‹«
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      Jerry trank einen großen Schluck Whiskey, bevor er erneut in die Tasten griff und das bekannte irische Trinklied anstimmte. Er sang auch die letzten beiden Strophen, die so unanständig waren, dass selbst die hartgesottenen Männer unter den Gästen rote Ohren bekamen, und grinste verstohlen, als die anwesenden Iren einfielen und er die entsetzte Miene einer älteren Dame bemerkte. Den warnenden Blick seiner Frau nahm er aus den Augenwinkeln wahr.


      Schon während er das Lied sang, hatten zwei seiner irischen Freunde ihre Geigen ausgepackt und fiedelten dazu, stampften mit den Füßen und forderten die Leute auf, das Tanzbein zu schwingen. Selbst die ältere Dame, die bei den anzüglichen Texten die Nase gerümpft hatte, packte ihren Mann und zeigte ihm, wie man zu einem irischen Trinklied tanzt. Clarissa ließ sich von der Fröhlichkeit anstecken, zog Alex auf die Tanzfläche und bog sich in seinen Armen, bis er plötzlich innehielt und sich an einem der zur Seite gestellten Tische abstützte. Clarissa schien erst jetzt bewusst zu werden, dass Alex, der ohnehin kein begeisterter Tänzer war, nur wenige Wochen nach einer Operation noch keine großen Sprünge machen konnte, und griff mit beiden Händen nach seinen Schultern. »Tut mir leid, Alex, das wollte ich nicht …«


      »Schon gut«, erwiderte er, »dieses Gehopse war noch nie meine Stärke. Ich brauch erst mal einen Schluck von dem irischen Teufelszeug, bevor ich loslegen kann.« Er grinste Jerry über den Tisch hinweg an. »Gib mir fünf Minuten, dann versuchen wir’s noch mal. Tanz mit einem Iren, die können das besser!«


      Doch statt eines Iren forderte sie William E. Flemming auf und bewegte sich so ungelenk, dass sie sich schon nach ein paar Schritten nach ihrem taumelnden Mann zurücksehnte. Der Bankdirektor, wie immer korrekt gekleidet und mit einer besonders kostbaren Fliege am Kragen, vergaß auch während des Tanzens das Geschäft nicht: »Ich freue mich, dass die Operation Ihres Mannes so gut verlaufen ist, Ma’am. Ich kann mich an keinen Kredit erinnern, der so sinnvoll eingesetzt wurde, und ich möchte Ihnen noch mal versichern, dass ich keinesfalls beabsichtige, die Zinsen zu erhöhen.« Er sprach so salbungsvoll wie in seinem Büro. »Mit diesem Roadhouse haben Sie die beste Sicherheit, die man sich vorstellen kann. Eine wirklich erstklassige Anlage.«


      Auch Doc Boone, der sie als Nächster aufforderte, konnte nicht aus seiner Haut. Mit einem Seitenblick auf ihren Mann, der mit Jerry und einigen anderen Iren anstieß, sagte er: »Passen Sie gut auf Ihren Mann auf, Ma’am! Lassen Sie ihn nicht zu lange mit diesen wilden Burschen allein. Gegen ein oder auch zwei Gläschen von dem irischen Feuerwasser ist nichts einzuwenden, aber alles andere wäre leichtsinnig. Es wird noch eine Weile dauern, bis er wieder voll belastbar ist. Aber wie ich Sie kenne, haben Sie ein wachsames Auge auf ihn.« Er lächelte. »Selbst wenn Sie einem alten Mann wie mir das Vergnügen machen, eine Runde auf der Tanzfläche mit Ihnen zu drehen.«


      Nachdem sich Doc Boone mit einer knappen Verbeugung für den Tanz bedankt hatte, blieb Clarissa gerade noch Zeit, einen Schluck von der Bowle zu nehmen, die Dolly ebenfalls bereitgestellt hatte, dann war bereits George M. Hill zur Stelle, der schmächtige Zeitungsmann, der niemals geheiratet hatte und die Gesellschaft der Damen sichtlich genoss, obwohl er noch schlechter tanzte als Alex. Er hatte ihr bereits zweimal auf die Füße getreten und war gerade dabei, sich über Sid Gillespie aufzuregen, als Clarissa beobachtete, wie Betty-Sue sichtlich geknickt das Roadhouse verließ. »Tut mir furchtbar leid, Sir«, entschuldigte sie sich bei dem Zeitungsmann, »wir müssen den Tanz später nachholen. Ich sehe gerade, dass ich dringend gebraucht werde.«


      »Lassen Sie das alberne ›Sir‹«, erwiderte der Zeitungsmann, »die ganze Stadt nennt mich ›George‹ oder ›Hill‹. Es geht sicher um Ihre Freundin Betty-Sue. Sie ist traurig, weil Matthew nicht gekommen ist. Wenn ich ehrlich bin, kann ich es ihm nicht verdenken bei der Stimmung, die gerade in der Stadt herrscht. Auch für einige Herrschaften, die heute Abend hier sind, würde ich meine Hände nicht ins Feuer legen. Aber keine Angst, die Weekly Fairbanks News werden dafür sorgen, dass dieser Sid Gillespie nicht länger seine Giftpfeile abschießen und einigen Unverbesserlichen den Kopf verdrehen kann …«


      Seine Stimme war immer lauter geworden, und seine letzten Worte wurden von den meisten Anwesenden mit begeistertem Applaus begleitet, auch von Dolly und Alex, sodass niemand bemerkte, wie Clarissa ihren Anorak anzog und ihrer jungen Freundin nach draußen folgte. Die vielen Huskys, die vor ihren Schlitten im Schnee lagen, begrüßten sie mit leisem Jaulen. Etwas weiter entfernt standen zwei Pferde mit dem großen Schlitten, den E. T. Barnette für den Transport zum Roadhouse zur Verfügung gestellt hatte. Im Lichtschein der erleuchteten Fenster rieselten Schneeflocken vom Himmel.


      Betty-Sue stand nur wenige Schritte entfernt unter einigen Bäumen und blickte nach Süden. Sie rang die Hände unter ihrem Kinn und weinte leise, längst hatte sie begriffen, dass Matthew nicht mehr erscheinen würde. Sie starrte angestrengt nach Süden, als könnte sie ihn allein durch ihren Willen herbeizaubern, doch in der Dunkelheit war keine Bewegung zu erkennen.


      »Er hat mir versprochen zu kommen«, sagte sie, ohne Clarissa anzublicken. »Wir wollten den Leuten zeigen, dass wir zusammengehören.« Sie wirkte trotzig wie ein junges Mädchen. »Wir haben das Versteckspiel satt … und wenn mir die Regierung dreimal kündigt. Das macht mir nichts aus!«


      Clarissa berührte ihre Freundin am Oberarm. »Vielleicht ist es besser, wenn er nicht kommt. Sid Gillespie hat viele Leute mit seinen Reden aufgewiegelt, auch unter den Gästen sollen einige sein, die nichts mit Indianern zu tun haben wollen. Es hätte nur böses Blut gegeben.« Sie schloss Betty-Sue in die Arme und strich ihr sanft über die Haare, als sie einen Weinkrampf bekam. »Beruhige dich, Betty-Sue! Matthew meint es bestimmt nicht böse. Er will nur einen Streit vermeiden. Mit seiner Liebe zu dir hat das nichts zu tun.«


      »Indianer sind keine schlechteren Menschen«, erwiderte Betty-Sue. Ihre Tränen waren versiegt, und sie klang jetzt entschlossen und beinahe trotzig. »Nur weil sie eine andere Hautfarbe und eine andere Kultur haben, sind sie keine Wilden, die man ausrotten muss. Sie können nichts dafür, dass die Weißen in ihr Land eingedrungen sind und die Erde umgegraben haben, nur weil dort ein paar Goldkörner liegen. Bisher dachte ich immer, die Leute in der Wildnis hätten mehr Respekt vor ihnen, aber seit Gold in der Nähe von Fairbanks gefunden wurde und dieser Gillespie die Leute aufhetzt … Warum jagen die anständigen Bürger einen solchen Kandidaten nicht gleich aus der Stadt?«


      »Gib ihnen etwas Zeit, Betty-Sue.« Clarissa löste sich von ihrer Freundin und versuchte, sie mit einem Lächeln aufzumuntern. »Ich bin sicher, dass Barnette noch einmal antritt, und dann erledigt sich dieses Problem von selbst. Nur … nur daran, dass sich eine weiße Krankenschwester in einen Indianer verliebt, daran werden sie sich wohl nie gewöhnen. Du riskierst deinen Arbeitsplatz, das weißt du hoffentlich. Auf dem Rückweg von Seward hab ich einen Inspektor des Civil Service getroffen. Wenn der erfährt, dass du eine Liebesbeziehung mit einem Indianer hast …« Sie schnaufte hörbar. »Konntest du dich denn nicht in einen anderen Mann verlieben, Betty-Sue?«


      Ihre Freundin schüttelte heftig den Kopf. Ihr Blick war unverwandt nach Süden gerichtet und voller Sehnsucht. »Ich … ich kann nicht anders, Clarissa!«


      »Matthew will nur dein Bestes und wäre bestimmt traurig, wenn er wüsste, dass du hier die ganze Nacht in der Kälte rumstehst«, versuchte Clarissa ihr mit sanfter Stimme klarzumachen. »Komm wieder ins Haus. Ich mache dir einen starken Kaffee, dann geht’s dir wieder besser. Und wenn du brav bist, bekommst du einen von meinen leckeren Schokoladenkeksen.« Sie lächelte.


      Sie kehrten ins Haus zurück, zogen ihre Anoraks aus und liefen dem Zeitungsmann in die Arme. »Ein Skandal!«, empfing er die junge Krankenschwester. »Aber ich werde mit meinem nächsten Leitartikel schon dafür sorgen, dass eine Ratte wie dieser Gillespie nicht die Oberhand gewinnt.« Er verbeugte sich vor Betty-Sue. »Dürfte ich Sie um den nächsten Tanz bitten?«


      Betty-Sue wechselte einen raschen Blick mit Clarissa und nickte zustimmend. Kaum hatte sie ihr »Ja … gerne« gehaucht, nahm sie der Zeitungsmann in die Arme und wirbelte mit ihr über die Tanzfläche. Obwohl George M. Hill nicht gerade zu den begnadeten Tänzern gehörte und bei fast jedem Schritt auf ihre Zehen trat, stahl sich schon nach wenigen Umdrehungen ein Lächeln auf ihre Lippen, wohl auch, weil er die Wirkung seines nächsten Leit­artikels an ihr studierte. Inzwischen führte sie ihn mit entschlossenen Bewegungen über die Tanzfläche, und er fand langsam den Rhythmus.


      Als die Musik verklang, stieß E. T. Barnette mit einem Löffel gegen sein halb volles Whiskeyglas und kletterte auf den Hocker, von dem Dolly ihre Gäste begrüßt hatte. »Keine Angst«, rief er den verdutzten Gästen zu, »ich will Sie nicht lange aufhalten und Ihnen auch nicht die Stimmung verderben. Aber meine liebe Frau Isabelle und die meisten Anwesenden, mit denen ich heute Abend gesprochen habe, zwingen mich dazu, ein kurzes Statement abzugeben. Wie Sie alle wissen, nimmt mich die Arbeit in meinem Geschäft so in Anspruch, dass ich mich eigentlich entschlossen hatte, das Amt des Bürgermeisters niederzulegen. Die unerträglichen Hetzreden eines neuen Kandidaten, eines gewissen Sid Gillespie, der anscheinend beabsichtigt, einen neuen Indianerkrieg heraufzubeschwören, haben mich allerdings bewogen, meine Entscheidung zu überdenken. Heute gebe ich bekannt, dass ich auch dieses Jahr noch einmal als Bürgermeister kandidieren werde, und ich kann Ihnen schon jetzt versichern, dass es bei mir keinen Indianerhass geben wird. Die Bewohner von Fairbanks sind immer gut mit ihnen ausgekommen, und wir lassen uns diesen Frieden auch nicht von einem Indianerhasser wie Gillespie und seinen fanatischen Anhängern kaputt machen.« Er erhob sein Glas. »Auf die friedliebenden Bürger meiner Stadt … Es lebe Fairbanks!«


      Frenetischer Beifall antwortete ihm. Lediglich einige der irischen Freunde, die Jerry mitgebracht hatte, hielten sich zurück, fielen aber zögernd ein, als der sie mit einem warnenden Blick bedachte. »Das wollten wir von Ihnen hören, E. T.«, rief Dolly begeistert, »das und nichts anderes!« Sie hob ebenfalls ihr Whiskeyglas: »Auf E. T. Barnette, unseren neuen Bürgermeister!«


      Während die Leute immer noch klatschten, suchte Clarissa nach Alex und konnte ihn nirgendwo entdecken. »Hast du Alex gesehen?«, fragte sie Dolly und erntete ein verwundertes Kopfschütteln. Auch Jerry wusste nicht, wo ihr Mann abgeblieben war. »Vor ein paar Minuten stand er dort drüben am Fenster. Aber er war nicht betrunken, wenn Sie das meinen. Er hat nur einen Whiskey getrunken … wenn überhaupt. Wenn ich mich recht erinnere, ist er dann auf Kaffee umgestiegen. Ihr Mann war stocknüchtern … Ich schwöre es.«


      Sofort meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Sie hatte ihn vernachlässigt, war mit den wichtigen Bürgern der Stadt über die Tanzfläche gewirbelt, und dann war ihr Betty-Sue wichtiger als ihr eigener Mann gewesen. Und das, nachdem sie ihm erst in der letzten Nacht versprochen hatte, mehr Geduld mit ihm zu haben und nicht mehr barsch zu reagieren. Sie blickte sich noch einmal aufmerksam um, ging zu Dolly und sagte so leise, dass nur sie es hörte: »Alex hat sich aus dem Staub gemacht. Ich glaube, er sitzt in unserer Hütte und schmollt. Denk dir eine Entschuldigung aus, falls ich nicht zurückkomme.« Und als Dolly nickte: »Ich könnte mich ohrfeigen! Ich hätte doch wissen müssen, dass er empfindlich reagiert, wenn ich ihn in der Ecke stehen lasse.«


      »Du hast ihn nicht stehen lassen«, widersprach Dolly. »Soweit ich weiß, kann er ganz gut mit Jerry und den Iren … Auch wenn er kaum noch trinkt.«


      »Auch das macht mir Sorgen«, sagte Clarissa mit einem Lächeln.


      Zum zweiten Mal an diesem Abend trat sie in die Kälte hinaus. Noch machte sie sich keine großen Sorgen. Alex war sicher ins Blockhaus zurückgekehrt und saß schmollend am Tisch oder lag bereits im Bett. So war es auch am vergangenen Abend gewesen. Wo sollte er auch sonst sein? Dass er sie noch einmal im Stich lassen und nach Norden fliehen könnte, hielt sie für ausgeschlossen. Er war kein Mann, der einen solchen Fehler zweimal beging.


      Doch als sie das Blockhaus erreichte, war alles dunkel, und das Hundegespann und der Schlitten fehlten. Von Alex keine Spur. Nur die zurückgebliebenen Huskys bellten und jaulten betrübt. Sie blieb erschrocken stehen, betrat aber dennoch das Haus und suchte auch dort vergeblich nach ihrem Mann. Als sie wieder ins Freie trat, sah sie Dolly mit ihrem Schlitten kommen.


      »Dolly!«, rief sie erstaunt. »Was machst du denn hier?«


      »Na, was wohl?«, erwiderte Dolly, während sie den Schlitten bremste. »Ich helfe meiner Freundin, ihren Mann zu finden! Oder willst du zu Fuß nach ihm suchen? Ich hatte gleich so eine Ahnung, dass er nicht in eurer Hütte schläft.«


      »Du meinst, er ist …«


      »Was ich glaube, spielt keine Rolle. Hauptsache, wir finden ihn irgendwo, bevor er gegen einen Baum fährt und sich ein weiteres Loch im Schädel einhandelt! Und jetzt spring endlich auf den Schlitten, damit ich weiterfahren kann. Ich hab meine Zeit nicht gestohlen. Weit kann er nicht sein. Einige Gäste haben ihn vor einer halben Stunde noch gesehen. Worauf wartest du?«


      Clarissa stieg auf die Ladefläche und hüllte sich in die Decken, die Dolly mitgebracht hatte. Noch während sie dabei war, trieb ihre Freundin die Hunde an und lenkte sie auf den Trail. »Nach Norden!«, rief Clarissa, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Ich glaube, ich weiß, wo er ist. Der See mit dem felsigen Ufer, ungefähr zwei Meilen von hier. Wie nennen ihn die Indianer?«


      »Grünes Wasser … oder so ähnlich.«


      »Grünlich schimmerndes Wasser«, verbesserte Clarissa.


      Sie blieben ungefähr eine halbe Meile auf dem festgestampften Trail und bogen dann nach Osten ab. Einem schmalen Jagdtrail der Indianer folgten sie durch den verharschten Schnee einer Lichtung zum Waldrand. Obwohl es immer noch schneite, waren die Spuren eines anderen Schlittens deutlich zu erkennen. »Alex … Das sind seine Spuren! Das muss er sein!«, rief Clarissa.


      Im Schutz der überhängenden und mit Schnee beladenen Fichtenäste fuhren sie in die verzweigten Ausläufer der White Mountains hinein. Auf den verschneiten Hängen spiegelte sich das wenige Licht, das der Himmel hergab. Als geheimnisvolle Schatten zeichneten sich die Schwarzfichten gegen die weißen Flächen ab. Der Wind war stärker und kälter als auf ihrer Lichtung.


      Auf der letzten Steigung stieg Clarissa vom Schlitten und half Dolly beim Schieben. Im Schnee erkannte sie die Stiefelspuren ihres Mannes. Sie erreichten den hoch gelegenen See, dessen Eis um diese Nachtzeit eher bläulich schimmerte, und hielten am Ufer. Schroffe Felsen ragten auf der nördlichen Seite empor. Unheimliche Stille lastete über dem See und den nahen Bergen.


      Alex hockte auf einem Felsvorsprung und starrte auf den zugefrorenen See, als lägen unter dem Eis alle Antworten auf seine Fragen begraben. Wie ein indianischer Medizinmann, der in der Einsamkeit mit den Geistern spricht, suchte er Trost in der Dunkelheit und Stille. Er wandte kaum den Kopf, als Clarissa und Dolly kamen, auch ihre Huskys verhielten sich ruhig.


      »Ich lasse euch wohl besser allein«, flüsterte Dolly ungewöhnlich ernst und bemüht, keinen unnützen Laut in der andächtigen Stille zu verursachen. »Und keine Angst, ich lasse mir eine passende Entschuldigung für unsere Gäste einfallen. Wahrscheinlich sind die meisten sowieso schon beschwipst.« Sie grinste. »Ich hab sicherheitshalber die Scheune für die Iren hergerichtet.«


      Clarissa umarmte ihre Freundin stumm und folgte den Spuren ihres Mannes zu dem Felsvorsprung. Sie kletterte hinauf und kniete sich wortlos neben ihren Mann. Erst nach einer ganzen Weile sagte sie: »Jetzt habe ich dir wieder wehgetan. Ich wollte dich nicht vernachlässigen, Alex, aber Betty-Sue war völlig aufgelöst, weil Matthew nicht kam … Ich hab mich dumm benommen.«


      »Dich trifft keine Schuld, Clarissa. Du brauchst meinetwegen nicht den ganzen Tag Trübsal zu blasen. Es war nur wegen … Das fröhliche Getue und die laute Musik gingen mir irgendwann auf die Nerven. Der Rummel tut meinem Kopf nicht gut.« Er blickte sie wehmütig an. »Ich wollte nur allein sein … Und als ich allein war, hatte ich Sehnsucht nach dir. Große Sehnsucht sogar.«


      Er legte seinen Arm um ihre Schultern, und sie kuschelte sich an ihn. »Wir machen es uns unnötig schwer, was? Aber das wird wieder. Gib mir ein paar Tage … oder Wochen … oder Monate.« Er konnte schon wieder lächeln. »Von Jahren will ich nicht reden … So lange könnte ich nicht auf der faulen Haut liegen.« Er stand auf und zog sie ebenfalls vom Boden hoch. »Wir fahren wohl besser nach Hause, sonst erfrieren wir hier noch. Auch wenn ich gern mit dir auf diesem Felsen sitze.« Er zögerte etwas. »Oder willst du zurück?«


      »Zur Party?« Sie verzog das Gesicht. »Um nichts in der Welt!«
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      Sie waren bereits von dem Felsen gesprungen, als sie ein scharfer Windstoß zusammenzucken ließ. Ein Pfeil zischte so schnell über sie hinweg, dass sie ihn kaum wahrnahmen, und bohrte sich in einen Fichtenstamm nur wenige Schritte neben dem Felsvorsprung. Er blieb federnd im festen Holz stecken.


      Alex ließ sich instinktiv zu Boden fallen und riss Clarissa mit sich. Mit angehaltenem Atem warteten sie auf einen zweiten Pfeil. Alex öffnete seine Anoraktasche und zog den Revolver heraus, hob vorsichtig den Kopf und suchte das Seeufer ab, fand aber kein Ziel. So still und reglos, als wäre nichts geschehen, lag der See vor ihnen, und vom Waldrand kam nicht der geringste Laut. Nur das Krächzen eines einsamen Nachtvogels störte die Stille.


      Als es verklang, trug der auffrischende Wind das Scharren von Schlittenkufen zu ihnen herüber. Clarissa glaubte, einen Hund bellen zu hören, konnte sich aber täuschen. Nur einen Augenblick später verstummte der Wind, und mit ihm verschwanden auch die verräterischen Geräusche. Wer immer den Pfeil abgefeuert hatte, machte sich mit seinem Hundeschlitten aus dem Staub.


      Sie warteten noch eine Weile, bis sie sicher sein konnten, dass der geheimnisvolle Schütze tatsächlich weggefahren war, und stemmten sich zögernd vom Boden hoch. Ohne Deckung blieben sie stehen, immer noch nervös und darauf gefasst, erneut beschossen zu werden. Den Finger am Abzug, schob Alex den Revolver in die Anoraktasche. Er blieb jedoch wachsam und nahm den Blick nicht vom Waldrand, aber er entdeckte lediglich den Nachtvogel, der sich in seiner Ruhe gestört fühlte und sich flatternd aus einem Baumwipfel erhob.


      Clarissa stand noch unter Schock und handelte rein instinktiv, als sie zu dem Baum neben dem Felsvorsprung ging und den Pfeil aus dem Stamm zog. Erst jetzt entdeckte sie den aufgespießten Zettel am Schaft. »Alex!«, rief sie mit gedämpfter Stimme. »Eine Nachricht! Man wollte uns gar nicht treffen.«


      »Eine Nachricht? Auf einen Pfeil gespießt? Wie in einem Western?«


      »Sieht ganz so aus.« Clarissa hatte sich einigermaßen von ihrem Schrecken erholt und las: »Schicken Sie eine eidesstattliche Aussage nach Vancouver! Widerrufen Sie Ihre Aussage, und sagen Sie dem Gericht, dass Frank Sie nicht vergewaltigen wollte! Es wird nicht zu Ihrem Schaden sein! Wenn Sie es nicht tun, werde ich Sie vernichten! Ich meine es ernst. Thomas Whittler.«


      Alex nahm ihr den Zettel aus der Hand und betrachtete ihn ungläubig. Die Nachricht war in Druckbuchstaben und ohne Rechtschreibfehler geschrieben. »Thomas Whittler!«, las er ungläubig. »Geht das etwa schon wieder los? Rückt uns jetzt der Vater auf den Pelz? Und ich dachte, wenigstens er wäre einigermaßen vernünftig. Die Verurteilung seines Sohnes hat ihm wohl stärker zugesetzt, als wir dachten. Aber dass er zu so einer Drohung fähig wäre, hätte ich nicht gedacht. Obwohl … beim Eisenbahnbau ist er wahrscheinlich auch über Leichen gegangen.« Er blickte Clarissa an. »Meinst du, die Nachricht ist echt? Vielleicht hat sich nur jemand einen schlechten Spaß erlaubt.«


      »Und warum lässt er uns die Nachricht nicht unter der Tür durchschieben oder schickt sie uns mit der Post?« Er betrachtete den Pfeil. »Wie im Wilden Westen … Als ob er sich über uns lustig machen wollte.« Er schüttelte den Kopf. »Er kann doch nicht im Ernst glauben, dass du dem Gericht in Vancouver eine eidesstattliche Erklärung, oder wie immer das heißt, schickst und seinem Sohn, diesem miesen Dreckskerl, eine mildere Strafe ermöglichst.«


      »Tut er aber.« Clarissa griff nach der Nachricht, las noch einmal, was auf dem Zettel geschrieben stand, und konnte es noch immer nicht fassen. »So lief es beim Eisenbahnbau auch. Den Siedlern, die ihr Land nicht verkaufen wollten, drohte er so lange, bis sie klein beigaben und ihre Sachen packten. Erzählt man sich. Und wenn sie zu lange warteten, bekamen sie nicht mal Geld für ihr Land. Thomas Whittler geht vielleicht geschickter vor als sein Sohn, aber er ist genauso gemein wie er. Ich traue ihm nicht über den Weg.«


      »Du willst doch nicht nachgeben?«


      Clarissa steckte den Zettel ein. »Nein, aber ich werde die Nachricht dem US-Marshal zeigen. Novak will noch im März seinen Dienst in Fairbanks antreten. Er ist ein gerechter Mann. Vielleicht kann er Whittler klarmachen, dass sich ein Manager der Alaska Central Railroad nicht alles erlauben darf.«


      »Das wird nichts nützen«, sagte Alex, »die Nachricht könnte doch jeder geschrieben haben. Ich werde mir diesen Thomas Whittler wohl selbst vorknöpfen müssen. Er soll bloß nicht glauben, dass er das Spiel, das sein Sohn begonnen hat, auf diese schmierige Weise fortsetzen kann.« Er betrachtete den Pfeil genauer. »Ob er einen Indianer auf seiner Lohnliste stehen hat?«


      Clarissa ging plötzlich ein Licht auf. »Vielleicht den Indianer, der mit einem gewissen John Smith im Roadhouse gewesen ist.« Sie erzählte Alex von dem seltsamen Paar. »Die beiden sahen nicht gerade wie brave Bürger aus.«


      »Weil er sich John Smith nannte? Das kann auch andere Gründe haben. Vielleicht rennt er vor einer Frau davon. Oder er schuldet jemandem Geld. Und den Indianer hat er als Guide angeheuert. Weiter südlich soll es einen Indianer geben, einen gewissen Raven, auf den deine Beschreibung passt. Wenn er nicht gerade weiße Jäger führt, arbeitet er als Fallensteller. Ein mürrischer Bursche, der angeblich alles für Geld tut. Mit Pfeil und Bogen soll er auch umgehen können, aber welcher Indianer kann das nicht?« Er zog sie zu sich heran und küsste sie auf die Stirn. »Lass uns nach Hause fahren. Sobald mir dieser Whittler unter die Nase kommt, werde ich ihm sagen, was wir von solchen Drohungen halten. Dir wird nichts passieren, das verspreche ich dir.«


      Die nächste Woche verlief ohne Zwischenfälle. Alex trainierte täglich für das Alaska Frontier Race am kommenden Wochenende, gewann zunehmend an Kraft und Selbstvertrauen und erweckte schon bald den Eindruck, wieder im Vollbesitz seiner Kräfte zu sein. Gleich nach dem Rennen wollte er wieder seine Fallen auslegen. Clarissa half ihrer Freundin im Roadhouse, wo es in der Woche vor dem Rennen besonders viel zu tun gab, weil die Menschen sogar aus dem fernen Dawson City herbeiströmten, um bei dem großen Rennen dabei zu sein. Sie mussten sogar die Notlager in der Scheune herrichten.


      Zwei Tage vor dem Rennen erklärte sich Clarissa bereit, nach Fairbanks zu fahren, um dort einige Einkäufe für Dolly zu tätigen. Sie versprach Alex, schon frühmorgens loszufahren, um am Abend wieder zu Hause zu sein und etwas von dem guten Kaffee mitzubringen, den Barnette aus Seattle bezog. Jerry fragte nach einer Flasche irischen Whiskey, wurde aber schon nach ein paar Worten von Dolly unterbrochen, die ihn mit den Worten zurechtwies: »Kommt gar nicht in die Tüte, mein Lieber! Mit dem Whiskey, den du auf der Party getrunken hast, könnte man eine Badewanne füllen, und ich hab keine Lust, dich nach dem Rennen aus der Gosse zu ziehen.« Auch Dolly würde am Rennen teilnehmen, hatte allerdings kaum trainiert und würde sich mit einem Platz unter »ferner liefen« zufriedengeben. »Hauptsache, ich bin auch dabei.«


      »Keine Angst, ich bringe deine Hunde schon auf Vordermann!«, versprach ihr Clarissa, als sie am frühen Morgen nach Fairbanks fuhr. Besonders auf dem festen Eis des Chena River trieb sie das Gespann mit lauten Zurufen an, als ginge es jetzt schon darum, eine möglichst gute Zeit herauszufahren. Erst auf der Hauptstraße von Fairbanks drosselte sie das Tempo, bei dem starken Verkehr hatte sie auch gar keinen Platz für einen rasanten Spurt. Mindestens doppelt so viele Hundeschlitten wie sonst waren unterwegs, meist Besucher aus den umliegenden Siedlungen, die vor dem Rennen im Saloon pokern oder sich mit den leichten Mädchen vergnügen wollten, die während der letzten Wochen in zwei neue Bordelle abseits der Hauptstraße eingezogen waren. Vor den Läden parkten Fuhrwerke mit neuen Waren, die über den eisfreien Hafen in Valdez gekommen waren, und vor der Poststation parkte der mehrsitzige Schlitten, der zwischen Valdez und Fairbanks verkehrte. Ein Banner kündigte das Alaska Frontier Race als »Größtes Rennen des Nordens« an.


      Clarissa parkte vor dem Handelsposten und bedankte sich bei Rusty und seinen Artgenossen, wie sie es bei ihren eigenen Huskys getan hätte. Erst dann betrat sie den Laden und gab ihren Einkaufszettel ab. »Haben Sie schon gehört?«, fragte die Frau des Händlers, nachdem sie sich für das stimmungsvolle Fest im Roadhouse bedankt hatte. »Wir haben jetzt einen US-Marshal. Sein Büro liegt gegenüber der Schmiede. Ich hoffe, er sorgt endlich für Ordnung in diesem Sündenpfuhl. Manchmal erkenne ich Fairbanks kaum wieder. Dieser Goldrausch spült allerhand Gesindel in unsere schöne Stadt. Wenn ich daran denke, was dieser Gillespie und seine Männer hier alles anstellen …«


      Nach einem belanglosen Wortwechsel, auf den sich Clarissa nur aus Höflichkeit einließ, versprach sie der Frau des Händlers, die Waren in einer Stunde abzuholen, und machte sich auf den Weg zum Marshal. Deputy U.S. Marshal Chester Novak saß hinter seinem Schreibtisch und las in der neusten Ausgabe der Weekly Fairbanks News, als sie den Raum betrat. Er war ein schneidiger Mann mit kantigem Gesicht, der sich wie ein Offizier benahm und seine Lippen zu einem schwachen Lächeln verzog, als er Clarissa erkannte. »Mrs. Carmack«, begrüßte er sie. »Haben Sie schon gehört? Frank Whittler hat lebenslänglich bekommen … ohne die Möglichkeit, begnadigt zu werden.«


      »Ich weiß«, erwiderte sie, »jedes andere Urteil wäre auch ein Skandal gewesen. Aber ich bin nicht seinetwegen, sondern wegen seines Vaters hier.« Sie kramte den Zettel mit der Nachricht hervor und legte ihn auf den Schreibtisch. »Sehen Sie sich das an. Der hing an einem Pfeil, der ungefähr eine Handbreit neben meinem Mann und mir in einem Baum einschlug, am Grünen Wasser, einem See, ungefähr zwei Meilen von unserer Hütte entfernt.«


      Der Marshal nahm den Zettel und betrachtete ihn lange. »Und Sie wollen mir sagen, diese Warnung hätte Ihnen Thomas Whittler zukommen lassen?«


      »Ich weiß nicht, ob er sie geschrieben hat, aber es könnte durchaus sein, dass er dahintersteckt.« Clarissa setzte sich auf den Besucherstuhl und erkannte Zweifel in den Augen des Marshals. »Ich kenne Thomas Whittler … Ich habe lange genug für ihn gearbeitet. Er ist kein gewalttätiger Verbrecher wie sein Sohn, aber er kann nicht verlieren, und ihm ist sicher jedes Mittel recht, um seinem Sohn eine leichtere Strafe zu verschaffen. Und er weiß andere Leute für seine Ziele einzuspannen. Durchaus möglich, dass er einen Indianer bezahlt hat, um mir Angst einzujagen. Ich traue dem Mann alles zu.«


      Der Marshal schüttelte ungläubig den Kopf. »Das glaube ich nicht. Eine solche Aktion passt einfach nicht zu Thomas Whittler. Mag sein, dass er bei der Canadian Pacific gelogen und betrogen hat, diese großen Tiere sind alle keine Heiligen, aber das Schmierentheater mit dem Pfeil ist nicht sein Stil. Er würde sicher zu anderen Mitteln greifen. Aber ich werde der Sache natürlich nachgehen.« Er ließ den Zettel in seiner Schublade verschwinden. »Wie geht es Ihrem Mann? Ich habe gehört, er hätte eine schwere Operation hinter sich.«


      »Es geht ihm schon besser.« Clarissa gefiel nicht, wie der Marshal sie behandelte. »Werden Sie denn mit Thomas Whittler sprechen? Soweit ich weiß, ist er auch am Bau der neuen Telegrafenlinie in Valdez beteiligt.«


      »Ich sagte Ihnen doch, ich werde der Sache nachgehen.« Er gab vor, in seinen Papieren nach etwas zu suchen. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen, Ma’am … Ich hab heute noch einiges zu tun. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald ich etwas Näheres weiß.« Er blickte auf. »Auf Wiedersehen.«


      Clarissa blieb nichts anderes übrig, als das Büro zu verlassen. Sie kehrte zum Handelposten zurück, lud ihre Waren auf den Schlitten und umarmte jeden Husky und streichelte und kraulte ihn ausgiebig, bevor sie auf die Kufen stieg. »Ich hab euch nicht vergessen«, rief sie ihnen zu. »Ich werde Dolly sagen, dass sie euch heute Abend was ganz Besonderes zu fressen geben soll.«


      Sie wollte eigentlich auf schnellstem Wege nach Hause fahren, um noch am frühen Abend wieder bei Alex sein zu können, der sowieso schon etwas murrte, weil sie so oft im Roadhouse aushalf, doch als sie Dr. William Nelson und seine eingebildete Frau über die Bretter auf der anderen Straßenseite laufen sah, ahnte sie, dass er vom Krankenhaus kam und Betty-Sue vielleicht ihre Hilfe brauchte. »Wir sehen nur noch schnell bei Betty-Sue vorbei, okay?«


      Sie brauchte nicht lange nach ihrer jungen Freundin zu suchen. Sie kam ihr weinend über die Hauptstraße entgegen, ungeachtet der zahlreichen Hundeschlitten und Fuhrwerke, die ihr dort entgegenfuhren. »Betty-Sue!«, rief sie schon von Weitem. Sie parkte den Schlitten am Straßenrand, rannte auf Betty-Sue zu und zog sie unter ein Vorbaudach. »Betty-Sue! Willst du unbedingt überfahren werden? Komm von der Straße runter, und beruhige dich erstmal!«


      »Der Inspektor …« Sie schluchzte. »Der Inspektor hat … er hat mir …«


      »Er hat dir gekündigt, das war doch abzusehen.« Sie nahm die Freundin in die Arme und strich ihr tröstend über den Kopf. »Und wie ich dich kenne, hast du ihm ordentlich die Meinung gesagt, bevor du ihn aus dem Krankenhaus gejagt hast. Dass er keine Ahnung von Indianern hätte, dass die Hautfarbe eines Menschen keine Rolle spielen würde und dir niemand vorschreiben dürfte, mit wem du dich einlässt, schon gar nicht ein Städter wie er …«


      »… ein arroganter Städter wie er«, verbesserte sie. Sie löste sich von ihr und konnte schon wieder lächeln. »Und dass es wenig christlich von einem Vertreter der amerikanischen Regierung wäre, sich so über Indianer zu äußern.«


      Clarissa blickte sie erstaunt an. »Das hast du ihm gesagt?«


      »Das … und noch einige Sachen mehr, aber da hatte er das Krankenhaus schon verlassen, und der Einzige, der mich hören konnte, war Doc Boone.«


      »Und was sagt er dazu?«


      »Dass er den Inspektor genauso wenig leiden könnte wie ich, und dass ich vollkommen recht hätte, aber ihm wären leider die Hände gebunden, und er müsste sich an die Anweisungen des Civil Service halten, wenn er weiter staatliche Zuwendungen erhalten wollte.« Sie zog ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich kräftig. »Doc Boone hat mir den Lohn für den ganzen Monat ausbezahlt. Und ich darf bis Ende des Monats im Krankenhaus wohnen bleiben. Er ist wirklich ein großzügiger Mann, doch wenn es um die Indianer geht, lässt er nicht mit sich reden. Er sagt, Indianer wären keine Amerikaner.«


      »Nach dem Gesetz vielleicht nicht.«


      »Aber sie waren vor uns Weißen hier!«


      Clarissa wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. »Nach der Bürgermeisterwahl würde ich mal mit Barnette reden. Wenn dich die Stadt bezahlt, könntest du die Indianerdörfer vielleicht als unabhängige Krankenschwester betreuen. Die Indianer haben Vertrauen zu dir, das würde sich auf das Klima zwischen Weißen und Indianern auswirken.« Sie lächelte aufmunternd. »Und wenn alle Stricke reißen, könntest du immer noch im Roadhouse anfangen.«


      »Das ist sehr nett von euch, aber ich bin Krankenschwester. Ich habe einen großen Teil meines Lebens damit verbracht, anderen Menschen zu helfen, und möchte das auch weiterhin tun. Selbst dann, wenn mich überhaupt niemand bezahlt. Matthew und ich werden immer was zu essen haben. Er ist der beste Jäger seines Stammes. Er könnte als Fallensteller wie Alex arbeiten.«


      »Weißt du inzwischen, wo er ist?«


      »Nein, aber am Samstag wird er hier sein, da bin ich ganz sicher. Er hat mir versprochen, beim Alaska Frontier Race mitzumachen. Wir haben uns erkundigt. In den Statuten steht nichts davon, dass die Teilnahme für Indianer verboten ist. Er will den Goldsuchern zeigen, wozu er fähig ist.«


      »Das könnte gefährlich werden.«


      »Wegen Gillespie und seinen Anhängern?«


      »Wenn sie wieder randalieren …«


      »… verhaftet sie der Deputy U.S. Marshal. Der würde Männer wie Casey und King sofort einsperren. Jetzt herrschen Recht und Ordnung in Fairbanks.«


      Clarissa dachte an die Reaktion von Novak, als sie ihm den Zettel mit der Warnung gezeigt hatte, und war sich nicht sicher. »Ich würde die Leute nicht unnötig provozieren, Betty-Sue. Sag Matthew, er soll sich zurückhalten.«


      »Zurückhalten?«, brauste Betty-Sue auf. »Wir haben uns lange genug zurückgehalten. Ich will kein Versteck mehr spielen. Was ist denn schon dabei, wenn sich eine Weiße und ein Indianer lieben?« Sie sprach so laut, dass Clarissa ihr am liebsten den Mund zugehalten hätte. »Hier draußen gelten andere Gesetze, das sollte auch der Civil Service kapieren. Oder hast du schon mal gehört, dass sich jemand aufregt, wenn ein Weißer eine Indianerin zur Frau nimmt? Der kann fünf Squaws in seiner Hütte haben, aber wenn ich …« Sie winkte wütend ab. »Ach, es ist alles so verfahren, Clarissa. Am liebsten würde ich mit Matthew durchbrennen, aber ich weiß selbst, dass eine solche Flucht nichts bringen würde. Vielleicht kam auch alles zu früh und schnell.«


      »Komm erst mal zur Ruhe, Betty-Sue. Geh in dein Zimmer, und ruh dich aus oder arbeite ein wenig. Der Doc hat sicher nichts dagegen, wenn du ihm ein wenig zur Hand gehst. Der Inspektor braucht ja nicht alles zu wissen.«


      »Vielleicht hast du recht, Clarissa. Sehen wir uns am Wochenende?«


      »Natürlich. Alex will das Rennen gewinnen, schon vergessen?«


      Das Zwielicht des Tages spiegelte sich noch auf dem vereisten Chena River, als Clarissa nach Hause aufbrach. Über dem Fluss wölbte sich ein scheinbar endloser Himmel und gab ihr selbst in unmittelbarer Nähe der Stadt das Gefühl, der einzige Mensch auf Erden zu sein. Eisiger Wind wehte ihr entgegen und zwang sie schon bald, ihren Schal über den Mund zu schieben. Vereinzelte Flocken wirbelten durch die Luft und glänzten im fahlen Licht.


      Als sie den Fluss verließ und über die Böschung auf den schmalen Jagdtrail fuhr, hallte ein Eulenruf aus dem nahen Wald. Wie ein dumpfes Signal blieb es über den Hügeln oberhalb des Flusses hängen. Wenige Augenblicke später erhob sich die Eule aus einem Baumwipfel und flog lautlos davon.


      Clarissa bremste den Schlitten und blieb wie versteinert auf den Kufen stehen. »Dezba!«, flüsterte sie erschrocken. Erst nach mehreren Schrecksekunden trieb sie die Huskys an und fuhr weiter, von der ständigen Furcht begleitet, die Eule könnte wieder auftauchen und neues Unheil ankündigen.
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      Nach dem langen Winter freute sich ganz Fairbanks auf das Rennen. Besonders für die Goldsucher, die ungeduldig auf das Frühjahr warteten, um endlich wieder in der Erde graben zu können, hatte es kaum Abwechslung während der kalten Jahreszeit gegeben. Die Aufenthalte in den Saloons waren teuer, besonders wenn man leichte Mädchen besuchte, und das neue Theater, das am Ende der Hauptstraße aufgemacht hatte, spielte immer dasselbe Stück.


      Das Alaska Frontier Race war der einzige Lichtblick in der fast vollkommenen Dunkelheit und sorgte für entsprechende Aufregung. Aus allen Teilen des Landes waren die Leute angereist, um das spannende Rennen zu erleben und ein paar Dollar beim Wetten zu gewinnen. Als Favoriten wurden Joshua Miller, ein Fallensteller aus Dawson City, der auch in Kanada schon mehrere Rennen gewonnen hatte, und Linus Coldwater, ein junger Goldsucher aus Valdez, gehandelt, der Zweiter beim letzten Rennen geworden war und sich auch diesmal gute Chancen ausrechnete. Alex galt wegen seiner Operation als Außenseiter, und auch Dolly war bei den Buchmachern nur für den vorletzten Platz gut.


      Clarissa und ihr Mann erreichten die Stadt am Freitagnachmittag. Im Schneckentempo bahnten sie sich einen Weg durch den dichten Verkehr auf der Hauptstraße und parkten vor dem Fairbanks Hotel. Während ihr Mann den Schlüssel für das Zimmer holte, spannte sie die Hunde aus und umarmte und liebkoste einen nach dem anderen. »Morgen kommt es vor allem auf euch an«, sagte sie zu Emmett, »nur wenn ihr ganz bei der Sache seid, landet ihr auf einem der vorderen Plätze. Alex hat eine schwere Operation hinter sich, das wisst ihr doch …« Sie senkte ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »… und dürfte ein solches Rennen eigentlich gar nicht mitmachen. Aber wenn ihr ihm den größten Teil der Arbeit abnehmt, schafft er es. Er darf sich auf keinen Fall blamieren, hört ihr? Also ruht euch gut aus, damit ihr morgen in Form seid.« Sie kraulte Emmett zwischen den Ohren und küsste ihn auf die Stirn. »Nachher bringe ich euch noch was Leckeres zu fressen.«


      Sie ging ins Haus und folgte Alex aufs Zimmer, umarmte ihn zärtlich und küsste ihn sanft auf die Wange. »Ich hab Emmett gut zugeredet«, sagte sie, »er lässt dich sicher nicht im Stich. Er ist der beste Leithund, den ich kenne.«


      »Und ich bin auch nicht so übel«, verteidigte er sich. »Oder glaubst du, ich wäre noch nicht bereit für ein solches Rennen? Ich bin wieder gesund, Clarissa! Das hab ich schon beim ersten Training in dieser Woche gemerkt. Und ich fühle mich stark genug, um dieses Rennen zu gewinnen.« Er nahm sie zärtlich in die Arme. »Ich weiß, du wolltest selbst an dem Rennen teilnehmen und hast monatelang dafür trainiert. Du gehörst zu den besten Musherinnen des Landes und hättest wahrscheinlich gute Chancen gehabt. Vielleicht hältst du mich sogar für undankbar, weil ich dir den Startplatz weggeschnappt habe.«


      Er erwartete, dass sie protestierte, und sie tat ihm den Gefallen, obwohl sie liebend gern an dem Rennen teilgenommen hätte. »Im Gegenteil, ich bin froh, dass du mitmachst. Das zeigt mir doch, dass du wieder bei Kräften bist. Ich werde dich anfeuern, dich und Dolly. Einer von euch beiden muss gewinnen.«


      »Und ich kaufe dir eine Tafel von der teuren Schweizer Schokolade, die Barnette unter dem Ladentisch liegen hat, wenn ich das Preisgeld gewinne.«


      Clarissa lachte. »Zuerst müssen wir mal den Empfang überstehen. Ich weiß schon jetzt, dass mich die Reden furchtbar langweilen werden. Wenn sie den Bankdirektor und den Zeitungsmann wieder ans Pult lassen, dauert es ewig.«


      Der Empfang im »Ballsaal« des neuen Hotels war unverzichtbarer Teil des Rennens, denn dort wurden die Startnummern für das Rennen ausgelost. Und die Reden des Bankdirektors und Zeitungsmannes würden die Teilnehmer und Ehrengäste auch diesmal über sich ergehen lassen müssen, denn sie unterstützten die Veranstalter mit einer ausführlichen Berichterstattung. Clarissa und Alex saßen bereits in ihrer festlichsten Kleidung in der ersten Reihe, als hinter ihnen ein lauter Tumult losbrach und die laute Stimme von Lew Casey erklang: »Seit wann dürfen Indianer in ein vornehmes Hotel?«


      Clarissa und Alex sprangen gleichzeitig auf und liefen zum Eingang, wo sich Lew Casey und Jayden King vor Matthew und Betty-Sue aufgebaut hatten und eine diebische Freude daran zu haben schienen, sie zu provozieren.


      »Und dann noch mit weißer Begleitung!« Casey dehnte die Worte vorwurfsvoll. Er musterte Betty-Sue geringschätzig. »Besitzen Sie denn keinen Anstand, junge Frau? Wie können Sie sich nur mit einem solchen Lumpen einlassen? Haben Sie keine Angst, dass er Ihnen Läuse oder was viel Schlimmeres anhängt?« Er spuckte verächtlich vor ihr auf den Boden. »Pfui Teufel! Wer sich mit so einem Dreckskerl ins Bett legt, ist auch nicht besser als …«


      »Lassen Sie gefälligst meine Freunde in Ruhe!«, schnitt ihm Clarissa das Wort ab. In ihrer Wut zeigte sie nicht die geringste Angst. »Betty-Sue ist eine anständige Frau und hat es nicht verdient, sich von dreisten Flegeln wie Ihnen beschimpfen zu lassen. Und Matthew ist ein ehrenhafter Mann, auch wenn Sie und Ihr sogenannter Kandidat uns was anderes weismachen wollen. Soweit ich weiß, erlauben die Statuten des Alaska Frontier Race auch Indianern, an dem Rennen teilzunehmen, also lassen Sie die Herrschaften bitte durch!«


      »Die Dame hat recht«, mischte sich US-Marshal Novak ein, noch bevor der Goldsucher etwas erwidern konnte. Er war unbemerkt von den beiden Männern neben Clarissa aufgetaucht. »So steht es in den Statuten. Also halten Sie hier nicht den Verkehr auf, und lassen Sie die beiden endlich passieren!«


      Sein scharfer Tonfall, aber auch der Revolver, der in seinem Gürtel steckte, verfehlten ihre Wirkung nicht. Widerwillig machten sich die Goldsucher davon. »Als hätten wir hier nicht schon genug Probleme«, stöhnte er.


      »Danke, Marshal«, sagte Clarissa.


      Novak nickte flüchtig und wandte sich an Betty-Sue und Matthew. »Und Ihnen würde ich raten, sich nicht zusammen in der Öffentlichkeit zu zeigen. Mir ist es egal, was Sie miteinander haben, meinetwegen können Sie dreimal heiraten und einen Stall Kinder großziehen, aber ich bin hier für die Ordnung zuständig, und Ihr gemeinsames Auftreten sorgt nur für böses Blut. Also?«


      »Vielen Dank, Marshal«, sagte Betty-Sue nur.


      Die Veranstaltung verlief ohne Zwischenfälle. E. T. Barnette, der amtierende und wahrscheinlich auch nächste Bürgermeister, begrüßte die Teilnehmer, Helfer und die zahlreichen Gäste und betonte, welche Bedeutung »dieser sportliche Wettstreit für das Ansehen unserer florierenden Gemeinde hat«. Noch bevor eine Glücksfee die Startnummern ausloste, sang ein zweitklassiger Opernsänger aus Minneapolis, der ebenfalls wegen des Goldes gekommen war, eine Arie aus der Zauberflöte, die Dollys Ehemann zur Überraschung aller auf dem Klavier begleitete. Als Glücksfee griff Isabelle Barnette in den Eimer mit den Startnummern. Unter zwanzig Teilnehmern erwischte Alex die Nummer 19, gleich hinter den beiden Favoriten Joshua Miller und Linus Coldwater. »Ein anständiges Los«, flüsterte er Clarissa zu, »dann weiß ich wenigstens, woran ich bin, wenn ich sie eingeholt habe.« Auch Dolly und Matthew erwischten hohe Startnummern. Betty-Sue küsste den Indianer auf die Wange, auch für die toleranten Bürger von Fairbanks beinahe ein Skandal. »Wenn das so weitergeht, gibt es noch ein Unglück«, flüsterte Clarissa.


      Als alle schon dachten, der Empfang wäre zu Ende, trat E. T. Barnette noch einmal ans Rednerpult und überraschte die Zuhörer mit einer Ankündigung, die vor allem Clarissa erstarren ließ. »Meine Damen und Herren«, erhob er seine Stimme, »wie heute Abend schon mehrfach erwähnt, lebt ein Ereignis wie das Alaska Frontier Race auch von Sponsoren, die es nach besten Kräften unterstützen und ohne die eine Durchführung gar nicht möglich wäre. Dieses Jahr haben wir einen besonders zahlungskräftigen Sponsor gewonnen, eine Gesellschaft, die schon nach wenigen Monaten zu den wichtigsten Unternehmen in Alaska gehört und entscheidend an der Zukunft dieses Landes mitarbeiten wird. Das Unternehmen übernimmt alle Preisgelder und hat die Summe für den Gewinner sogar verdoppelt!« Die Ankündigung sorgte bereits für tosenden Beifall, und Barnette musste seine Stimme wie ein Zirkusdirektor erheben, als er seinen wichtigen Ehrengast ankündigte: »Ladies and Gentlemen, der Manager der Alaska Central Railroad, Mister Thomas Whittler!«


      Clarissa dachte nicht daran zu klatschen. Stattdessen griff sie nach Alex’ Hand und drückte sie so fest, als könnte sie aus der Berührung die nötige Kraft ziehen, um die nächsten Minuten einigermaßen gefasst zu überstehen. Mit versteinerter Miene verfolgte sie, wie Thomas Whittler in einem dunklen Anzug mit steifem Kragen und hellgrauer Krawatte die Bühne betrat, den Applaus auskostete, indem er seinen Zylinder scheinbar bedächtig abnahm und auf dem Rednerpult ablegte und geduldig abwartete, bis sich die Menge beruhigt hatte. »Sehr verehrter Herr Bürgermeister, liebe Teilnehmer, liebe Ehrengäste, Bürger von Fairbanks! Ich freue mich ganz besonders, an diesem so wichtigen Tag für Fairbanks hier stehen und zu Ihnen sprechen zu dürfen …«


      Was Thomas Whittler zu sagen hatte, interessierte Clarissa nicht. Natürlich betonte er, wie nachhaltig und positiv sich der Bau seiner Eisenbahn auf die Entwicklung von Fairbanks auswirken würde, und selbstverständlich ging er vor allem den Geschäftsleuten der Stadt um den Bart, um bei späteren Verhandlungen einen besseren Stand zu haben. Er benutzte Floskeln wie »Mit der Eisenbahn beginnt ein neues Kapitel in der glorreichen Geschichte von Fairbanks« und »Die Zukunft hat schon begonnen!« und endete mit den Worten »Gott schütze Fairbanks! Gott schütze Alaska! Gott schütze Sie alle!«, aber Clarissa hörte gar nicht hin und spürte nur seinen bedeutungsvollen Blick, der immer wieder an ihr hängen blieb. Unter jedem dieser Blicke erblasste sie, als würde er sie mit einer tödlichen Waffe bedrohen, und sie verstand sehr wohl die Drohung, die er damit zum Ausdruck brachte, den festen Willen, bis zum Äußersten zu gehen, um sie dazu zu bringen, bei einer Berufungsverhandlung für seinen verurteilten Sohn auszusagen oder eine eidesstattliche Erklärung zu unterschreiben, die seinem Sohn doch eine milde Strafe einbringen würde.


      Schon während des Beifalls, der nach seiner viel zu langen Rede aufbrauste, verließen Clarissa und Alex den Versammlungsraum. Vor dem Eingang begegneten sie US-Marshal Novak. »Und?«, fragte Clarissa. Sie klang aggressiver als beabsichtigt. »Haben Sie Whittler nach der Nachricht gefragt?«


      Novak zuckte die Achseln. »Er weiß von nichts. Da habe sich jemand einen schlechten Scherz erlaubt, vermutet er. Ein Mann wie er hätte es nicht nötig, eine solche Posse wie mit dem Pfeil aufzuziehen. Und er hätte inzwischen genügend Beweise gesammelt, die seinen Sohn entlasten und für eine mildere Strafe sorgen würden. Den Bankangestellten hätte ein Komplize seines Sohnes erschossen, und seine Komplizen wären von Indianern umgebracht worden, bliebe nur der Bankraub, und für den würde sein Sohn höchstens ein paar Jahre absitzen. Von einer Vergewaltigung war gar nicht die Rede.« Er räusperte sich. »Ich denke, Sie haben nichts zu befürchten, Ma’am.«


      »Dieser elende Feigling!«, schimpfte Clarissa. »Aber genauso kenne ich ihn aus Vancouver. Ein selbstverliebter Mann, der jahrelang glaubte, alles mit Geld kaufen zu können, und sich das erste Mal, wenn ihm der Wind ins Gesicht bläst, wie ein hinterhältiger und gemeiner Verbrecher benimmt. Wer hat ihm nur den Posten bei der Alaska Central gegeben? Eine Schande ist das!«


      Bevor Clarissa in ihrer Wut etwas sagte, das ihr Schwierigkeiten mit dem Gesetz einbringen konnte, bugsierte sie Alex aus dem Dunstkreis des Marshals und die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. »Beruhige dich, Clarissa!«, flüsterte er ihr zu. »So machst du alles nur noch schlimmer! Mit dem Gesetz treibst du einen Mann wie Thomas Whittler nicht in die Enge. Dem muss man auf andere Weise kommen. Ich werde ihn mir heute Nacht mal vorknöpfen …«


      Clarissa blieb abrupt stehen. »Das wirst du nicht tun! Auf keinen Fall! Auch wenn deine Wunde inzwischen vernarbt, ist das Risiko viel zu groß. Oder meinst du, er lässt sich auf einen Faustkampf mit dir ein? Der ruft seine Schläger herbei, die beiden Goldsucher und die anderen Rabauken, die in seinem Saloon rumhängen … Ein falscher Schlag, und du gehst k. o. und musst vielleicht noch mal operiert werden. Und wer weiß, ob eine zweite Operation genauso gut ausgeht wie die erste … tu es bitte nicht, Alex! Versprich es mir!«


      Er wollte langsam weitergehen, doch sie hielt ihn zurück. »Alex?«


      »Also gut, ich verspreche es dir.«


      Trotz seines Versprechens bekam Clarissa in dieser Nacht kaum ein Auge zu. In der ständigen Angst, Alex könnte sich aus dem Zimmer schleichen und Thomas Whittler, der im selben Hotel wie sie schlief, aus dem Bett holen und verprügeln, schreckte sie bei jeder unbedachten Bewegung ihres Mannes aus dem Halbschlaf. Als er tatsächlich das Zimmer verließ, um die Toilette, die außerhalb des Hauses lag, aufzusuchen, schlich sie ihm nach und passte auf, dass er keine Dummheit beging. Eine Schlägerei mit Thomas Whittler konnte nur einen schlimmen Ausgang nehmen. Wenn er ihn zusammenschlug, verklagte ihn der Manager auf eine Summe, die sie niemals bezahlen könnten, und wenn Whittler seine Schläger rief, landete Alex sicher im Krankenhaus.


      Doch Alex hielt sich an ihren Rat und blieb sogar ruhig, als Thomas Whittler beim Frühstück nur zwei Tische weiter speiste. Schon am frühen Morgen war er auf das Rennen fixiert und so konzentriert, dass er nur das Nötigste sprach. Clarissa spürte seine Anspannung und beschränkte sich darauf, ihn mit einem Lächeln aufzumuntern, als er sie anblickte. Nach dem Frühstück begleitete sie ihn wortlos auf die Hauptstraße, die an diesem Tag für den Verkehr gesperrt war und von zahlreichen Lampen und Fackeln erleuchtet wurde. Hinter den Absperrungen zu beiden Seiten drängten sich Hunderte Zuschauer und warteten ungeduldig auf den Startschuss des Bürgermeisters.


      Unter den Klängen einer Kapelle, die ihnen die Zeit mit fröhlichen Melodien verkürzte, brachte Clarissa ihren Mann zur Start-und-Ziel-Linie. Die Musher hatten ihre Lager in der Reihenfolge ihrer Startnummern aufgeschlagen. Sie half Alex beim Anspannen der Huskys, nahm Emmett in die Arme, kraulte ihn ausgiebig zwischen den Ohren und flüsterte: »Ihr schafft das! Ich weiß, dass ihr es schafft! Ihr seid die besten Huskys zwischen hier und dem Nordpol!« Sie überprüfte den Schlitten und die Führungsleine, ging mit ihrem Mann noch einmal die Strecke durch, die in die Ausläufer der White Mountains und wieder zurück führte. Der Trail folgte alten Indianer- und Jagdtrails und war mit roten Bändern an den Bäumen markiert. Am nördlichsten Punkt stand ein Posten und quittierte die Ankunft jedes Teilnehmers mit seiner Unterschrift. Clarissa und ihr Mann waren die Trails viele Male abgefahren.


      Der Musher mit der Startnummer 1, ein junger Fallensteller aus Eagle, stand bereits am Start, als die Musikkappelle verstummte und der Bürgermeister ein provisorisches Podium betrat. Umgeben von blau-weiß-roten Fähnchen und Girlanden begrüßte er noch einmal die Teilnehmer und das Publikum und erklärte, dass die Teilnehmer in Abständen von jeweils zwei Minuten an den Start gehen und der Sieger wahrscheinlich am späten Nachmittag in Fairbanks eintreffen würde. »Mit der Nummer 1 geht Harry Melrose, ein junger Fallensteller aus Eagle, an den Start. Der Mu­sher hört auf mein Kommando: Auf die Plätze … fertig … los!« Mit dem letzten Wort schoss er mit seiner Pistole in die Luft und schickte den Musher auf die lange Fahrt.


      Unter den begeisterten Zurufen der Zuschauer ging ein Teilnehmer nach dem anderen an den Start. Betty-Sue umarmte Matthew vor allen Zuschauern, bevor er an den Start fuhr, und Clarissa rief: »Ich drück dir die Daumen!«, als Dolly ihre Hunde anfeuerte. Stürmischer Beifall begleitete auch Joshua Miller und Linus Coldwater, die beiden Favoriten, aus der Stadt, und Alex war anscheinend nicht weniger beliebt, obwohl er nur alle paar Monate in Fairbanks auftauchte. Aber jeder wusste, wie krank er gewesen war und was er durchgemacht hatte, und wünschte ihm nur das Beste. »Pass gut auf dich auf!«, rief ihm Clarissa zu, bevor er an den Start rollte, und flüsterte: »Ich liebe dich!«


      Trotz seines zuversichtlichen Lächelns blieb sie mit einem seltsamen Gefühl in der Stadt zurück. Sie hütete sich, ihm ihre Bedenken zu verraten, bezweifelte aber, dass er schon wieder ganz der Alte war. Seine Wunde war gut verheilt, und er hatte während der vergangenen Woche weder über Schmerzen geklagt noch aggressiv reagiert, aber ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass dieses Rennen eigentlich zu früh für ihn kam und ein zu großes Risiko bedeutete. Schon der leichteste Sturz konnte die Wunde wieder aufbrechen lassen. Aber hätte sie ihm verbieten sollen, an dem Rennen teilzunehmen? Sein Stolz hätte eine solche Zurechtweisung niemals ertragen und ihre Beziehung vielleicht für immer zerstört. Sie konnte nur beten und hoffen, dass nichts passierte.


      Sie suchte in der Menge, die sich nach dem letzten Starter über die ganze Straße verteilte, nach Betty-Sue und erschrak, als plötzlich der Mann, der sich John Smith genannt hatte, und sein indianischer Begleiter in ihrer Nähe auftauchten. Der Weiße drängte sich dicht neben sie und sagte: »Der Revolver in meiner Tasche ist auf Sie gerichtet, Ma’am, also seien Sie vernünftig und kommen Sie mit! In die Gasse neben dem Hotel! Keine falsche Bewegung! Ich schieße ungern auf Frauen, aber ich habe meine Befehle und würde es sofort tun. Bis jemand merkt, dass Sie getroffen sind, bin ich über alle Berge.«


      »Was soll das?«, wehrte sich Clarissa. »Was wollen Sie von mir?«


      »Das werden Sie schon sehen, Ma’am. Kommen Sie!«


      Clarissa blieb nichts anderes übrig, als mit den Männern zu gehen.
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      In der Gasse war es stockdunkel. Erst als jemand die Hintertür öffnete, fiel ein schmaler Lichtstreifen aus dem Hotel und brachte den schmutzigen Schnee, der sich zwischen den Hauswänden angesammelt hatte, zum Glänzen. Im trüben Licht wartete Thomas Whittler in seinem langen Pelzmantel.


      Er bedeutete den Männern, die sie gebracht hatten, zu verschwinden, und bedachte sie mit einem herablassenden Lächeln. »Sie haben sich kaum verändert«, sagte er. »Tut mir leid, Sie auf diese etwas ungewöhnliche Weise zu einem Gespräch bitten zu müssen, aber Sie ließen mir leider keine andere Wahl. Ich hätte mich lieber nach dem Empfang mit Ihnen unterhalten.«


      »Ich wüsste nicht, was wir uns zu sagen hätten, Sir.«


      Whittler war sichtbar älter geworden und wirkte lange nicht mehr so dynamisch wie zu der Zeit, als sie als Haushälterin bei ihm gearbeitet hatte. Unter seinen Augen hatten sich dunkle Ringe eingegraben. »Hören Sie«, versuchte er Zeit zu gewinnen, »ich weiß, dass Ihnen mein Sohn einigen Ärger bereitet hat. Wie Sie wissen, war ich selbst nicht mit allem einverstanden, was er tat.«


      »Ärger nennen Sie das?«, fiel ihm Clarissa ins Wort. »Ihr Sohn hat versucht, mich zu vergewaltigen! Und anschließend besaß er die Frechheit, mir einen Mordversuch und einen Diebstahl anzuhängen, obwohl ich mir nicht das Geringste zuschulden kommen ließ. Er verfolgte mich jahrelang quer durch Kanada und Alaska, war besessen von der Idee, mich für seine Verbrechen bezahlen zu lassen, und als Sie ihn rauswarfen, wurde er zum Dieb und Mörder! Und Sie nennen das Ärger? Ihr Sohn ist ein Schwein, Mister Whittler!« Sie hatte sich in Rage geredet, stand mit hochrotem Gesicht und geballten Fäusten vor ihm und schien nicht die geringste Angst vor ihm zu haben.


      Whittler hatte nicht mit einer solchen Reaktion gerechnet und war nahe dran, seine Wachhunde zurückzurufen und ihr eine Abreibung zu verpassen, beherrschte sich aber rechtzeitig. Nur sein Lächeln wirkte jetzt noch falscher und hinterhältiger. »Mag sein, dass sich mein Sohn damals danebenbenommen hat, aber er ist kein Dieb und kein Mörder. Man hat ihn gezwungen, an dem Bankraub teilzunehmen, aber den Angestellten hat einer seiner Komplizen erschossen, und wer diese Komplizen umgebracht hat, weiß der Teufel.«


      »Für den Mord an dem Angestellten gibt es Zeugen!«


      »Zeugen kann man kaufen. Ich habe genug Feinde in Kanada, die nur darauf gewartet haben, unserer Familie eins auszuwischen, und das ist ihnen ja auch vortrefflich gelungen. Nur ihnen habe ich es zu verdanken, dass ich einen Großteil meines Vermögens verloren habe. Aber was ist alles Geld dieser Welt gegen das Schicksal eines Sohnes, der unschuldig im Gefängnis sitzt?«


      Clarissa lachte verächtlich. »Soll ich jetzt Mitleid haben, Mister Whittler? Sie glauben doch selbst nicht, was Sie da sagen. Sie sind wütend, weil Sie Ihren Sohn nicht freikaufen konnten, und jetzt versuchen Sie es bei mir! Oder wollen Sie mir allen Ernstes weismachen, dass Sie nichts von der Nachricht wissen, die mir Ihr indianischer Wachhund mit einem Pfeil geschickt hat?«


      »Eine bedauerliche Entgleisung«, entschuldigte sich Whittler, »normalerweise liegen mir solche theatralischen Aktionen fern. Aber hinter dem, was dort geschrieben stand, stehe ich. Ich bin gern bereit, Sie fürstlich für Ihren Aufwand zu entschädigen, wenn Sie mir eine eidesstattliche Erklärung zukommen lassen, in der Sie bestätigen, dass es sich bei der versuchten Vergewaltigung lediglich um einen bedauernswerten Irrtum handelt. Sagen wir, tausend Dollar?« Er lächelte hinterhältig, anscheinend war er sich ziemlich sicher, sie mit einem so fürstlichen Angebot überreden zu können. »Damit wären Sie Ihre Schulden bei der Bank mit einem Schlag los, nicht wahr? Ich zahle in bar oder Gold.«


      Also hatte Whittler tatsächlich die Nachricht geschrieben. »Und wenn ich mich weigere, wollen Sie mich umbringen?«, fauchte Clarissa ihn an. Sie hätte Whittler am liebsten am Kragen gepackt. »So wie Ihr missratener Sohn?«


      »Warum so harte Worte?« Whittler behielt mühsam sein Lächeln. »Warum bringen Sie mir Ihre schriftliche Aussage nicht bis spätestens morgen früh im Hotel vorbei, ich zahle Ihnen tausend Dollar, und wir beide sind im Reinen?«


      »Ich lasse mich nicht kaufen, Mister Whittler! Und schon gar nicht für einen gemeinen Verbrecher wie Ihren Sohn, der nur Unglück über mich und meinen Mann gebracht hat. Stecken Sie sich Ihre tausend Dollar an den Hut!«


      »Warum so aufgebracht?«


      »Und wenn Sie glauben, Sie könnten mir mit Ihren Drohungen Angst einjagen, täuschen Sie sich! Fragen Sie Ihren Sohn! Der glaubte auch, er könnte mich im Vorbeigehen erledigen, und was ist aus ihm geworden?« Sie verriet Whittler nicht, dass sie seine Verhaftung nur Bones, ihrem geheimnisvollen Geisterwolf, zu verdanken hatte. »Ich habe dem Marshal bereits gesagt, dass Sie mich bedroht haben. Das Gesetz ist auf meiner Seite, Mister Whittler.«


      »Ach ja?« Sein Lächeln gefror, und sein Blick war jetzt gefühllos und kalt. »Ich habe dem Marshal schon gesagt, dass sich da wohl irgendjemand einen Scherz erlaubt hat. Ich habe die Nachricht nicht geschrieben, und natürlich haben wir auch niemals miteinander gesprochen.« Sein Tonfall wurde schärfer. »Bringen Sie mir die Bestätigung, und Sie haben nichts zu befürchten.«


      »Und wenn nicht?«


      »Werde ich ein bisschen nachhelfen müssen.« Auf seinem Gesicht erschien ein diabolisches Grinsen. »Und glauben Sie mir, ich kenne Mittel und Wege, die Sie auf jeden Fall gefügig machen werden. Die beiden Männer, die Sie ›Wachhunde‹ nennen, gehören zu einer ganzen Mannschaft von Schlägern, die ich für solche Zwecke angeheuert habe. Der Bau einer Eisenbahn ist kein Zuckerschlecken. Also bringen Sie mir die Bestätigung. Wenn ich sie bis morgen früh habe, bekommen Sie die tausend Dollar. Wenn ich sie später erhalte, zahle ich Ihnen die Hälfte. Und wenn Sie sich stur stellen, Mrs. Carmack …«


      »… bringen Sie mich um?«


      »Wenn es sein muss«, räumte Whittler ein. »Und glauben Sie bloß nicht, der US Marshal könnte Ihnen helfen. Ich hinterlasse keine Spuren.« Sein Lächeln kehrte zurück. »Aber Sie sind eine kluge Frau und lassen es bestimmt nicht so weit kommen. Tausend Dollar, vergessen Sie das nicht, und das Versprechen, dass Ihnen Frank niemals mehr zu nahe kommen wird. Nur eine Närrin würde ein solches Angebot ablehnen, und Sie sind doch keine Närrin?«


      »Lassen Sie mich in Ruhe, Mister Whittler!«, sagte sie und ging.


      »Diese Begegnung hat nie stattgefunden«, rief Whittler ihr nach, als sie zur Hauptstraße zurücklief. »Und vergessen Sie nicht … morgen früh im Hotel.«


      Clarissa stapfte wütend durch den aufgewühlten Schnee und war froh, im dichten Verkehr auf der Hauptstraße untertauchen zu können. Ohne festes Ziel lief sie zum Ufer des Chena River hinab und blickte über das blasse Eis nach Norden. Die Sonne war aufgegangen, tauchte als heller Schimmer am fernen Horizont auf und verbreitete rötliches Licht, das die Schatten der Bäume am anderen Ufer noch deutlicher hervortreten ließ. Das Stimmengewirr der vielen Zuschauer, die sich die Zeit bis zur Rückkehr der Musher in den Saloons, Cafés und Kneipen vertrieben, und das Klimpern der mechanischen Klaviere und das Lachen der Tanzgirls aus den Saloons und Kneipen an der Hauptstraße waren nur als dumpfe Geräuschkulisse wahrzunehmen.


      Nachdenklich blieb sie auf der Uferböschung stehen. Ihr war klar, dass die Worte von Thomas Whittler keine leere Drohung waren. Wenn sie sich weigerte, auf seine Forderung einzugehen, würde er ihr so lange zusetzen, bis ihr keine andere Wahl mehr blieb, und sie vielleicht sogar umbringen. Er schien bereit, alles für die Rettung seines Sohnes zu tun. Ihr kamen die Tränen. Hatte sie denn in den letzten Monaten und Jahren nicht genug durchgemacht? Würde man sie erneut zwingen, ihre neue Heimat im Stich zu lassen und in die Wildnis zu fliehen? Immer weiter nach Norden, bis sie die Küste des Eismeers erreichten und es keinen Ausweg mehr für sie gab? War es diese Bedrohung, vor der sie Bones gewarnt hatte? Würde Thomas Whittler sie noch gnadenloser verfolgen als sein Sohn und genauso gnadenlos gegen sie vorgehen? Hielt das Schicksal am Ende doch ein tragisches Ende für sie bereit?


      Sie hielt ihr Gesicht in den kühlen Wind, der von den White Mountains herunterwehte, und ließ ihre Tränen trocknen. »Was habe ich getan?«, rief sie. »Womit habe ich das verdient?« War denn Alex’ Krankheit nicht genug? Und was wollte Dezba, die indianische Hexe, von ihr? Warum kam sie ausgerechnet zu ihr, wenn sie es nur darauf anlegte, unschuldige Babys zu stehlen und in die Wildnis zu entführen? Hatte sich denn alles gegen sie verschworen?


      Clarissa blieb länger als eine Stunde am Fluss. Insgeheim wartete sie wohl auf Bones, der sich aber nicht blicken ließ und offenbar nicht bereit war, ihr diesmal zu helfen. Oder rief er sein neues Rudel zusammen, bevor er wieder erschien? »Bones!«, flüsterte sie in dem Wissen, dass er sie auch so hören konnte. »Lass mich nicht im Stich, Bones!«


      Immer noch bedrückt kehrte Clarissa in die Stadt zurück. Vor dem Handelsposten begegnete sie Betty-Sue und lud sie auf einen Kaffee in eines der zahlreichen Lokale ein, die während der letzten Monate aufgemacht hatten. Ihre Freundin hatte sich einiges anhören müssen, seitdem die Musher gestartet waren, und wirkte ähnlich niedergeschlagen. Sie verzichteten jedoch beide darauf, sich bei der anderen auszuweinen, und ließen sich von einem Iren mit seiner Geige unterhalten, der ähnliche Trinklieder wie Jerry O’Rourke spielte.


      Wie in beinahe jedem Lokal wurde eifrig gewettet. Die niedrigsten Quoten brachte Linus Coldwater, der junge Musher aus Valdez, der inzwischen als haushoher Favorit gehandelt wurde, auch wegen seiner zahlreichen Fans, die mit zwei großen Schlitten aus Coldwater gekommen waren. Weder Clarissa noch Betty-Sue hielten viel von Wetten, und wenn, hätten sie bestimmt auf Alex und Matthew gesetzt, obwohl beide nicht zu den Favoriten gehörten. »Schade, dass es keinen Telegrafen in die Berge gibt, dann wüssten wir jetzt schon, wer das Rennen anführt«, sagte Clarissa schon etwas besser gelaunt.


      Mit der Dämmerung, die am frühen Nachmittag einsetzte, zog es die ersten Zuschauer wieder hinter die Absperrungen. Die Hauptstraße war bereits geräumt, und vor den Häusern und Zelten hingen Laternen und Fackeln und ließen den Schnee im festlichen Glanz erstrahlen. Erwartungsvolle Spannung lag über der Stadt. Alle warteten darauf, dem Sieger des Alaska Frontier Race zujubeln zu können. Trotz der Kälte unterhielten einige Musiker, die sich ständig abwechselten, damit ihnen nicht die Hände abfroren, die Zuschauer.


      Um zwei Minuten vor halb vier, so vermeldeten es die Weekly Fairbanks News noch am selben Abend, traf der Sieger in Fairbanks ein. Unter dem Jubel der vielen Zuschauer fuhr Linus Coldwater über die Ziellinie. Nur wenige Minuten später erschien Josh­ua Miller, sein Konkurrent. Beide wurden frenetisch von ihren Fans gefeiert. Obwohl die offizielle Siegerehrung erst am Abend stattfinden würde, reichte ein übereifriger Organisator dem Sieger den Pokal, und Linus Coldwater stellte sich auf seinen Schlitten und reckte ihn stolz in die Höhe. Sein Leithund bekam eine Girlande um den Hals gehängt.


      Clarissa und Betty-Sue standen keine fünf Schritte von der Ziellinie entfernt und hatten kaum Augen für die Sieger. Sie warteten auf Alex und Matthew und auch auf Dolly, wohl wissend, dass es noch ein oder zwei Stunden dauern konnte, bis sie eintrafen. Ungeduldig spähten sie die Hauptstraße hinab. Doch weder der dritte noch der vierte Musher war einer ihrer Favoriten. Erst eine halbe Stunde später, als der aufgeregte Beifall der weiter nördlich wartenden Zuschauer die Ankunft eines weiteren Mushers ankündigte, wurden sie fündig. Aber keiner der beiden Männer, sondern Dolly Kinkaid überquerte zu ihrer großen Überraschung die Ziellinie und fiel vor Müdigkeit und Erschöpfung beinahe von den Kufen.


      Sie waren sofort bei ihr und schlossen sie in die Arme. Jemand reichte ihr einen Becher mit heißem Tee, und sie nahm einen gierigen Schluck. Überglücklich sank sie neben ihren Huskys in den Schnee und liebkoste Rusty, der anscheinend über sich hinausgewachsen war und Dolly, die kaum trainiert hatte, einen außergewöhnlichen fünften Platz eingebracht hatte. Das hatte inzwischen auch ihr Mann erfahren, der mit sechs oder sieben anderen Iren aus einem der Saloons gerannt kam, sie vor den begeisterten Leuten in die Arme nahm und ihr einen schmatzenden Kuss verpasste. Einer seiner irischen Freunde reichte ihr eine Flasche Whiskey, sie trank und rief: »Cheerio!«, und musste sich beinahe die Ohren zuhalten, als ihr die Iren mit einem noch lauteren »Cheerio!« antworteten. »Auf die beste Frau des Rennens!«, rief Jerry.


      »Wo bleibt Alex?«, rief Clarissa, als Dolly etwas Luft bekam.


      »Und Matthew?«, fügte Betty-Sue ängstlich hinzu.


      Dolly löste sich von ihrem Mann und wischte sich den Whiskey mit dem Anorakärmel von den Lippen. Ihre Miene war plötzlich sehr ernst. »Alex war einmal dicht hinter mir, dann hab ich ihn aus den Augen verloren. Er ist das Rennen viel zu schnell angegangen, und wenn ich ehrlich bin …« Sie suchte nach den richtigen Worten. »… Er machte nicht gerade den Eindruck, als würde er durchhalten. Wir hätten ihn nicht fahren lassen dürfen, Clarissa. Ich glaube, er braucht noch eine Weile … auch wenn er das nicht einsehen will.«


      »Und Matthew? Was ist mit Matthew?«, drängte Betty-Sue.


      Dolly blickte sie ratlos an. »Keine Ahnung. Ich hab ihn schon ziemlich früh überholt. Eigentlich komisch, dass er schon so früh außer Puste war. Ich dachte, er würde mindestens unter die ersten drei kommen. Vielleicht ist ihm das Frühstück im Hotel nicht bekommen.« Sie sah die Enttäuschung in Betty-Sues Gesicht und hob die Hände. »Tut mir leid, aber er sah nicht so aus, als könnte er das Feld von hinten aufrollen. Ich glaube, ihm war hundeübel.«


      »Hast du gefragt, was mit ihm los ist?«


      »Klar hab ich ihn gefragt.« Dolly gab ihrem Mann durch eine Handbewegung zu verstehen, dass er sich noch etwas gedulden müsste, und wandte sich wieder an Betty-Sue. »Er sagte, ihm würde nichts fehlen. Vielleicht hat ihm auch die Sache mit den beiden Goldsuchern zu stark zugesetzt. Er hat sicher Angst um dich. Es war ziemlich leichtsinnig, ihn vor allen Leuten zu küssen.«


      »Was hab ich denn noch zu verlieren? Ich bin schon gekündigt.«


      »Dein Leben«, erwiderte Dolly, »dein Leben.«


      Alex überquerte als Vorletzter die Ziellinie, sprang von den Kufen und trat wütend gegen den Schlitten. »So ein Mist!«, fluchte er aufgebracht. »Ich hab mich zweimal verfahren und hätte beinahe einem Elch die Beine weggerissen. So was passiert nicht mal Anfängern!« Er zog seine Pelzmütze vom Kopf und warf sie in den Schnee. »Warum bist du nicht selbst gefahren, verdammt? Du wärst mindestens Dritte geworden. Und ich hätte mir diese Blamage erspart! Am liebsten würde ich diesem Wunderdoc mal ordentlich einheizen!«


      »Dr. Blanchard kann nichts dafür«, sagte Clarissa so sanft wie möglich. »Du hast dich doch wacker geschlagen. Mach dir nichts draus! Nächstes Jahr bist du wieder in Hochform und gewinnst das Rennen. Beruhige dich, Alex!«


      »Ich will mich aber nicht beruhigen!« Er ließ den Schlitten und die Hunde stehen und überquerte die Straße. »Ich brauche erst mal einen starken Whiskey! Es wird allerhöchste Zeit, dass ich mich mal wieder richtig besaufe!«


      »Alex!«, hielt sie ihn zurück.


      Er blieb stehen. »Was?«


      »Hast du Matthew gesehen?«


      »Den Indianer? Den hab ich schon ziemlich früh überholt, noch bevor wir in die Berge kamen. Machte einen ziemlich abgeschlafften Eindruck. Eigentlich komisch. Ich dachte, der kommt mindestens unter die ersten drei.« Er blickte Betty-Sue an und winkte ab. »Ach was, der kommt schon noch. Hat anscheinend einen schlechten Tag erwischt. Einen noch schlechteren als ich.«


      »Alex!«, rief sie noch einmal.


      »Was?«


      »Lass die Sauferei … Die bringt doch nichts!«


      Alex schnaubte missgelaunt und ging weiter. Er stieß die Tür zum Saloon so heftig auf, dass die Scheiben in der Fassung zitterten, und seine Stimme übertönte sogar das Walzenklavier: »Whiskey, verdammt … aber schnell!«


      Clarissa wusste, dass sie sich nur lächerlich machen würde, wenn sie ihm nachlief, und versuchte, seinen Rückfall mit Humor zu nehmen. »Verlieren war noch nie seine Stärke«, sagte sie zu Betty-Sue. »Vielleicht sollte er sich tatsächlich mal einen Rausch antrinken, dann wird vieles für ihn erträglicher.«


      »Matthew trinkt überhaupt keinen Alkohol«, erwiderte Betty-Sue. Es klang eher beiläufig. »Mit dem Feuerwasser hat der Ärger zwischen Indianern und Weißen überhaupt erst angefangen.« Ihr Blick blieb in die Ferne gerichtet, wanderte die Hauptstraße hinab und suchte vergeblich nach Matthew. »Wo bleibt er bloß? Er kann besser mit einem Hundegespann umgehen als die meisten anderen Musher. Er müsste doch längst hier sein. Vierter oder Fünfter hätte er mindestens werden müssen.« Sie hielt sich mit beiden Händen an Clarissas Schulter fest und blickte sie beinahe flehentlich an. »Es muss irgendwas passiert sein, Clarissa! Er war nicht müde. Matthew war hellwach.«


      Auch Clarissa plagten bereits Zweifel, vor allem, als der letzte Musher die Ziellinie überfuhr, ein Goldsucher, der erst seit ein paar Wochen mit einem Hundeschlitten vertraut war und auf Drängen seiner Freunde mitgemacht hatte. »Haben Sie Matthew gesehen, den Indianer?«, fragte sie ihn, als er erschöpft von den Kufen stieg. »Sie hatten doch die Startnummer hinter ihm …«


      »Die Rothaut? Die hab ich schon nach zwei Meilen überholt. Hab mich schon gewundert, warum er so langsam war. Ich glaube, dem war hundeelend.« Er überließ seinen Schlitten einem Freund. »Wieso? Ist was mit ihm?«


      Clarissa ignorierte ihn und kehrte kopfschüttelnd zu Betty-Sue zurück. Sie dachte an Lew Casey und Jayden King, die Goldsucher, die Matthew beinahe gelyncht hätten. »Jetzt mache ich mir auch langsam Sorgen.«
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      Irgendwann hielt es Betty-Sue nicht länger aus. Sie überquerte die Hauptstraße und betrat den Handelsposten, dicht gefolgt von Clarissa, die gerade noch hörte, wie ihre Freundin zu dem Händler sagte: »Matthew ist nicht hier. Ihm muss was passiert sein. Die anderen Musher sagen, ihm wäre übel gewesen. Sie müssen ihn suchen lassen, Mister Barnette!«


      Der Händler hatte sich den Siegerpokal wiedergeholt und hielt ihn in beiden Händen. »Wie stellen Sie sich das vor, Schwester?« Obwohl sich ihre Kündigung bereits in der halben Stadt herumgesprochen hatte, redete sie fast jeder noch mit ihrer Berufsbezeichnung an. »Ich hab alle Händevoll mit der offiziellen Siegerehrung zu tun. Ich hab keine Zeit, Ihren Indianer zu suchen.«


      »Aber Sie sind der Bürgermeister!« Sie flehte ihn beinahe an.


      »Und einer der Organisatoren dieses Rennens. Die Sieger­ehrung beginnt in zehn Minuten, und ich muss mir noch Notizen für meine Rede machen. Gehen Sie zum Marshal, dafür haben wir ihn ja. Vielleicht hat er mehr Zeit.« Er stellte den Pokal auf einen Verkaufstisch. »Oder noch besser: Warten Sie, bis Matthew wieder auftaucht. Wenn ihm übel war, ruht er sich irgendwo aus, kein Grund zur Sorge. Vielleicht hat er einen Whiskey zu viel ge­trunken.«


      »Matthew trinkt keinen Alkohol!«, rief sie empört.


      »Gehen Sie zum Marshal, Schwester.«


      Clarissa legte ihrer Freundin einen Arm um die Schultern und führte sie aus dem Laden. »Beruhige dich, Betty-Sue! Barnette ist nervös und hat es sicher nicht so gemeint. Vielleicht kann dir der Marshal weiterhelfen.«


      Deputy U.S. Marshal Novak stand vor seinem Büro, beide Hände hinter den Kragen seiner Pelzjacke gehakt, und ahnte wohl schon, was auf ihn zukam. Sein Lächeln wirkte gezwungen, als er sagte: »Wollen die Damen zu mir?«


      Betty-Sue trug ihr Anliegen vor, diesmal mit etwas ruhigerer Stimme, erhielt aber wieder eine abschlägige Antwort. »Ich hab leider keine Zeit, Schwester. Sie sehen doch, was hier los ist.« Er blickte auf das Podium unter dem Start-und-Ziel-Banner, vor dem sich bereits die Zuschauer drängten. Die offizielle Siegerehrung wollte keiner verpassen, vor allem, weil danach die Chance auf Freibier bestand. »Außerdem glaube ich nicht, dass ihm etwas passiert ist. Ich nehme eher an, er ist so schlau, sich von der Stadt fernzuhalten. Wer weiß, was einige Goldsucher veranstaltet hätten, wenn er auf einem der vorderen Plätze gelandet wäre. Ich weiß, die meisten Leute hier sind nicht so radikal, aber besonders gut zu sprechen sind sie auch nicht auf Sie. Sie müssten das doch am besten wissen.« Er fuhr sich mit einem Finger über seinen dünnen Schnurrbart, den er wachsen ließ, seitdem er in Fairbanks stationiert war. »Matthew tut sicher gut daran, sich eine Weile hier nicht blicken zu lassen. Wenn er klug ist, wartet er, bis sich die Aufregung gelegt hat.« Er blickte ihr in die Augen. »Und Sie sollten dasselbe tun, Schwester.«


      Betty-Sue wollte sich nicht beruhigen. »Matthew denkt nicht daran, vor ein paar Spinnern in die Knie zu gehen! Und er war fest entschlossen, als einer der Ersten ins Ziel zu gehen. Er ist ein guter Musher, einer der Besten! Ihm muss was passiert sein! Vielleicht hat man ihn vergiftet?«


      »Vergiftet?« Der Marshal blickte sie ungläubig an.


      »Die Musher sagen, dass ihm übel war.«


      »Dann hat er vielleicht was Falsches gegessen oder …«


      »… er hat ein Bier zu viel erwischt, ich weiß!«, ergänzte sie bissig. Sie drehte sich um und stapfte davon, blieb nach einigen Schritten abrupt stehen und drehte sich noch einmal um. »Und ich dachte, Sie vertreten das Gesetz!«


      »Sie macht sich Sorgen«, entschuldigte sich Clarissa beim Marshal. »In letzter Zeit ist ein bisschen viel auf sie eingestürzt.« Einen Seitenhieb konnte auch sie sich nicht verkneifen. »Aber die beiden Goldsucher hätten hinter Gitter gehört, sonst haben wir hier bald Zustände wie im Wilden Westen!«


      Clarissa quittierte seine ungläubige Miene mit einem knappen Lächeln und holte Betty-Sue ein. Sie legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. »Ich sage Alex Bescheid, dann suchen wir ihn gemeinsam. Warte hier auf mich.«


      Sie lief zum Hotel zurück, stieg die Treppe hinauf und hörte schon im Flur das Schnarchen ihres Mannes. Sie ahnte, welcher Anblick sie im Zimmer erwarten würde. Alex lag angezogen auf dem Bett, die Arme und Beine weit ausgestreckt, und schnarchte mit offenem Mund. Sein Whiskeydunst füllte das ganze Zimmer aus und ließ sie angewidert das Gesicht verziehen. Sie ging dennoch hinein, hob eine leere Flasche vom Boden auf und stellte sie auf den Nachttisch. »Alex!«, versuchte sie ihn zu wecken. »Wach auf! Matthew ist verschwunden. Wir müssen ihn suchen! Vielleicht ist ihm was passiert.«


      Alex regte sich widerwillig, suchte mit einer Hand die Flasche neben seinem Bett, wohl in der Annahme, es wäre noch ein Rest Whiskey drin, und sackte stöhnend aufs Bett zurück. Es würde noch Stunden dauern, bis er wieder nüchtern war. So betrunken war er seit einem Jahr nicht mehr gewesen.


      Clarissa erkannte, dass es keinen Sinn hatte, ihn weiter zu bedrängen, und kehrte in den Flur zurück. Unten trug sie einem Hotelangestellten auf, ihrem Mann zu sagen, dass sie mit dem Schlitten fortgefahren wäre, und ging zu den Huskys, die sich hinter dem Hotel im Schnee ausruhten. »Hey, Emmett!«, begrüßte sie ihren Leithund, der sofort den Kopf hob. »Ich weiß, das Rennen war anstrengend, aber wir müssen noch mal los. Matthew ist verschwunden!«


      Sie beugte sich zu Emmett hinunter und verwöhnte ihn mit den üblichen Streicheleinheiten, liebkoste auch die anderen Hunde und sagte ihnen, wie wichtig es wäre, sich noch einmal zusammenzureißen und mit allen Sinnen auf die neue Aufgabe zu konzentrieren. »Ich weiß nicht, ob ihm was passiert ist. Seine Huskys sind nicht zurückgekommen, aber wenn er gestürzt ist, sind sie vielleicht ins Indianerdorf gerannt.« Sie legte ihren Hunden die Geschirre an und spannte sie vor den Schlitten. Dem jungen Benny gab sie einen Extraklaps. »Du hältst dich großartig, Benny! Nicht alle Hunde könnten neben Emmett mithalten. Wenn du so weitermachst, kommen wir auch mit sechs Hunden klar.« Sie stieg auf die Kufen und trieb die Hunde an. »Vorwärts, go … keine Müdigkeit vortäuschen … Betty-Sue wartet schon auf uns.«


      Sie arbeitete sich mit dem Schlitten bis zu Betty-Sue vor, ließ sie aufsitzen und verließ die Stadt durch eine Seitengasse. »Wir müssen ohne Alex auskommen«, rief sie ihrer Freundin zu, als sie den Schlitten auf den Chena River lenkte. »Ihm geht’s nicht besonders.« Sie verriet ihr nicht, in welchem Zustand sie ihren Mann angetroffen hatte. »Aber wir schaffen das auch allein.« Sie fuhr in zügigem Tempo über das feste Eis. »Hast du eine Ahnung, wovon es Matthew schlecht gewesen sein konnte? Ich weiß, dass er keinen Alkohol trinkt, aber hat er was Falsches gegessen? Hat er dir vielleicht eine Krankheit verheimlicht, weil er unbedingt beim Rennen dabei sein wollte?«


      Betty-Sue drehte sich zu ihr um. »Er war viel zu aufgeregt, um großen Hunger zu haben. Soweit ich weiß, hat er nur was von seinem Proviant gegessen.«


      »Trockenfleisch und Biskuits?«


      »Elchschinken«, verbesserte Betty-Sue. »Aber von dem hab ich auch ein Stück gegessen.« Sie überlegte kurz. »Und das Stück Kuchen, das mir eine junge Indianerin geschenkt hat. Apfelkuchen … den isst er für sein Leben gern. ›Für Matthew‹, sagte sie. ›Ich drücke ihm die Daumen …‹« Sie stutzte und konnte kaum fassen, in welche Richtung ihre Gedanken gingen. »Dann war der Kuchen vergiftet, und einer dieser miesen Schurken hat die Indianerin nur vorgeschickt, um ihn mir anzudrehen! Er wusste wahrscheinlich, dass Matthew bei Apfelkuchen nicht Nein sagen kann, und die Indianerin ist wahrscheinlich seine Geliebte oder ein leichtes Mädchen aus einem der Saloons.«


      »Wir werden sehen, Betty-Sue. Bloß keine falschen Verdächtigungen, bevor du stichhaltige Beweise hast. Sonst sperrt dich der Marshal noch wegen Verleumdung ein. Ich glaube nicht, dass ihn jemand vergiften wollte. Schurken wie Casey und King greifen zu anderen Mitteln, die hätten ihm irgendwo aufgelauert und ihn vom Schlitten geschossen. Aber keine Angst, ich glaube eher, es ist so, wie der Marshal sagt. Matthew wollte dich schützen und einen Tumult in der Stadt vermeiden. Ich nehme an, er hat seine Übelkeit nur vorgetäuscht, um sich ohne viel Aufsehen aus dem Staub machen zu können.«


      »Niemals!«, rief Betty-Sue. »Er wollte das Rennen gewinnen!«


      Clarissa lenkte den Schlitten vom Fluss und folgte den roten Fähnchen, die noch im Schnee steckten und den Trail des Rennens markierten. Eine Zeit lang führte er am steilen Flussufer entlang, bog dann nach Norden ab und schlängelte sich am Waldrand entlang auf die Ausläufer der White Mountains zu. Es hatte etwas aufgeklart, und die ersten Sterne zeigten sich am scheinbar endlosen Himmel. Ihr Blinken spiegelte sich auf dem Eis und dem Schnee und brachte die dunklen Fichten zum Glitzern. Weit in der Ferne, über den Hängen eines Gletschers, schimmerte grünes Nordlicht. Das Land lag einsam und leer vor ihnen, und nur die Markierungen und die Spuren der Musher im Schnee kündeten davon, dass kürzlich noch Menschen hier gewesen waren.


      Als sie den Waldrand verließen und in die schroffen Ausläufer der White Mountains hineinfuhren, drang ein vertrautes Heulen an ihre Ohren. Auch die Huskys schienen es gehört zu haben und bremsten erschrocken ab. Betty-Sue drehte sich zu Clarissa um und befürchtete schon das Schlimmste. »Matthew?«, fragte sie ängstlich. »Er liegt irgendwo tot im Schnee, nicht wahr?«


      Clarissa schüttelte nur den Kopf und starrte auf die klobigen Felsbrocken, die sich rechts vom Trail erhoben. Aus dem Schatten eines dieser Felsen löste sich der Schatten eines Wolfes. Er lief einige Schritte, bis sich seine hagere Gestalt deutlich gegen den hellen Schnee abhob, und blickte sie aus seinen gelben Augen an. Ein leises Knurren verriet ihr, dass sie sich nicht täuschte.


      »Bones!«, flüsterte sie ehrfurchtsvoll. »Wo warst du die ganze Zeit?«


      Sie bildete sich ein, etwas Wehmut in seinen Augen zu erkennen, als wollte er sich bei ihr entschuldigen, und sagte rasch: »Ich weiß, dass du mir nicht immer helfen kannst, Bones. Wenn ich in der Wildnis überleben will, muss ich lernen, auch allein mit den Problemen fertig zu werden. Aber zurzeit stürzt ein bisschen viel auf einmal auf mich ein, dass selbst du Schwierigkeiten hättest, dagegen anzukämpfen. Thomas Whittler will mich zwingen, für seinen Sohn auszusagen, und droht, mein Leben zu zerstören, wenn ich mich weigere. Dezba, die indianische Hexe, stellt mir nach, obwohl ich gar nicht schwanger bin. Alex wird wohl noch einige Zeit brauchen, bis er wieder der Mann sein wird, den ich einmal kannte. Und jetzt suchen wir Matthew, der auf geheimnisvolle Weise verschwunden ist. Weißt du, wo er ist, Bones?«


      Bones blieb auch diesmal stumm. Doch das Leuchten seiner Augen verstärkte sich, als er sich nach Norden wandte und in ein zerklüftetes Tal hinabstieg. Sie beobachtete, wie er den markierten Trail verließ und zwischen den Bäumen zu seiner Linken verschwand. Seine gelben Augen wurden dunkel.


      »Was war das denn?«, wunderte sich Betty-Sue. »Es kam mir fast so vor, als hättest du mit jemand gesprochen. Führst du plötzlich Selbstgespräche?«


      »Tun wir das nicht alle, wenn wir lange allein sind?«, redete sich Clarissa heraus. Sie wusste seit einiger Zeit, dass Bones für andere Menschen nur sichtbar wurde, wenn er es unbedingt wollte. So wie damals, als er ihr das Leben gerettet und Frank Whittler fast im Alleingang gestellt hatte. »Halt dich gut fest, wir müssen vom Trail runter! Haw, Emmett, nach links, haw!«


      So plötzlich, dass Betty-Sue tatsächlich vom Schlitten gefallen wäre, wenn sie sich nicht mit beiden Händen festgehalten hätte, verließen ihre Huskys den Trail und zogen den Schlitten in den Wald hinein. Schon nach wenigen Schritten blieben sie nervös stehen. Aus der Ferne war aufgeregtes Hundegebell zu hören. Betty-Sue sprang auf. »Matthew! Das sind seine Huskys!«


      Sie rannten beide auf den Schlitten zu, dessen Umrisse nur schemenhaft in der Dunkelheit zu erkennen waren, und sahen, dass Matthews Huskys mit dem Schlitten zwischen zwei Bäumen feststeckten. Die Führungsleine hatte sich einmal um einen Stamm gewickelt. Von Matthew war nichts zu sehen.


      »Matthew! Wo ist Matthew?«, rief Betty-Sue in aufkommender Panik.


      »Er muss gestürzt sein«, erwiderte Clarissa ruhig. »Die Hunde sind mit dem Schlitten weitergelaufen und wären wahrscheinlich in sein Dorf zurückgekehrt, wenn sie nicht hängen geblieben wären. Er muss hinter uns sein.«


      »Hinter uns? Aber dann hätten wir ihn doch gesehen. Es sei denn …« Sie wagte nicht, den furchtbaren Verdacht auszusprechen, und begann leise zu weinen. »Nein, Clarissa! Bitte nicht! Bitte, bitte mach, dass es nicht wahr ist!«


      Clarissa zog den Schlitten zwischen den Bäumen hervor und richtete das Gespann aus. »Schon gut«, beruhigte sie das Gespann, »euch ist ja nichts passiert. Es hat sich keiner verletzt.« Sie gab den Blick auf Betty-Sue frei. »Seht mal, da ist Betty-Sue. Die kennt ihr doch. Ihr lasst sie doch auf die Kufen?«


      Sie drückte die Freundin an sich und redete ihr aufmunternd zu. »Das alles heißt noch gar nichts, Betty-Sue. Wahrscheinlich sitzt er putzmunter in irgendeiner Hütte und schläft sich erst mal aus.« Sie wussten beide, dass es nicht so war, behielten ihre Zweifel aber für sich. »Du kommst doch mit dem Schlitten zurecht? Bleib dicht hinter mir. Verlier jetzt bloß nicht die Nerven!«


      Clarissa lief zu ihrem Schlitten zurück, half den Huskys, ihn zu wenden, und wartete, bis Betty-Sue aufgeschlossen hatte, dann fuhr sie los. In gemächlichem Tempo folgte sie ihren eigenen Spuren zurück auf den Trail. Sie war lange nicht so zuversichtlich, wie sie Betty-Sue gegenüber vorgegeben hatte. Wenn Matthew tatsächlich die Kontrolle über seinen Schlitten verloren hatte, war ihm entweder so übel gewesen, dass er zusammengebrochen war, oder man hatte ihn mit Gewalt von den Kufen geholt. Kein Indianer fiel aus eigenem Verschulden von einem Schlitten. Aber dann hätte er auf dem Trail liegen müssen. Hatte er sich verletzt in den Wald geschleppt? Lag er bewusstlos unter einer Schneewehe? War er vor wütenden Goldsuchern auf der Flucht?


      Nach einer Viertelmeile stießen sie auf die Unfallstelle. Clarissa war sofort klar, was geschehen war. Sie hielt den Schlitten an, rammte den Anker in den Schnee und bedeutete Betty-Sue mit einem Handzeichen, das Gleiche zu tun. Rechts grenzte der Trail an einen Wald, links fiel er steil ab, ein gefährlicher Abgrund, wenn man mit dem Schlitten ins Schleudern geriet und stürzte.


      Mit klopfendem Herzen, vor allem, weil sie Betty-Sues’ Reaktion fürchtete, stieg sie von den Kufen. Erst jetzt erkannte sie deutlich eine der Schlittenspuren, die dicht an den Klippenrand und dann wieder nach innen führte. Einer der Musher hatte die Kontrolle über seinen Schlitten verloren, und alles sprach dafür, dass es Matthew gewesen war. Warum war ihr das vor einigen Minuten, als sie schon einmal hier vorbeigekommen waren, nicht aufge­fallen?


      Sie trat vorsichtig an den Klippenrand und blickte in die Tiefe. Im Licht des vollen Mondes, der direkt über ihnen stand, sah sie eine Gestalt in der Schlucht liegen. Er lag auf dem Rücken, die Arme und Beine seltsam abgewinkelt, den Anorak und die Wollhosen zerrissen. Sein Gesicht glänzte matt.


      »Matthew!«, schrie Betty-Sue entsetzt.


      Clarissa packte sie blitzschnell an den Oberarmen und zog sie vom Klippenrand zurück, nahm sie fest in die Arme und wartete geduldig, bis ihr Schluchzen nachließ und sie wieder einigermaßen denken konnte. »Du darfst jetzt nicht die Nerven verlieren, Betty-Sue«, sagte sie so sanft wie möglich. »Es hilft Matthew nicht, wenn du dich in den Tod stürzt. Das Leben geht weiter, auch wenn du es jetzt noch nicht glaubst. Meine Freundin Dolly musste das vor einigen Jahren durchmachen, und auch ich dachte, dass Alex tot war.«


      »Matthew!« Ihr Wimmern klang verzweifelt.


      »Du bist stark, Betty-Sue, das hast du oft bewiesen. Und als Krankenschwester hast du dem Tod nicht nur einmal in die Augen geblickt. Lass uns Matthew lieber ein anständiges Begräbnis verschaffen. Er hat es verdient.«


      »Aber vielleicht … vielleicht ist er noch am Leben?«


      »Nein, Betty-Sue. So einen Sturz überlebt keiner.«


      Sie stiegen über einen gewundenen Jagdtrail in die Schlucht hinab und erreichten den Grund nach ungefähr einer Stunde. Betty-Sue kletterte über einige Felsbrocken zu dem toten Indianer und warf sich über ihn, hielt seinen leblosen Körper so lange in den Armen, bis Clarissa ihre Hände löste und sie von dem Toten wegzog. »Sie haben ihn vergiftet«, brachte Betty-Sue weinend hervor. »Sie haben mir den Apfelkuchen angedreht, damit er das Bewusstsein verliert und vom Schlitten stürzt. Sie haben ihn auf dem Gewissen! Lew Casey und Jayden King. Weil sie ihn nicht hängen konnten, haben sie sich diesen miesen Trick ausgedacht.« Ihr Blick wurde grimmig, und sie ballte beide Hände zu Fäusten, stand wie ein trotziges Kind vor Clarissa. »Aber dafür werden sie hängen! Und wenn der Marshal nichts tut, werde ich sie töten!«


      Clarissa zog sie vom Boden hoch und blickte sie scharf an. »Das wirst du nicht tun, oder willst du dich unglücklich machen? Wenn es so war, wie du sagst, ist doch gar nicht gesagt, dass sie ihn umbringen wollten. Oder woher sollten sie wissen, wann ihm so übel wird, dass er vom Schlitten stürzt? Ich glaube eher, dass sie ihn daran hindern wollten, das Rennen zu gewinnen.«


      Betty-Sue wusste nicht, was sie sagen sollte.


      »Hilf mir, ihn nach oben zu tragen. Das wird schwer genug. Wir bringen ihn nach Fairbanks und sorgen dafür, dass er ein anständiges Begräbnis bekommt. Alles andere überlassen wir dem Marshal.« Sie blickte ihr in die Augen, war nicht sicher, ob sie ihre Worte verstand. »Versprichst du mir das?«


      Sie nickte schwach. »Schon gut, Clarissa. Es ist nur …«


      »Ich weiß, Betty-Sue. Ich weiß …«
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      Sie brauchten über drei Stunden, um den toten Indianer nach oben zu tragen. Clarissa fasste ihn unter den Armen und Betty-Sue an den Beinen. Schritt für Schritt stiegen sie den steilen Pfad hinauf, den zerschundenen Körper ständig im Blickfeld. Clarissa hatte ihm die vor Entsetzen geweiteten Augen zugedrückt und gab sich alle Mühe, Betty-Sue abzulenken. Doch Betty-Sue war voller Schmerz und Trauer und hörte sie nicht.


      Er war schwerer, als sie dachten, und sie mussten ihn alle paar Schritte absetzen und neue Kraft schöpfen. Jedes Mal sank Betty-Sue schluchzend in den Schnee, berührte und liebkoste den toten Indianer, bis Clarissa sie hochzog und in die Arme nahm und so lange hielt, bis ihr Weinkrampf vorüber war. »Ich … ich kann nicht mehr«, stöhnte Betty-Sue mehrmals, und Clarissa antwortete immer mit dem gleichen Satz: »Wir beide schaffen das, Betty-Sue!«


      Ihr einziger Vorteil war, dass sie der steile Hang gegen den Wind schützte, und sie nur gegen den tiefen Schnee zu kämpfen hatten, der den Pfad bedeckte. Unter dem Schnee lag blankes Eis, und hätte Clarissa an einer besonders glatten Stelle nicht blitzschnell reagiert und Betty-Sue am Arm gepackt, hätte es wohl ein weiteres Unglück gegeben. An anderen Stellen war der Schnee so tief, dass sie kaum vorwärtskamen und den toten Indianer ziehen mussten.


      Der volle Mond und die Sterne begleiteten sie mit ihrem Licht bis an den Klippenrand. Die Schlucht war von einer beinahe ­andächtigen Stille erfüllt, die so gar nicht zu der grimmigen Aufgabe passte, die sie in dieser winterlichen Einöde zu bewältigen hatten. Als sie den Rand der Schlucht erreichten, wehte ihnen der Wind mit solcher Wucht entgegen, dass sie noch einmal alle Kräfte mobilisieren mussten, um Matthew über den Klippenrand zu wuchten.


      Betty-Sue schrie auf, als Clarissa den Toten in Decken hüllte, fügte sich jedoch, nachdem sie den Toten noch einmal berührt hatte, und deutete auf ihren Schlitten. Sie wollte Matthew auf ihrem eigenen Schlitten nach Fairbanks bringen, auch wenn ihr der Anblick des leblosen Bündels, das Clarissa auf die Ladefläche ihres Schlittens band, beinahe das Herz zerriss. »Warum?«, fragte sie. »Warum nur, Clarissa? Matthew wollte doch niemandem etwas Böses.«


      Sie fuhren schweigend nach Fairbanks zurück und erreichten die Stadt gegen Mitternacht. Auch zu dieser späten Stunde war dort noch viel los, besonders in den Kneipen und Saloons, wo man die Teilnehmer des Rennens feierte, mit reichlich Bier, Whiskey und sogar Champagner auf den Sieger anstieß und die Gelegenheit ausnutzte, um mal wieder richtig »die Sau rauszulassen«, wie man schon am nächsten Morgen in den Weekly Fairbanks News lesen konnte. Ungeachtet der eisigen Temperaturen feierte man im Lichtschein der unzähligen Fackeln und Lampen auch auf der Straße, und unter dem Banner an der Start-und-Ziel-Linie brannte sogar ein großes Lagerfeuer. Das Alaska Frontier Race war eine willkommene Abwechslung während des langen Winters.


      Um keinen der angetrunkenen Bewohner zu rammen, fuhren Clarissa und Betty-Sue im Schneckentempo die Hauptstraße hinab. Nur ganz allmählich wurden die Leute auf sie aufmerksam, und Entsetzen machte sich breit, als ihnen klar wurde, welche Last auf einen der beiden Schlitten gebunden war. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Kunde von dem toten Indianer in der Stadt. Die lauten Stimmen und das Gelächter verstummten, sogar eines der Walzenklaviere blieb hängen, und die irischen Fiddler, die in einem der Saloons zum Tanz aufgespielt hatten, beendeten ihre Darbietung mit kratzenden Geräuschen, als sie Clarissa und Betty-Sue durch eines der Fenster beobachteten. Innerhalb weniger Minuten wurde es so still auf der Hauptstraße, dass man sogar das Hecheln der Hunde und das Scharren der Kufen hören konnte.


      Nur ganz allmählich stieg der Geräuschpegel wieder an, klimperten auch die Klaviere wieder los und feierte man ungerührt weiter, denn von einem toten Indianer ließ man sich noch lange nicht die Stimmung verderben. »Das wäre ja noch schöner!«, rief einer der Goldsucher. Niemand achtete mehr auf Clarissa und Betty-Sue, als sie vor dem Marshalbüro die Schlitten anhielten.


      Novak bot ihnen heißen Kaffee an, den sie dankend annahmen, und zeigte sich wenig überrascht, als er von dem toten Indianer hörte. »Tut mir leid«, sagte er zu Betty-Sue, die keine Tränen mehr hatte und stumm und mit leeren Augen auf ihrem Stuhl saß. »Inzwischen weiß ich, dass Sie recht hatten mit Ihrem Verdacht, so unwahrscheinlich er auch klingen mochte. Lew Casey und Jayden King haben sich selbst verraten. In Sid Gillespies Saloon geben sie großspurig damit an, Matthew eins ausgewischt zu haben. Die ältere Dame, die Ihnen den Kuchen andrehte, ist Caseys Großtante. Eine Kräuterhexe, hab ich mir sagen lassen, die sich mit Betäubungsmitteln auskennt. Nicht mehr ganz richtig im Kopf und zu allen Schandtaten bereit, wenn sie dafür ein warmes Essen bekommt. Das haben ihr die beiden bestimmt spendiert.«


      In Betty-Sues Augen trat ein wildes Feuer. »Das wissen Sie alles, Marshal? Und Sie haben die gemeinen Mörder nicht verhaftet und eingesperrt?«


      »Das würde nicht viel bringen, Schwester. Für den Mord an einem Indianer ist noch niemand aufgehängt worden … Sorry, aber so sind die Gesetze nun mal. Außerdem könnte man sie sowieso nicht wegen Mordes belangen. Sie wollten lediglich, dass Matthew vom Schlitten fällt und das Rennen verliert. Dass er ausgerechnet über die Klippen fällt, konnten sie nicht wissen. Vor Gericht bräuchte ein Anwalt keine fünf Minuten, um sie auf freien Fuß zu bekommen. Aber ich kann Sie beruhigen: Ich habe ihnen nahegelegt, die Stadt bis morgen zu verlassen. Von denen haben Sie nichts mehr zu befürchten.«


      Betty-Sue konnte es nicht fassen. In einer Mischung aus Entsetzen, Wut und Verzweiflung erwiderte sie: »Sie lassen die Mörder laufen? Obwohl Sie wissen, dass sie schuld an Matthews Tod sind? Sie unternehmen … nichts?«


      »Casey und King werden die Stadt verlassen, Schwester.«


      »Und damit ist die Sache für Sie erledigt?« Sie stand auf und stellte wütend ihren Kaffeebecher auf den Schreibtisch. »Ich dachte, Sie sind in Fairbanks für die Einhaltung des Gesetzes zuständig. Wenn es rechtens ist, einem Teilnehmer des Alaska Frontier Race ein Betäubungsmittel in den Kuchen zu geben und ihn in eine tiefe Schlucht zu jagen, und die Mörder auf freiem Fuß bleiben, weil ihr Opfer ein Indianer ist … Wenn der Deputy U.S. Marshal tatenlos zusieht, wie diese gemeinen Mörder in einem Saloon feiern, wenn wir so weit sind, werde ich das Gesetz wohl selbst in die Hand nehmen müssen.«


      Auch zu Clarissas Überraschung verließ Betty-Sue das Büro. Clarissa ahnte, was sie vorhatte, und folgte ihr. Entsetzt beobachtete sie, wie ihre Freundin einem betrunkenen Goldsucher den Revolver aus dem Gürtel zog und entschlossen die Straße überquerte. Gegenüber lag Sid Gillespies Saloon, in dem sich wahrscheinlich auch Lew Casey und Jayden King aufhielten. »Betty-Sue!«, rief Clarissa verzweifelt. »Komm zurück! Du stürzt dich ins Unglück!«


      Betty-Sue lief unbeirrt weiter, hatte bereits den neuen Gehsteig auf der anderen Seite erreicht, als Clarissa sich endlich einen Weg durch das Gedränge auf der Straße gebahnt hatte und sie an der Schulter erwischte. Sie zerrte die Freundin auf die Straße zurück, nahm ihr den Revolver ab und warf ihn in den Schnee. »Bist du verrückt?«, fuhr sie Betty-Sue betont ruppig an. »So betrunken, wie die Männer in dem Saloon sind, schießen sie zurück, wenn du mit einem Revolver reinkommst und auf sie zielst.«


      Inzwischen war auch der Marshal aufgetaucht. »Normalerweise müsste ich Sie jetzt festnehmen, Schwester«, sagte er, »aber ich will nochmal Gnade vor Recht ergehen lassen. Tun Sie so etwas nie wieder, hören Sie? Selbst wenn Sie die beiden töten, macht das Matthew auch nicht wieder lebendig.« Er wandte sich an Clarissa. »Hat sie denn niemand, bei dem sie bleiben kann?«


      »Ich kümmere mich um sie, Marshal.«


      Novak zeigte sich zufrieden und setzte seinen Rundgang durch die Stadt fort. Bei dem vielen Freibier, das in dieser Nacht aus den Fässern floss, hatte er wahrscheinlich noch ganz andere Sorgen. Clarissa führte ihre Freundin über die Straße und vergewisserte sich: »Alles wieder in Ordnung? Du hast gehört, was der Marshal gesagt hat. Oder willst du im Gefängnis landen?«


      »Ich war so … so wütend, Clarissa!«


      »Ich weiß. Was der Marshal sagt, ist nur schwer zu verstehen.«


      Clarissa brachte ihre Freundin zu Doc Boone und seiner Frau, die beide noch auf waren und sich sofort ihrer annahmen. »Keine Angst, wir kümmern uns um sie«, versprach Mrs. Boone und nahm Betty-Sue in die Arme. Sie strich ihr tröstend über die Wange. »Mein Mann gibt Ihnen was, damit Sie besser schlafen können.« Sie blickte auf den Schlitten mit dem toten Indianer und schüttelte den Kopf. »Kommen Sie, ich bringe Sie in Ihr Zimmer, Betty-Sue. Wie wär’s mit einer heißen Suppe, bevor Sie sich schlafen legen?«


      Doc Boone wartete, bis seine Frau mit Betty-Sue im Haus verschwunden war. »Wie ist das passiert? Die Goldsucher?«


      Sie erzählte ihm in wenigen Worten, was geschehen war, und bedankte sich, als er versprach, sich um die Beerdigung zu kümmern. »Ich weiß, es wäre einfacher, ihn von seinem Stamm abholen zu lassen, aber Betty-Sue besteht wohl darauf, dass er hier begraben wird.« Ihr wurde erst jetzt bewusst, dass sicher einige Leute dagegen waren. »Auch wenn es nicht einfach sein wird, den Leuten klarzumachen, dass ein Indianer auf ihrem Friedhof liegt.«


      Clarissa verabschiedete sich vom Doktor und überquerte die Straße zum Hotel. Sie war hundemüde und freute sich darauf, noch ein paar Stunden schlafen zu können, auch wenn Alex laut schnarchte und ihr Zimmer nach Whiskey stank. In ihrem Zustand hätte ein Feuerwerk vor ihrem Fenster abbrennen können, ohne dass sie mit den Wimpern gezuckt hätte, so erschöpft war sie. Die tragischen Ereignisse der letzten Stunden forderten ihren Tribut.


      Sie war so abwesend, als sie das Hotel betrat, dass sie die beiden Männer, die sich ihr in dem düsteren Flur in den Weg stellten, erst im letzten Augenblick bemerkte. Der Weiße, der sich John Smith nannte, und der Indianer, dessen Namen sie nicht kannte. Sie hielten keine Waffen in den Händen, wirkten aber so bedrohlich, dass sie unwillkürlich an die Wand zurückwich.


      »Keine Bange, wir wollen Ihnen nichts tun, Ma’am!« John Smith genoss ihre Angst und quittierte sie mit einem breiten Grinsen. »Wir wollten Ihnen nur Gute Nacht sagen und sollen Ihnen von Mister Whittler ausrichten, dass er morgen früh nach dem Frühstück auf Sie wartet. Sie sollten unbedingt Ihre schriftliche Aussage mitbringen. Sie wüssten schon, um was es sich handelt.«


      »Und Sie sollen mir Angst einjagen?«


      »Klappt doch ganz gut, oder?« Er zeigte seine schadhaften Zähne. »Sie würden sich eine Menge Ärger ersparen, wenn Sie sich an die Abmachung hielten, und bräuchten nicht mal vor Gericht zu erscheinen. Den versprochenen Lohn würde er in einem Umschlag mitbringen. Wenn Sie mich fragen …«


      »Und wenn ich es nicht tue, bringt er mich um?«


      »Oh nein.« Sein süffisantes Grinsen wurde langsam ärgerlich. »Als Tote könnten Sie ihm wohl kaum eine Aussage liefern. Aber wir kennen noch einige andere Mittel, um Sie an Ihre Abmachung zu erinnern. Sehr schmerzhafte Mittel, wie ich betonen möchte. Also tun Sie bitte, was man Ihnen sagt.«


      Clarissa fand ihren Mut wieder. »Den Teufel werde ich tun!«


      »Ich hätte Sie für klüger gehalten, Ma’am. Aber wie Sie wollen …«


      Er stieß den Indianer mit dem Ellbogen an, und die beiden drängten sich an ihr vorbei zum Ausgang. Sie stanken nach Whiskey und Tabakrauch. Clarissa war so angewidert, dass sie nach der Begegnung noch minutenlang im Flur stehen blieb und gegen den Brechreiz ankämpfte, der aus ihrem Magen hochstieg. Am liebsten hätte sie vor Wut und Verzweiflung laut geschrien.


      Nach einer Weile ging es ihr etwas besser, und sie betrat ihr Zimmer, in dem Alex noch tief schlief und mit offenem Mund laut schnarchte. Alle paar Atemzüge rang er nach Luft, stockte einige Sekunden lang, dass sie schon glaubte, er wäre erstickt, und zog sie dann geräuschvoll durch die Nase ein.


      »Wie kann man sich nur so volllaufen lassen?«, schimpfte sie leise, nur so nachsichtig, weil man einem Mann keine Vorwürfe machen konnte, wenn er sich nach einer so gefährlichen Operation und etlichen Rückfällen einen oder auch mehrere Drinks gönnte. So konnte er wenigstens für eine Nacht vergessen, auch wenn er wahrscheinlich wusste, dass der Whiskey keine Dauerlösung war. »Nach der Beerdigung setze ich dich auf Tee und Quellwasser.«


      Sie zog sich bis auf die Unterwäsche aus und legte sich so weit von ihm entfernt neben ihn, dass er sie nicht beschmutzte, falls er sich übergeben musste. Sekunden später war sie eingeschlafen. Sie träumte wirres Zeug, wachte einmal auf und schob das Fenster einen Spalt nach oben, schloss es zwei Minuten später wieder, weil es fast unerträglich kalt wurde, und wachte erst gegen acht Uhr wieder auf. Ihr Mann schnarchte noch immer.


      Sie wusch sich und zog sich an, blickte auf ihren schlafenden Mann hinab und griff nach dem halb gefüllten Wasserkrug. Ohne eine Regung zu zeigen, goss sie Alex einen Schwall kaltes Wasser ins Gesicht. Er fuhr sofort hoch, schnaubte wie ein Walross, schüttelte sich und blickte sie benommen an.


      »Cla-Clarissa! Was so-soll das? Willst du mich umbringen?«


      »Nur aufwecken«, erwiderte sie. »Eigentlich sollte ich dir eine Tracht Prügel verabreichen, so betrunken, wie du gestern Abend warst. Und jetzt noch bist«, fügte sie schnell hinzu. »Ich hätte dich gestern Abend gebraucht, Alex!«


      Er griff nach dem Handtuch, das sie ihm reichte, und wischte sich das Gesicht und die Haare trocken. Es dauerte eine Weile, bis er den Sinn ihrer Worte begriff. »Tut mir leid, Clarissa«, kroch er mit schuldbewusster Stimme zu Kreuze. »Ich hab wohl einen Whiskey zu viel erwischt. Ich war wütend, weil ich mich bei dem Rennen so blamiert habe und …« Er winkte wütend ab. »Ach, ich weiß nicht! Wobei hättest du mich denn gebraucht?«


      Sie berichtete ihm, was während der letzten Nacht passiert war, und sah, wie er mit einem Schlag nüchtern wurde. »Matthew tot? Und der Marshal unternimmt nichts? Wofür haben wir ihn dann überhaupt?« Er stand auf, musste sich am Bettpfosten festhalten und setzte sich sofort wieder hin. »Ich sollte …«


      »Das hat Betty-Sue schon versucht«, unterbrach sie ihn. Sie berichtete, wie Betty-Sue mit dem Revolver über die Straße gerannt war. »Aber das ist noch nicht alles, Alex. Thomas Whittler hat mir gedroht. Wenn ich ihm bis heute Morgen keine schriftliche Aussage bringe, in der ich seinen missratenen Sohn verteidige, will er mir von seinen Wachhunden einheizen lassen. Ein gewisser John Smith, der wahrscheinlich ganz anders heißt, und ein Indianer, dessen Namen ich nicht kenne, und der kaum ein Wort sagt. Sie haben mir heute Nacht im Hotelflur aufgelauert und mir noch einmal gedroht. Wenn ich nicht für Frank Whittler aussage, wüssten sie sichere Mittel, um mich zu zwingen.«


      Alex war bereits dabei, sich anzuziehen. »Und warum sagst du mir das alles erst jetzt?« Er schlüpfte in seine Hose. »Ich weiß, ich weiß, weil ich mir ein halbes Fass Whiskey in den Magen gegossen habe. Aber das haben Whittler und die beiden nicht umsonst gemacht. Ich werde mir die Burschen kaufen und ihnen zeigen, was man davon hat, sich mit den Carmacks anzulegen.«


      »Das wirst du schön bleiben lassen«, warnte ihn Clarissa. »Sie sind zu zweit, und du bist noch viel zu schwach, dich mit solchen Schurken anzulegen. Ich will nicht, dass du auch noch in die Sache reingezogen wirst. Ich werde Whittler so laut meine Meinung sagen, dass es jeder hört, und den Marshal auf ihn hetzen, wenn er uns nicht in Ruhe lässt. Alles andere bringt nichts. Mit Gewalt kommen wir gegen Thomas Whittler nicht an, weil er genug Geld hat, um immer wieder neue Schurken auf unsere Spur zu setzen. Und mit faulen Tricks besiegen wir ihn auch nicht. Wer weiß, wen er auf seiner Lohnliste stehen hat. Ich würde für keinen die Hand ins Feuer legen …«


      Alex war wohl der gleichen Meinung, nahm aber seinen Revolver aus der Anoraktasche und steckte ihn hinter seinen Gürtel, als sie zum Frühstück gingen. Thomas Whittler saß am Tisch neben der Tür und rauchte eine Zigarre.


      Sie ließen sich von einem Ober, der in einem großen Hotel in San Francisco gearbeitet hatte und das eher bescheidene Fairbanks Hotel mit einer Luxusherberge zu verwechseln schien, an einen Tisch führen, bestellten Eier mit Schinken und gesüßten Tee und frühstückten in aller Ruhe, bevor Clarissa zu Thomas Whittler an den Tisch trat. Sie zeigte keine Angst, lächelte sogar, denn sie wusste auch, dass Alex sie mit einem Revolver beschützte.


      Whittler lächelte siegesgewiss. »Nun, Mrs. Carmack? Ich nehme an, Sie haben es sich überlegt und bringen mir endlich die eidesstattliche Erklärung.«


      »Ich denke nicht daran«, antwortete sie mutig und brachte es sogar fertig, sein süffisantes Lächeln zu erwidern. »Ihr missratener Sohn hat versucht, mich zu vergewaltigen, und drei Menschen auf dem Gewissen. Warum sollte ich lügen, nur damit dieser dreiste Verbrecher nicht an den Galgen kommt?«


      Whittler sprang auf und wollte sie schlagen, beherrschte sich aber angesichts der zahlreichen Leute im Frühstücksraum. »Diese Beleidigung lasse ich nicht auf mir sitzen, Mrs. Carmack. Sie werden von mir hören!«


      »Ich will Sie nie wieder sehen«, erwiderte sie.
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      Die Beerdigung fand am frühen Morgen statt. Der Bestatter, ein guter Freund des Arztes, hatte sich bereit erklärt, die Bestattung vorzubereiten, allerdings erst nach Zahlung eines Aufschlags, weil er eine Racheaktion von Sid Gillespie und seinen Goldsuchern und die abfälligen Blicke einiger Bürger fürchtete. Immerhin hatte er sich Mühe gegeben, den zerschundenen Körper des toten Indianers einigermaßen menschlich aussehen zu lassen, und sein Gesicht so weit hergerichtet, dass ihn ein schwaches Lächeln ins Jenseits begleitete.


      Die Kosten für die Beerdigung hatte Doc Boone übernommen, auch um Betty-Sues ausgezeichnete Arbeit während der letzten Monate zu würdigen, wie er sich ausdrückte, als der Bestatter sie zum Leichenwagen vor seinem Geschäft führte. Hinter den Scheiben war der einfache Holzsarg zu erkennen, in dem Matthew lag. Ein müder Ackergaul war vor die schwarze Kutsche gespannt.


      Clarissa und Alex trugen die Kleidung, die sie während des Empfangs vor dem Rennen getragen hatten, und lächelten beim Anblick der ganz in Schwarz gekleideten Betty-Sue mitfühlend. Das Trauerkleid hatte Betty-Sue von der Frau des Doktors bekommen. Clarissa umarmte ihre Freundin und flüsterte ihr ein paar tröstende Worte ins Ohr, auch Dolly und ihr irischer Ehemann, die ebenfalls in der Stadt geblieben waren, taten ihr Beileid kund.


      Der Bestatter machte keine Anstalten, auf den Kutschbock zu steigen. »Mein aufrichtiges Beileid, Schwester«, heuchelte er mit samtweicher Stimme. »Ich habe getan, was ich für ihren …« Er räusperte sich. »… was ich für den … den Indianer tun konnte. Betrachten Sie meine Arbeit bitte als Entgegenkommen. Sie wissen sicher, dass es mir normalerweise nicht gestattet ist, einen Indianer oder Chinesen auf unserem Friedhof zu bestatten, und ich werde deshalb auch nicht auf den Kutschbock steigen. Ich hoffe, Sie nehmen mir diesen Entschluss nicht übel, aber ich bin auf das Wohlwollen der Bürger in dieser Stadt angewiesen und kann es mir nicht erlauben, mir durch eine solche Aktion den Zorn dieser Gemeinde zuzuziehen. Bei aller Liebe, Miss …«


      »Schon gut«, antwortete Alex für sie, »dann übernehme ich eben die Fuhre.« Er kletterte auf den Kutschbock und griff nach den Zügeln, blickte sich nach den wenigen Trauergästen um, bevor er mit der Zunge schnalzte und den Ackergaul auf die Hauptstraße trieb. »Vorwärts … reiß dich zusammen!«


      Clarissa lief neben Betty-Sue direkt hinter dem Wagen. Doc Boone, seine Frau und Dolly und Jerry bildeten die zweite Reihe. Im Schein der wenigen Laternen und Fackeln, die um diese Zeit noch brannten, zogen sie über die Hauptstraße zum südlichen Stadtrand. Eiskalter Wind fegte durch die Dunkelheit heran und ließ die langen Röcke der Frauen flattern. Der Ackergaul setzte mühsam einen Huf vor den anderen, als hätte er eine ungleich schwerere Last zu tragen, blieb einmal sogar stehen und lief erst weiter, als Alex die Peitsche über seinem Rücken knallen ließ und ihn mit seinem »Giddy-up!« antrieb. Die Räder des Wagens gruben sich tief in den schmutzigen Schnee.


      Wie aus dem Nichts tauchten plötzlich mehrere Indianer auf und gesellten sich zu dem Trauerzug. In ihrer traditionellen Kleidung bildeten sie einen seltsamen Kontrast zu den dunkel gekleideten Weißen. Als Jerry einige seiner irischen Freunde am Straßenrand entdeckte, winkte er sie mit einer ungeduldigen Handbewegung heran und nickte zufrieden, als sie sich ebenfalls einreihten. Aus der Bank trat William E. Flemming in seinem besten Anzug, aus dem Gebäude der Weekly Fairbanks News der Herausgeber in einem schwarzen Anzug, der ihm mindestens zwei Nummern zu groß war und um seinen schmächtigen Körper flatterte. Immer mehr Bürger schlossen sich dem Trauerzug an und bekundeten auf diese Weise ihr Mitgefühl mit Betty-Sue, nur der Pfarrer blieb dem Trauerzug fern und machte deutlich, wie wenig seine Kirche mit der Verbindung eines Indianers und einer Weißen einverstanden war. An den Fenstern standen die Neugierigen und blickten auf sie herab.


      »Siehst du?«, flüsterte Clarissa ihrer jungen Freundin zu. »Und ich hatte schon Angst, wir müssten allein zum Friedhof ziehen. Du hast mehr Freunde in Fairbanks, als wir dachten. Die Leute stehen hinter dir … und Matthew.«


      Außer Clarissa sagte niemand etwas auf dem Weg zum Friedhof. Minutenlang waren nur das widerwillige Schnauben des Ackergauls und das Knarren der Kutschenräder zu hören. Die Stadt schien den Atem anzuhalten, so still war es, selbst der Schmied hatte sein Hämmern unterbrochen und legte eine längere Pause ein. Der Wind trieb feuchte Schneeschleier über die Straße.


      Der Friedhof lag in einer Senke am Waldrand, Doc Boone hatte zwei Männer bezahlt, die den gefrorenen Boden mit einem Feuer aufgetaut und ein Grab für den Toten geschaufelt hatten, nach getaner Arbeit aber geflohen waren. Niemand sollte wissen, dass sie etwas für den Indianer getan hatten.


      Vor dem Eingang des Friedhofs warteten Sidney Gillespie und seine Anhänger, ungefähr zehn Goldsucher, darunter auch Lew Casey und Jayden King. Einige von ihnen hatten Revolver hinter ihren Gürteln stecken, einer hielt ein Gewehr. Gillespie stoppte den Leichenwagen mit erhobener Hand und wandte sich an Alex. Sein Lächeln täuschte nicht darüber hinweg, dass er es ernst meinte, als er sagte: »Guten Morgen, Mister. Ich nehme an, Sie haben sich verfahren.«


      »Mit einem Toten?« Auch Alex lächelte. »Es gibt nur den Friedhof hier.«


      »Mit einem toten Indianer«, verbesserte Gillespie. »Laut Gesetz ist es verboten, einen Indianer oder Chinesen auf diesem Friedhof zu begraben.« Sein spöttisches Lächeln, das bisher nur an seinen verzogenen Lippen zu erkennen gewesen war, griff auf sein ganzes Gesicht über. Ich habe die Bestimmungen genau gelesen, müssen Sie wissen. Und da sich kein anderer bereitfindet, erlaube ich mir, Sie freundlich auf diesen Paragrafen hinzuweisen.« Er drehte sich nach seinen Männern um. »Wir möchten, dass Sie umkehren, Mister!«


      Alex schien die Ruhe selbst zu sein. Er zeigte mit dem Daumen nach hinten. »Ich glaube kaum, dass die Trauergäste damit einverstanden wären. Matthew war kein gewöhnlicher Indianer, den man irgendwo verscharren kann. Er war vielen Menschen in Fairbanks ein guter Freund und treuer Diener. Vielleicht sind Sie noch nicht lange genug in der Stadt, um das zu wissen.«


      Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht von Gillespie, und er zeigte seinen wahren Charakter. »Wir sind fest entschlossen, die Gesetze dieser Stadt zu verteidigen, notfalls auch mit Waffengewalt.« Er blickte seine Männer an.


      »Wenn es so ist, sollten Sie jetzt zur Seite treten«, wurde die befehlsgewohnte Stimme des US-Marshals laut. Ohne dass es einer gemerkt hätte, war er zum Friedhof mitgekommen und trat Gillespie und seinen Männern furchtlos entgegen. »Der Stadtrat hat für diese Beerdigung eine Ausnahmegenehmigung erteilt.« Er zog einen Brief aus der Innentasche und reichte ihn Gillespie. »Wie Sie sehen, hat sogar Bürgermeister Barnette unterschrieben.«


      Gillespie überflog das Schreiben zähneknirschend und gab es dem Marshal zurück. Er gab seinen Männern ein Zeichen und ging aus dem Weg. »Das konnten wir natürlich nicht wissen, Marshal. Ich bitte um Entschuldigung.«


      »Das genügt mir nicht«, ließ der Marshal nicht locker. »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich Sie gebeten, sobald wie möglich die Stadt zu verlassen. Zwei Ihrer Männer stehen in dem dringenden Verdacht, den Tod des Indianers zumindest mitverschuldet zu haben. Ich weiß, dass Sie dafür nicht belangt werden können, aber viele Freunde haben Sie sich in dieser Stadt auch nicht gemacht. Ich glaube kaum, dass Sie einer zum Bürgermeister wählt.«


      »Schon gut, Marshal. Ich habe verstanden.«


      Gillespie und seine Männer gaben den Weg frei und kehrten in die Stadt zurück. Noch während der Beerdigung sah man ihn und seine Männer mit mehreren Hundeschlitten die Stadt verlassen. Ihre Versuche, eine ganze Stadt in ihre Hand zu bekommen, waren kläglich gescheitert. Ein Verdienst aller Bürger, die nur anfangs auf seine Hassreden hereingefallen waren und keine Zustände wie zur Zeit des Klondike-Goldrauschs wollten, als Soapy Smith, ein berüchtigter Gangster, die Hafenstadt Skaguay in seine Gewalt gebracht und die meist ahnungslosen Goldsucher nach Belieben ausgenommen hatte.


      In Ermangelung eines Pfarrers hielt Doc Boone die Grabrede. Er lobte Matthew als einen Indianer, der die Zeichen der Zeit erkannt und den Weg des weißen Mannes eingeschlagen hatte, weil sein Volk nur im friedlichen Zusammenleben mit den einst verhassten Weißen eine Zukunft haben könnte. Er hätte niemals einen Tropfen Alkohol angerührt, wäre zu allen Leuten freundlich gewesen und hätte sich zu jeder Zeit für das friedliche Zusammenleben von Weißen und Indianern eingesetzt. »Er war ein gottesfürchtiger Mann«, schloss er, »auch wenn das unser Reverend nicht erkannt zu haben scheint …« Er sprach jetzt lauter, in der Hoffnung, dass ihn auch der Pfarrer in der Stadt hören konnte. »… und er konnte besser lesen, schreiben und rechnen als mancher Goldsucher. Wir begraben ihn auf diesem christlichen Friedhof, weil wir ein Zeichen setzen wollen. Ein Zeichen gegen die Gewalt und für ein friedliches Miteinander aller Menschen, ganz gleich, welcher Abstammung sie sind. Nur so hat Fairbanks eine Zukunft.«


      »Amen«, stimmten ihm die anderen Trauergäste zu.


      Doc Boone und Jerry O’Rourke wollten den Sarg bereits in die Grube lassen, als Clarissa nach vorn trat und noch einmal die Stimme erhob: »Ich weiß, ich sollte eigentlich zu diesem traurigen Anlass nichts sagen, aber ich kann nicht anders. Doc Boone hat die Verbindung zwischen Schwester Betty-Sue und dem Indianer Matthew wohl ganz bewusst verschwiegen, und ich bin ihm deswegen auch gar nicht böse. Wie den meisten Menschen dieser Trauergemeinde, auch den anwesenden Mitgliedern seines Stammes, fällt es auch mir noch schwer, eine solche Verbindung als ›normal‹ zu empfinden. Zu groß sind die kulturellen Unterschiede zwischen unseren Völkern. Doch Matthew war kein gewöhnlicher Indianer, und Betty-Sue ist keine gewöhnliche weiße Frau, die vor einem Eingeborenen zurückschrecken würde. Das war sie vielleicht, als sie noch in San Francisco wohnte. In der Wildnis des Nordens hat sie erkannt, wie wichtig es ist, sich auf einen anderen Menschen verlassen zu können, egal, welche Hautfarbe er hat, und bei ihrem Einsatz als Krankenschwester hat sie auch nie einen Unterschied zwischen Weißen und Indianern gemacht, auch wenn das der Regierung nicht gefallen konnte. Sie hat Matthew aufrichtig geliebt, war für diese Liebe sogar bereit, ihren Beruf zu opfern, obwohl ihr klar sein musste, dass sie mit dieser Liebe ein Tabu brach, das wir wohl auch in zwanzig oder dreißig Jahren noch nicht überwunden haben werden. Dafür bewundere ich sie und spreche ihr mein tiefstes Mitgefühl aus.«


      »Amen!«, kam es auch diesmal von den Trauergästen zurück.


      Betty-Sue bedankte sich bei ihr, indem sie ihre Hand drückte, und hielt sie auch noch fest, als Doc Boone und Jerry den Sarg ins Grab hinabließen und Erde auf ihn schaufelten. Als ihr der Arzt die Schaufel reichte, trat sie bis an den Rand des offenen Grabes, blickte lange auf den Sarg hinab und warf dann ebenfalls etwas Erde darauf. Dazu murmelte sie ein leises Gebet. Ihre Augen waren voller Tränen, als sie zu Clarissa zurückkehrte und sich an ihr festhielt. »Ich danke dir«, flüsterte sie, »für alles, was du für mich getan hast.«


      Nach einem Umtrunk im Haus des Doktors verließen Clarissa und ihr Mann als Erste die Stadt. Gespenstisches Zwielicht leuchtete zwischen den Wolken am östlichen Horizont, als sie auf den gefrorenen Chena River fuhren und die Lichter der Stadt hinter sich ließen. Auf den tief hängenden Zweigen der Schwarzfichten glitzerte der Schnee. Eisige Kälte hatte das Eis noch härter gemacht und ließ den Schlitten in allen Fugen ächzen. »Vorwärts, Emmett!«, trieb sie ihren unermüdlichen Leithund an, »jetzt geht es nach Hause!«


      Alex hatte sich gar nicht erst bemüht, die Führung des Schlittens zu übernehmen. Ohne etwas zu sagen, war er auf die Ladefläche gestiegen und hatte sich in die Decken gerollt. Er wirkte ruhiger als sonst und seltsam nachdenklich, fluchte aber öfter leise vor sich hin und spuckte einmal wütend in den Schnee. Die Whiskeyflasche in seinen Händen sah Clarissa erst, als er sie unter den Decken hervorzog und einen tiefen Schluck nahm. Er war nie ein Kind von Traurigkeit gewesen, aber auf dem Schlitten hatte er nie getrunken.


      »Alex!«, rief sie verärgert. »Musst du unbedingt wieder trinken?«


      »Ich trinke doch gar nicht«, erwiderte er mürrisch. »Das ist nur der Rest von gestern. Oder soll ich das Zeug vielleicht verkommen lassen?« Er nahm einen weiteren Schluck. »Wäre doch jammerschade um den teuren Whiskey.«


      »Das ist kein Rest. Die Flasche ist halb voll.«


      »Oder halb leer«, meinte er grinsend.


      Clarissa ließ ihm seinen Willen, auch weil es gar keinen Zweck gehabt hätte, ihm die Flasche wegzunehmen. Er wäre nur wütend und vielleicht sogar ausfallend geworden und hätte einen seiner Anfälle bekommen. Anscheinend brauchte er den Whiskey, um die Nachwirkungen der Operation besser ertragen zu können, und wenn es so war, würde sie ihm nicht im Weg stehen. Dann war der Whiskey vor allem Medizin, die ihm den Blick für die Wirklichkeit nahm und ihn beschützte, bis er wieder bei Kräften war. Solange er nicht wie ein Halbtoter in seinem Bett lag und die Blockhütte mit seinem Whiskeydunst verpestete, würde sie ihn gewähren lassen. Wenn er nur bald wieder gesund würde! Niemals hätte sie sich träumen lassen, dass er so lange unter den Nachwirkungen leiden würde und einfach nicht auf die Beine kam.


      »Vielleicht solltest du dich ein bisschen mehr schonen«, sagte sie am nächsten Morgen. Er hatte auch den Rest der Whiskeyflasche geleert und die ganze Nacht laut neben ihr geschnarcht. »Füttere die Hunde, oder dreh ein paar Runden mit dem Schlitten und lass die schweren Arbeiten erst mal liegen.«


      »Wie lange denn noch?«, erwiderte er viel zu barsch. »Das sagst du mir doch schon, seitdem ich aus dem Krankenhaus raus bin. Wie eine Glucke hüpfst du um mich rum und passt auf, dass ich mir keinen Bruch hebe. Ich bin kein kleiner Junge mehr, Clarissa! Wie lange soll denn das so weitergehen?«


      »Bis du ganz gesund bist, Alex!« Sie überhörte den vorwurfsvollen Ton in seiner Stimme. »Bei so einer schweren Krankheit dauert es eben länger. Ich dachte auch, es geht schneller, sonst hätte ich dich bestimmt nicht bei dem Rennen mitfahren lassen, aber der Eingriff war wohl stärker, als wir dachten, und du brauchst noch Zeit. Ruh dich aus, Alex … bitte, mach langsam!«


      »Das hättest du wohl gern!« Sie merkte, dass sie wieder einmal zu weit gegangen war. »Ich soll mich ins Bett legen, damit du deine mütterlichen Gefühle ausleben kannst! Den Teufel werde ich tun!« Er stapfte, ohne seinen Kaffee getrunken zu haben, nach draußen und begann Holz zu hacken. Wütend schlug er auf die Holzklötze ein, als wären sie schuld an seinem Kummer. Jeden seiner Schläge begleitete er mit einem lauten Stöhnen oder Fluch.


      Nachdem er bis zur Erschöpfung gearbeitet hatte, wusch er sich mit eiskaltem Wasser, aß etwas von dem Elchschinken, den sie aus der Vorratskammer geholt hatte, und kümmerte sich um die Hunde. Er sagte kaum ein Wort, nicht mal zu den Hunden, fuhr mit dem Schlitten weg und kehrte erst am späten Abend zurück, ohne zu berichten, was er unterwegs erlebt hatte. Nach dem Abendessen, das er ebenfalls wortlos einnahm, ging er zu Bett und schlief.


      So ging es am Tag nach ihrer Ankunft, am nächsten und auch am übernächsten Tag. Wenn Clarissa etwas sagte, brummte Alex nur. Nach den klaren Augenblicken, die er nach seinem Besäufnis in Fairbanks gehabt hatte, schien er in eine andere Welt abgetaucht zu sein und immer mehr den Kontakt zu ihr zu verlieren. Clarissa zwang sich, ihm keine Vorwürfe zu machen, und ließ ihn gewähren, hoffte unentwegt, dass er wieder zu sich zurückfand und ins normale Leben zurückkehrte. Der vorletzte Platz beim Rennen hatte ihn weit zurückgeworfen und sein Selbstbewusstsein so geschwächt, dass er kaum noch Ähnlichkeit mit dem Mann zeigte, den sie einmal geheiratet hatte.


      Am dritten Tag nahm Clarissa ihre Arbeit im Roadhouse auf. Sie bereitete ihrem Mann das Frühstück zu, servierte ihm einen Imbiss zur Mittagszeit und empfing ihn mit dem Essen, wenn er von seinen Fahrten zurückkehrte, doch nützte sie jede freie Minute, um Dolly zu helfen und ihre Schulden abzuarbeiten. Natürlich klagte sie der Freundin ihr Leid, aber Dolly wusste auch nicht mehr zu sagen als: »Gib ihm etwas Zeit, Clarissa, der wird schon wieder.«


      Bereits eine Woche war vergangen, als er über Nacht wegblieb und erst am nächsten Morgen stockbetrunken ins Haus torkelte. Er fiel aufs Bett und begann laut zu schnarchen. Es blieb ihr überlassen, sich um die Huskys zu kümmern und sie mit Reis und getrocknetem Lachs zu füttern. »Alex ist krank«, entschuldigte sie sich bei Emmett, »es wird noch etwas dauern, bis er wieder mit uns spricht. Er kann es nicht ertragen, dass er nicht mehr so stark wie vor der Operation ist. Aber das wird wieder. Er erholt sich, ganz sicher.«


      Doch als er sie am nächsten Morgen mit einer geleerten Whiskeyflasche sah, explodierte er, riss ihr die Flasche aus der Hand und schleuderte sie gegen die Wand. Sie zersprang in tausend Scherben. »Seit wann spionierst du mir nach?«, schrie er sie an. »Hast du denn noch immer nicht genug? Lass mich endlich in Ruhe! Ich will allein sein, verdammt! Ich brauche niemanden!«


      Sie verließ die Blockhütte und sank weinend in den Schnee. Hatte sie vor dem Rennen noch gedacht, er hätte die Nachwirkungen der Operation überwunden, so bezweifelte sie jetzt stark, dass er jemals wieder gesund werden würde. Die Niederlage beim Rennen und der Whiskey hatten ihn zurückgeworfen und einen anderen Menschen aus ihm gemacht. »Alex!«, flüsterte sie traurig.
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      Als Clarissa am nächsten Morgen erwachte, saß Alex bereits am Frühstückstisch und hielt aufgewärmte Biskuits mit Marmelade und heißen Kaffee für sie bereit. Er wirkte müde und erschöpft, und seine Whiskeyfahne reichte durch den ganzen Raum, aber seine schuldbewusste Miene stimmte sie sofort milde und ließ sie alles vergessen, was während der letzten Tage passiert war.


      Sie wusste, dass ihn jedes Wort über seine Sauftouren nur verlegen machen und vielleicht sogar wieder in Rage bringen würde, und tat so, als wäre nichts gewesen. In dem Morgenrock, den sie von Dolly geschenkt bekommen hatte, trat sie hinter ihn und schlang beide Arme um seinen Hals. »Alex«, sagte sie leise, »ich habe dich vermisst.« Sie küsste ihn auf den Hals, streifte seine Wange, als er sich nach ihr umdrehte, und erwiderte seinen leidenschaftlichen Kuss, als sich ihre Lippen fanden. In diesem Moment störte es sie wenig, dass er nach Whiskey schmeckte, und noch weniger hatte sie dagegen, dass er aufstand und mit ihr ins Bett zurückkehrte. »Alex!«, flüsterte sie zufrieden, »ich glaube, jetzt können wir endlich wieder an die Zukunft denken.«


      Ein Trugschluss, wie sich schon einen Tag später herausstellte, als Alex wegen einer Lappalie in die Luft ging, die Huskys vor den Schlitten spannte und nach Fairbanks fuhr, weil man ihn dort nicht ständig bevormundete. Er kehrte erst am späten Abend zurück und war so betrunken, dass er vor der Eingangstür vom Schlitten fiel und sie ihn ins Haus schleifen musste. »Wie soll das bloß enden, Alex?«, sagte sie, nachdem sie ihm aufs Bett geholfen hatte und ihn schnarchend auf den Decken liegen sah. »Hört das denn nie auf?«


      Etwas Ähnliches sagte sie auch, als sie am nächsten Morgen bei Dolly ihren Dienst antrat. Jerry war mit einigen Freunden auf der Jagd, es waren keine Gäste im Haus, und sie hatten genug Zeit, über ihre Probleme zu sprechen.


      »Ich weiß bald nicht mehr, was ich machen soll. Die Kopfschmerzen würden nie ganz verschwinden, steht in dem Gutachten, das ich von Doktor Blanchard bekommen habe, und dass er manchmal gereizt reagieren könnte. Das schaffst du, dachte ich, selbst gesunde Ehemänner reagieren oft gereizt, und Alex meint es ja nicht so. Aber woher sollte ich denn wissen, dass es ewig dauern würde, bis er wieder der Alte ist?« Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und griff dankend nach dem heißen Tee, den Dolly ihr reichte. »Manchmal hab ich das Gefühl, die Operation hat das Unvermeidliche nur aufgeschoben.« Sie trank nachdenklich von ihrem Tee. »Ich hab’s Alex nie gesagt, aber in dem Gutachten steht auch, dass sich jederzeit eine neue Geschwulst bilden könnte. Was ist, wenn die Operation nichts gebracht hat?«


      Dolly holte sich ebenfalls einen Tee und setzte sich zu ihr. Ihr Optimismus blieb wie immer unerschütterlich. »Ach was! So was muss er doch reinschreiben, schon wegen der Versicherung. Sonst könntest du ihn doch sofort verklagen, falls Komplikationen auftauchen. Oder meinst du etwa, er lässt sich wegen dieser Operation von der Fachpresse feiern, wenn er Zweifel an ihrem Erfolg hätte? Alex ist geheilt. Und in ein paar Wochen lassen auch seine Stimmungsschwankungen nach. Du sieht doch, wie er sich immer wieder entschuldigt. Er will gar nicht durchdrehen, aber die Operation war ein so schwerer Eingriff, dass er gar nicht anders kann. Manche Männer drehen viel schneller durch. Mein Jerry zum Beispiel, als der neulich vom Zahnarzt kam, war er zwei Tage nicht zu gebrauchen, dabei hatte ihm der Quacksalber nicht mal einen Zahn gezogen. Das wird wieder, Clarissa. Er braucht nur Zeit.«


      »Und seine Sauferei? Du solltest sehen, wie er den Whiskey in sich hineinschüttet, wenn ihn der Ärger packt. Als würde das was nützen. Nicht mal früher hat er so viel getrunken. Ich habe Angst um meinen Alex … große Angst.«


      Dolly winkte lachend ab. »Was soll ich denn sagen? So viel Whiskey wie mein Jerry trinkt kein anderer Mann auf der Welt, und wenn im Chena River Whiskey fließen würde, hätten wir bald keinen Fluss mehr. Die meisten Männer gießen sich ordentlich einen hinter die Binde … aus Spaß, oder weil sie den grauen Alltag satthaben. Du siehst das viel zu dramatisch, Clarissa.«


      »Wenn Alex so weitermacht, bringt er sich um, Dolly!«


      »Ach was! Warum unternimmst du nicht mal einen Ausflug mit ihm? Nicht nach Fairbanks … an den grünen See, an dem er sich so gerne aufhält. So was wirkt Wunder bei den meisten Männern. Man muss ihnen das Gefühl geben, nur für sie auf der Welt zu sein, das mögen die verwöhnten Burschen.«


      Alex grinste tatsächlich über beide Backen, als sie ihm den Vorschlag machte, und spannte sofort die Hunde an. Zum ersten Mal seit mehreren Tagen hatte er wieder ein freundliches Wort für Emmett übrig und kraulte ihn zwischen den Ohren, streichelte und kraulte auch die anderen Hunde und lächelte erwartungsvoll, als Clarissa mit dem Proviant aus dem Haus kam. Selbst die Huskys ließen sich von der ungewohnt fröhlichen Stimmung der beiden anstecken und konnten es gar nicht erwarten, endlich loszurennen.


      Clarissa überließ ihrem Mann den Platz auf den Kufen. Sie stellte erleichtert fest, dass er viel sicherer stand und wesentlich schneller reagierte als auf der Rückfahrt von Seward, wenn ein unerwartetes Hindernis auftauchte. Immer wieder drehte sie sich nach Alex um und belohnte ihn mit einem dankbaren Lächeln. Vielleicht war sie zu ungeduldig gewesen und nicht genug auf ihn eingegangen. Sie musste mehr Zeit mit ihm verbringen, dann erholte er sich wahrscheinlich schneller. Warum hatte sie ihn bloß im Stich gelassen?


      Das »Grünlich schimmernde Wasser«, wie die Indianer den See nannten, war so abgelegen, als befände es sich auf einem anderen Planeten, und auch Clarissa konnte sich seinem Zauber nicht entziehen. Die friedliche Stimmung über dem gefrorenen Wasser und den umliegenden Felsen hüllte sie wie ein unsichtbarer Mantel ein und schien sie gegen alles abzuschotten, was sich störend auf ihre Zweisamkeit auswirken konnte. Einige der Wolken, die noch am Vorabend den Himmel bedeckt hatten, waren abgezogen und ließen dem Mond und den Sternen genug Raum, um ihr Licht zu entfalten. Als silberner Nebel senkte es sich auf den See herab.


      »Bist du glücklich?«, fragte Alex, als sie vom Schlitten gestiegen waren.


      »Hätte ich dich sonst geheiratet?«, erwiderte sie lächelnd.


      Sie breiteten mehrere Decken auf einem Felsbrocken aus, um gegen die Kälte geschützt zu sein, und vertilgten den Proviant, den Clarissa eingepackt hatte: Käse, Speck und einige Biskuits. Dass sie kein Bier eingepackt hatte, schien ihm gar nicht aufzufallen. Ihm schmeckte auch der gezuckerte Tee.


      »So müsste es immer sein«, sagte er zwischen zwei Bissen.


      »So wird es immer sein«, erwiderte sie.


      Er trank von seinem Tee und blickte nachdenklich auf den gefrorenen See hinaus. Nachdem er ein paarmal angesetzt hatte, sagte er: »Ich hab dir einiges zugemutet in letzter Zeit, was? Ich weiß selbst nicht, warum ich mich so benommen habe. Ich wollte nicht so sein, das musst du mir glauben. Und eigentlich … eigentlich mag ich gar keinen Whiskey. Ich trinke viel lieber Bier.«


      »Vergiss es«, sagte sie, »jetzt bist du anders.«


      Sie legte ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn, spürte voller Zufriedenheit, wie er ihren Kuss erwiderte, und vergaß für einen Augenblick sogar, dass sie bei arktischer Kälte in der Wildnis saßen. Die Natur versüßte ihnen die Zärtlichkeiten mit einem farbenprächtigen Nordlicht, das in allen Regenbogenfarben über den Himmel geisterte und sich auf dem Seeeis spiegelte.


      Doch schon auf dem Rückweg mehrten sich die Anzeichen, dass ihr Ausflug zum »Grünlich schimmernden Wasser« nur eine glückliche Episode auf dem langen Weg zur völligen Genesung war. Clarissa, die auf dem Rückweg den Schlitten lenkte, beobachtete besorgt, wie Alex sich immer wieder an den Kopf griff und wohl unter starken Kopfschmerzen litt. Sie war so stark abgelenkt, dass sie zu schnell in eine Kurve ging und gegen einen Felsen prallte. Alex stürzte vom Schlitten und blieb im Tiefschnee am Waldrand liegen.


      »Kannst du nicht aufpassen!«, reagierte er ungewohnt hitzig. »Du hättest mich umbringen können, verdammt! Du weißt doch, was ich am Kopf habe!«


      »Ich war in Gedanken, Alex! Tut mir leid!«


      »Oh verdammt!«, fluchte er noch einmal. Er setzte sich auf den Schlitten, hüllte sich wütend in die Decken und funkelte sie an. »Pass gefälligst auf!«


      Auf dem weiteren Weg sprachen sie kein Wort mehr, und noch am selben Abend griff Alex wieder nach einer Whiskeyflasche und betrank sich sinnlos.


      »Warum laden wir euch nicht zum Essen ein?«, hatte Dolly noch eine weitere Idee, als Clarissa am nächsten Tag zur Arbeit erschien und ihr von dem Ausflug berichtete. »Jerry kommt heute Nachmittag zurück. Die erste Nacht will er mich ganz für sich allein haben, wie ich ihn kenne …« Sie grinste in stummer Vorfreude. »Aber warum essen wir morgen nicht gemeinsam? Wie wär’s mit einem leckeren Elchbraten und Waldbeeren? Ein Abend in fröhlicher Runde heitert Alex bestimmt auf. Und wenn sich Jerry ans Klavier setzt und einige seiner irischen Lieder zum Besten gibt, kann gar nichts passieren.«


      Alex war einverstanden und am nächsten Abend auch nüchtern genug für den Besuch. Sein schlechtes Gewissen setzte ihm sichtbar zu, und er wirkte schüchterner als sonst, als er Dolly und ihren Mann begrüßte. Sonst ein guter Esser, ließ er sogar den halben Elchbraten stehen. Dolly nahm an, dass ihm sein Kater zu schaffen machte, und sagte nichts. Erst als sich Jerry ans Klavier setzte und ohne eine klassische Einführung gleich zu den Trinkliedern überging, taute Alex langsam auf. Er sang laut mit und griff ohne Bedenken nach dem Bier, das der Ire ihm reichte. Ein Fehler, wie sich schon bald herausstellte. Denn durch das Bier schnellte sein Alkoholpegel wieder nach oben, und als Jerry ihm in seiner Bierlaune und trotz der eindringlichen Warnung seiner Frau einen Whiskey einschenkte, war es endgültig um Alex geschehen. Dem ersten Whiskey folgte in zweiter und dritter, und keiner der beiden Frauen gelang es, die Männer vom Trinken abzubringen. Schon beim zehnten Lied waren sie so betrunken, dass Jerry keinen geraden Ton mehr erwischte. Alex rutschte benommen von seinem Stuhl und schlief auf dem Boden ein.


      »Ich weiß gar nicht, was er hat«, wunderte sich der Ire, der wesentlich mehr vertrug als Alex und es wenigstens noch schaffte, sich aufrecht zu halten. »Ich wollte ihm doch nur ein wenig den Abend versüßen.« Er blickte seine Frau schuldbewusst an. »Ich schaffe ihn am besten in eines der neuen Gästezimmer, da kann er in Ruhe seinen Rausch ausschlafen.« Er hob Alex vom Boden auf, als wäre er ein Leichtgewicht, und trug ihn aus dem Gastraum.


      »War wohl doch keine so gute Idee, ihn zum Essen einzuladen«, räumte Dolly ein. »Ich hätte wissen müssen, dass Jerry sich nicht beherrschen kann.«


      »Dich und Jerry trifft keine Schuld.«


      »Oh doch«, widersprach Dolly, »und dafür werde ich Jerry eine tüchtige Abreibung verpassen.« Sie rang verzweifelt die Hände. »Und ich sage ihm noch, gib Alex bloß keinen Whiskey … ein, zwei Bierchen, aber keinen Whiskey, sonst gibt’s ein Unglück. Jetzt haben wir den Salat. Irischer Sturkopf!«


      »Meinen Sturkopf hole ich morgen früh ab«, sagte Clarissa, als sie in ihren Anorak schlüpfte und sie sich an der Tür verabschiedeten. Sie rieb sich ein paar Tränen aus den Augen und blickte Dolly fragend an. »Was hat der liebe Gott nur gegen mich, dass er mir dauernd neue Prüfungen auferlegt? Manchmal rede ich mir ein, ich hätte in einem früheren Leben was ganz Furchtbares verbrochen und müsste jetzt dafür büßen.« Sie hatte die Hand bereits am Drehknopf. »Was meinst du, Dolly? Wird Alex jemals wieder ganz gesund?«


      »Ich hab keine Ahnung, Clarissa. Ich weiß nur, dass du dich nicht unterkriegen lassen wirst. Ich kenne keine Frau, die so viel durchmachen musste wie du. Dagegen hab ich’s richtig bequem gehabt. Du schaffst das, Clarissa.«


      Obwohl sie allein war, schlief Clarissa in dieser Nacht noch unruhiger als sonst. Ihre rechte Hand kroch über die Matratze und suchte nach Alex, blieb am Kissen hängen und verkrampfte sich in dem festen Stoff. Der Gedanke, Alex zu verlieren, war ihr unerträglich, und doch war die Gefahr groß, dass er während seiner Anfälle das Weite suchte, in seiner geistigen Umnachtung nach Norden floh, wie er es schon einmal getan hatte, oder sich mit dem Whiskey, den er beinahe jeden Tag in sich hineinschüttete, um den letzten Funken Verstand brachte. Sie hatte versucht, ihn davon zu überzeugen, dass wahre Liebe auch solche Krisen überstand, doch es sah nicht so aus, als ob er sie verstanden hätte. Sie würde durchhalten, wie Dolly ihr geraten hatte, aber es reichte nicht, ihn zu einem seltenen Ausflug zu überreden oder ihn zu trösten. Sie musste sich so schnell wie möglich etwas anderes einfallen lassen.


      Das durchdringende Heulen eines Wolfes erinnerte sie daran, dass es noch andere Kräfte gab, die ihr bei ihrer schwierigen Aufgabe beistanden. Bones. Sie erkannte sein Heulen auf Anhieb, empfand es wie einen Segen, eine Antwort auf ihre Gebete, die sie zum Himmel geschickt hatte. Bones, der Geisterwolf, war gekommen, um ihr zu helfen. Während andere Frauen die Fenster fest geschlossen und die Tür verriegelt hätten, schlüpfte sie in ihren Anorak, öffnete die Tür und suchte die gelben Augen von Bones in der Dunkelheit.


      Wieder erklang das Heulen. Als dumpfes Echo drang es aus den nördlichen Wäldern herab, laut und durchdringend, als dürfte Bones keine Zeit mehr verlieren. Kam er sonst aus seinem Versteck herab, um ihr durch ein Zeichen zu vermitteln, was ihn bewegte, blieb er diesmal in seinem Versteck, nur ein paar Meilen von ihr entfernt, und wartete, dass sie zu ihm kam. Alex, durchfuhr es sie sofort, er ist in die Wildnis geflohen und irgendwo verunglückt, doch er war viel zu betrunken gewesen, um aus dem Haus zu fliehen.


      Sie war bereits hellwach und zögerte nicht länger. In Windeseile schlüpfte sie in ihre Winterkleidung, spannte die Huskys vor den Schlitten und fuhr los. Über den Trail, auf dem sie schon mal nach Alex gesucht hatte, fuhr sie nach Norden. Die Nacht war kalt, aber klar, und der Dreiviertelmond und die Sterne verbreiteten genug Licht, um die Hunde im hohen Tempo über die Piste zu jagen. Die Huskys fühlten sich keineswegs in ihrer Nachtruhe gestört, sie wollten immer laufen, egal zu welcher Tages- und Nachtzeit. Besonders Emmett hatte den Ernst der Lage erkannt und streckte und reckte sich bei jedem Sprung.


      Bones heulte alle paar Minuten und gab ihr die Richtung vor. Er musste irgendwo im Nordosten stecken, bestimmt noch drei Stunden von ihr entfernt, selbst wenn die Hunde volles Tempo gingen, aber sie dachte nicht daran, seinen Ruf unbeantwortet zu lassen. Wenn Bones so laut und eindringlich rief, hatte er ihr etwas Wichtiges zu sagen. Doch warum war er nicht zu ihr gekommen wie sonst auch und hatte ihr vor der Hütte ein Zeichen gegeben?


      Nach ungefähr zwei Stunden war sie gezwungen, den Trail zu verlassen und über einen schmaleren Pfad nach Osten abzubiegen. Wieder schallte das Heulen, das den meisten anderen Menschen große Furcht eingejagt hätte, über die verschneiten Wälder. Auch auf diesem Pfad waren Schlittenspuren zu erkennen, und Clarissa brauchte nicht lange, um zu erkennen, zu welchem Schlitten sie gehörten. »John!«, flüsterte sie. Der greise Indianer, der Läuft-in-den-Wolken hieß, sich aber John nannte, weil kein Weißer seinen indianischen Namen aussprechen konnte. Der alte Mann, der ihr vor einigen Monaten das Leben gerettet hatte, und seine Frau, die gutherzige Rose, eine »Kräuterhexe«, wie sie sich selbst nannte, die sie gesund gepflegt und ihr das Amulett geschenkt hatten, das sie immer noch um den Hals trug. Sie griff danach und ließ den aus Hirschgeweih geschnitzten Kopf durch ihre Finger gleiten. In einer einsamen Hütte in den Ausläufern der White Mountains lebten die beiden, meilenweit von der Zivilisation und auch von ihren eigenen Leuten entfernt.


      Doch wenn Clarissa geglaubt hatte, den hindernisreichen Weg durch die Felsen antreten zu müssen, hatte sie sich getäuscht. Kaum war das Heulen des Wolfes verstummt, erklang das Scharren von Schlittenkufen, und John kam ihr mit seinem Schlitten entgegen. Er trug traditionelle Kleidung aus Karibuleder, hochschäftige Mokassins und eine Fellkappe mit Ohrenschützern. Unter der Kopfbedeckung hingen zwei weiße lange Zöpfe bis auf die Schultern.


      »Ich wusste, dass ich dich hier treffen würde«, begrüßte er Clarissa, nachdem sie beide ihre Schlitten angehalten hatten. Er verriet ihr nicht, ob er Bones ebenfalls gehört hatte. »Wie ich sehe, trägst du immer noch unser Amulett.«


      »Es hat mich auf der Suche nach meinem Mann beschützt.«


      Er nickte schwach. »Ich habe davon gehört. Selbst in der tiefsten Wildnis redet man von der tapferen Frau, die ihren Mann zum Leben erweckt hat.«


      »Nicht ich, sondern der Arzt in Seward.«


      »Du hast ihm das Leben gerettet, Schwester«, ließ sich John nicht beirren, »doch jetzt braut sich neues Unheil über deinem Kopf zusammen, und vor dir liegt wieder ein langer und beschwerlicher Weg. Dein Mann irrt durch die dunklen Schluchten, die sich nach der Operation in seinen Träumen auftun, und findet nicht ins wahre Leben zurück. Du brauchst Hilfe, denn auch von einem mächtigen weißen Mann droht dir Gefahr, und selbst du bist nicht stark genug, um die bösen Geister zu besiegen, die sich auf seltsame Weise gegen dich verschworen haben. Ich bin gekommen, um dir zu helfen, Schwester.«


      »Und wie willst du das tun, John?«


      »Rose und ich werden deinen Mann bei uns aufnehmen. Sein körperliches Leiden konnte der berühmte Doktor heilen, doch um die bösen Geister aus seinem Leben zu vertreiben, braucht man das geheime Wissen eines Mannes, der mit den Geistern reden kann, und einer Medizinfrau, wie Rose eine ist.«


      »Ich muss es allein schaffen, John.«


      »Und warum bist du dann hier?«


      Clarissa überlegte eine Weile. Anscheinend hatte es Bones darauf angelegt, sie und den alten Indianer zusammenzubringen. »Und wie stellst du dir das vor? Alex ist bestimmt nicht damit einverstanden. Soll ich ihn zwingen?«


      »Das wird nicht nötig sein. Alles kommt, wie es kommen muss.«


      Mit diesen Worten wendete John seinen Schlitten und hielt noch einmal neben Clarissa an. »Hüte dich vor Dezba, der Hexe!«, sagte er so leise, als vermutete er, die indianische Hexe würde sich in einem Gebüsch verstecken. »In meinen Träumen habe ich gehört, wie sie deinen Namen gerufen hat.«


      »Aber … aber ich habe doch gar kein Kind.«


      Er musterte sie eingehend. »Der Tag wird kommen.«
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      In Gedanken versunken lenkte Clarissa den Schlitten auf den Trail zurück. Die Warnung des greisen Indianers vor der Hexe hallte in ihren Ohren nach, noch immer spürte sie seinen prüfenden Blick, der langsam über ihren Körper glitt und an ihrem Bauch hängen blieb. Bei jedem anderen Mann hätte sie diese eingehende Musterung unverschämt und anmaßend gefunden, doch John war zu alt und weise, um Hintergedanken zu haben, und folgte lediglich der inneren Stimme aus seinen Träumen. Er war ein Medizinmann, ein heiliger Mann, der mit den Geistern in Verbindung stand und mehr wusste als die meisten anderen Menschen. Sie hatte lange genug bei Indianern gelebt, um eine solche Behauptung nicht als bloßes Hirngespinst oder Hokuspokus abzutun.


      War sie tatsächlich schwanger?


      Sie blickte unwillkürlich an sich herunter und legte eine Hand auf ihren Bauch, spürte und fühlte aber nichts, durch den dicken Anorak schon gar nicht. Sie wartete, bis ein ruhiges Teilstück des Trails kam und der Schlitten eben lag, und schob eine Hand unter den Anorak, ertastete aber nur den Bund ihrer Wollhose und ihre Unterwäsche. Etwas anderes durfte sie auch gar nicht er­warten. Wenn sie tatsächlich ein Kind bekam, konnte sie höchstens im ersten Monat sein. Noch war ihre Regel nicht ausgeblieben, ihr war nicht übel geworden, und sie hatte auch keinen Heißhunger auf saure Gurken entwickelt wie ihre Mutter bei ihrer Schwangerschaft. Ihre Mutter hatte immer gelacht, wenn sie davon erzählt hatte, denn Gurken waren nicht gerade ihre Lieblingsspeise gewesen. »Aber wenn du schwanger bist, ist nichts mehr wie früher.«


      Clarissa schüttelte die verstörenden Gedanken ab. Ach was, sagte sie sich, mit seinem Blick hatte der alte Indianer doch nur angedeutet, dass eine Schwangerschaft nicht ausgeschlossen wäre und sie sich deshalb vor der indianischen Hexe hüten müsste. Kein Grund, sich deshalb gleich Gedanken zu machen. Bones hatte sie nicht wegen einer möglichen Schwangerschaft, sondern wegen Alex gerufen. Es ging um ihren Mann, der durch die Schmerzen und Stimmungsschwankungen nach der Operation aus dem Gleichgewicht geraten und sogar zum Trinker geworden war. Denn mit einem gelegentlichen Saufgelage, wie es die meisten Fallensteller und auch Jerry und seine irischen Freunde zelebrierten, hatte seine Trinkerei nichts zu tun. Er trank sich halb besinnungslos, um sich der Wirklichkeit nicht stellen zu müssen, und würde früher oder später daran zerbrechen, wenn ihn niemand daran hinderte. Sie selbst war zu schwach dazu, das war ihr während der vergangenen Wochen klar geworden, und einen Arzt, der Alex in die richtige Spur zurückbrachte, kannte sie auch nicht. Dr. Blanchard konnte schwierige Operationen durchführen, aber keine Seelen heilen. Ihre einzige Hoffnung waren der greise Indianer und seine Frau. Vielleicht hatten die indianischen Geister ein Herz für Alex.


      Noch bezweifelte sie, dass Alex sich darauf einließ. Er hielt viel von indianischen Medizinmännern, immerhin hatte auch er indianisches Blut in seinen Adern, aber er war noch lange nicht verzweifelt genug, um seine Probleme einzugestehen und zuzugeben, dass er dem Alkohol verfallen war. Er würde es als Zeichen der Schwäche auslegen, sich einem greisen Indianer und einer Kräuterhexe anzuvertrauen. »Alles kommt, wie es kommen muss«, hatte John gesagt. Würde sich wirklich alles fügen? Oder würde Alex auch weiterhin zur Flasche greifen und irgendwann an seinen Problemen zerbrechen?


      Schon allein, um auf andere Gedanken zu kommen, trieb sie ihre Hunde an. »Vorwärts, Emmett! Nur keine Müdigkeit vortäuschen! Ich bin schließlich auch noch wach. Benny … lass dich nicht so hängen! Das gilt auch für dich, Rick! Waco … du bist zu schnell … ja, so ist es besser! Bonnie … Chilco … immer dranbleiben an den anderen! Ich hab keine Lust, die ganze Nacht unterwegs zu sein. Ich brauche meinen Schlaf, also strengt euch gefälligst an!«


      Sie hatte keine Ahnung, wie viel Uhr es war. Weit nach Mitternacht, schätzte sie. Der Wind pfiff von Norden über die Hügel hinweg, wie immer, wenn er sich einige Wochen vor dem Ende des Winters noch einmal aufbäumte, und vereinzelte Schneeflocken wirbelten durch die ansonsten klare Luft. Es war bitterkalt, kälter als im Januar, wenn das Thermometer schon mal minus dreißig Grad anzeigte, und der Schnee war so verkrustet und verharscht, dass er sich unter den Kufen ihres Schlittens sofort in Eis verwandelte. Im leichten Nebel verschwamm das trübe Licht von Mond und Sternen.


      Als sie noch ungefähr eine halbe Stunde von ihrer Blockhütte entfernt war, zerriss plötzlich vielstimmiges Wolfsgeheul die Luft. Von allen Seiten und aus unmittelbarer Nähe schien es zu kommen, ein düsteres Konzert, das die Huskys für einen Augenblick vom Trail abkommen ließ und Clarissa zwang, auf die Bremse zu treten und den Schlitten anzuhalten. Während das Echo des vielstimmigen Heulens noch über die Hügel schallte, meldete sich ein einzelner Wolf, wohl um ihr klarzumachen, dass sie es mit vierbeinigen Freunden zu tun hatte, dem Rudel von Geisterwölfen, das Bones in letzter Zeit häufig um sich scharte, wenn es galt, einen besonders nachhaltigen Eindruck zu hinterlassen. Sein heiseres Heulen wurde schon bald wieder vom Konzert der anderen Wölfe übertönt, so laut und eindringlich, dass Clarissa trotz ihrer winterfesten Kleidung fror. Was wollten ihr die Wölfe mitteilen?


      Eine Warnung, vermutete sie, und ihr Verdacht wurde zur Gewissheit, als Bones keine zehn Schritte vor ihr auf den Trail sprang, einen raschen Blick in ihre Richtung warf und dann so schnell nach Süden rannte, dass seine Gestalt schon wenige Sekunden später mit der Dunkelheit verschmolz. Clarissa ahnte, was er ihr damit sagen wollte. Ohne weiter darüber nachzudenken, trieb sie die Hunde an und fuhr so schnell wie möglich weiter. »Schneller, Emmett!«, rief sie, von wachsender Panik getrieben. »Es muss irgendwas Schlimmes passiert sein. Schneller, schneller!« Sie stand geduckt auf den Kufen, um dem Wind weniger Widerstand zu bieten, feuerte die Hunde so lautstark und eindringlich wie selten zuvor an und ging so schnell in die Kurven, dass sie mit ihrem Schlitten jedes Mal an den äußersten Rand getrieben wurde.


      Alex, durchfuhr es sie, vielleicht war irgendwas mit Alex. Oder Thomas Whittler hatte seine Drohung wahrgemacht und seine beiden Wachhunde auf sie gehetzt. Sie beugte sich nach vorn und tastete nach dem Revolver im Proviantsack, zog ihn heraus und steckte ihn in ihre Anoraktasche. Noch ungefähr zwanzig Minuten bis zu ihrer Blockhütte, vielleicht auch weniger, wenn die Hunde das Tempo halten konnten. »Vorwärts, Emmett! Es geht vielleicht um Leben und Tod! Benny, Rick, Waco, Chilco … zeigt, was ihr könnt! Weiter!«


      Schon eine Meile, bevor sie ihre Blockhütte erreichten, sah Clarissa ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Flackernder Lichtschein leuchtete bis zum Himmel empor, warf unheilvolle Schatten auf die Bäume und verschneiten Hügel und reichte bis auf den Trail hinaus. »Feuer!«, flüsterte sie entsetzt und schrie dann aus vollen Lungen: »Feuer! Unsere Blockhütte brennt! Vorwärts, Emmett! Vielleicht können wir noch was retten. Schneller, verdammt!«


      Von Bones war nichts mehr zu sehen, und auch das Geheul des Rudels war verstummt, als sie die letzte Viertelmeile anging. Ihre Anfeuerungsrufe waren so schrill, dass sie die Huskys nicht unterscheiden konnten, aber die Hunde merkten an der Lautstärke, mit der sie ihre Befehle brüllte, und an ihrer hektischen Körpersprache, was die Stunde geschlagen hatte, und rannten sich die Lunge aus dem Leib. Man hörte bereits das Knistern des Feuers, das Knacken des Holzes, das in den Flammen zerbarst, und als sie durch die letzte Biegung geschleudert war, sah sie auch die Flammen, die hoch aus ihrem Blockhaus schossen und gierig nach allem griffen, was sich ihnen in den Weg stellte.


      Sie erkannte Dolly und Jerry, die verzweifelt versuchten, den Flammen mit nassen Decken beizukommen, aber das Feuer war stärker und hatte längst die Oberhand gewonnen. Jerry versuchte es dennoch, stülpte sich eine nasse Decke über den Kopf und stürmte geduckt ins Haus, kam rasch wieder heraus, als zwei Balken in einem Funkenregen zerbarsten und ihn nur knapp verfehlten. In einiger Entfernung bellten die zurückgebliebenen Hunde. Dolly und Jerry hatten sie gerade noch rechtzeitig aus der Gefahrenzone gebracht. Clarissa fuhr in den beißenden Rauch, den der stürmische Wind über den Trail trieb, bremste den Schlitten und rammte den Anker in den Tiefschnee.


      »Clarissa! Da bist du ja! Wir dachten, du bist noch in der Hütte!« Dolly umarmte sie kurz und blickte wieder in die Flammen. Ihr Gesicht war mit Ruß beschmiert, und in ihren Augen standen Tränen. Obwohl sie wusste, was sie mit ihren Worten anrichtete, sagte sie vorsichtig: »Könnte es sein, dass Alex noch in der Hütte ist. Jerry sucht schon die ganze Zeit nach ihm.« Während sie die Worte aussprach, packte sie Clarissa an den Armen und hielt sie fest.


      Clarissa riss sich los und starrte in panischer Angst in die Flammen. »Alex?« Ihre Stimme überschlug sich fast. »Ich denke, der schläft bei euch.«


      »Ich hab gehört, wie er sich aus dem Haus geschlichen hat.«


      »Alex? Aber warum?«


      »Vielleicht wollte er bei dir sein.«


      »Und ich war nicht zu Hause!« Clarissa griff weinend nach einer Decke und tauchte sie in den Eimer mit dem schmutzigen Wasser. Beinahe von Sinnen vor Angst, stülpte sie sich die vor Nässe triefende Decke über den Kopf. Geduckt rannte sie auf den Eingang zu. »Ich muss ihn da rausholen!«, rief sie.


      Jerry stand erschöpft vor dem brennenden Haus, seine Decke in der rechten Hand, und stellte sich ihr rasch in den Weg. Er ließ die Decke fallen und schlang beide Arme um sie. »Es ist zu spät. Du kannst da nicht mehr rein. Ich wär eben beinahe draufgegangen. Das Feuer ist zu stark. Zurück, Clarissa!«


      Sie wand sich in seinen Armen, wollte sich mit Gewalt losreißen und schlug wild mit den Fäusten um sich, verhedderte sich in der nassen Decke und erschlaffte weinend in Jerrys Armen. Der Ire ließ sie langsam zu Boden gleiten. »Alex!«, wollte sie schreien und bekam doch nur ein Flüstern heraus. Ein heftiger Weinkrampf schüttelte sie und ließ sie unkontrolliert mit den Armen und Beinen zucken. »Du darfst nicht sterben, Alex!« Sie faltete die Hände. »Bitte, lieber Gott, lass ihn nicht sterben! Er ist alles, was ich habe.«


      Sie bekam das Gesicht frei und spürte die sengende Hitze des Feuers auf ihrer Haut. Die Flammen prasselten unentwegt, fraßen sich immer weiter in ihre Blockhütte hinein. Beißender Geruch ließ ihre Augen brennen, schwarzer Ruß drang in ihre Nase und ihren Mund. Sie spürte Asche zwischen den Zähnen. Durch die Tränenschleier vor ihren Augen beobachtete sie fassungslos, wie ihr Haus ein Opfer der Flammen wurde, das Feuer mit lodernden Armen nach ihrer Habe griff und sie in Asche und Rauch aufgehen ließ. Weder sie noch Dolly und Jerry konnten etwas dagegen tun. Das Feuer war stärker und ließ ihr nur die Hunde und den Schlitten und die Kleidung an ihrem Körper.


      Clarissa blieb im Schein des Feuers sitzen, bis es heruntergebrannt war, und ließ ihre Tränen von der Hitze trocknen. Sie hatte ihre Panik überwunden und konnte wieder klar denken, sagte zu Dolly und Jerry, die ebenfalls geblieben waren: »Wer sagt denn, dass Alex in der Hütte war? Gut möglich, dass er hier war, aber wenn er einigermaßen bei Sinnen war, musste er doch sehen, dass der Schlitten und die Hunde fehlten und ich nicht im Bett lag. Vielleicht wollte er auf die Jagd!« Sie schlug die nasse Decke zur Seite und stemmte sich vom Boden hoch. »Ich muss ihn finden, Dolly. Er hatte keinen Schlitten, also ist er auf Schneeschuhen los. Weit kann er noch nicht sein.«


      Jerry hatte sich dicht an die niedergebrannten Trümmer herangewagt und stocherte mit einem langen Ast darin herum. Die Überreste eines verbrannten Menschen konnte er tatsächlich nicht finden, und es stank auch nicht nach verbranntem Fleisch, aber die Überreste der Möbel und die Asche lagen so hoch, dass man sie leicht übersehen konnte. Die schwelenden Trümmer, zwischen denen immer noch winzige Stichflammen emporschossen, waren so heiß, dass ihn selbst seine schweren Stiefel nicht geschützt hätten. »Vielleicht war er wirklich nicht in der Hütte. Zuzutrauen wär’s ihm ja. Aber zu viel Hoffnung würde ich mir nicht machen.«


      Clarissa machte sich nichts vor, wollte aber auch nichts unversucht lassen. Im Hitzedunst des heruntergebrannten Feuers lief sie zum Schlitten und zog ihre Schneeschuhe unter den Decken hervor. »Ich gehe Alex suchen«, sagte sie zu ihrem Leithund. Könnte sein, dass Alex in seinem Whiskeyrausch auf die Jagd gegangen ist und irgendwo im Schnee liegt. Nein, mit dem Schlitten kommen wir da nicht durch. Wenn er zu Fuß unterwegs ist, nimmt er bestimmt den schmalen Jagdtrail hinterm Haus. Ich muss allein weiter. Ich weiß, vor ein paar Minuten dachte ich noch, es wäre alles aus und er wäre in der Hütte verbrannt, aber warum sollten uns Bones und seine Wölfe dann gewarnt haben? Sie melden sich doch nur, wenn es noch eine Chance gibt. Er ist bestimmt noch am Leben, Emmett!« Sie kraulte ihn zwischen den Ohren und gab ihm einen freundschaftlichen Klaps. »Ich bin bald wieder zurück.«


      »Wir suchen auf der anderen Seite«, sagte Dolly. Auch sie klang nicht besonders optimistisch. »Wer ihn findet, feuert einen Schuss ab, okay?« Sie wartete, bis Clarissa auf die Kufen stieg. »Du hast deinen Revolver dabei?«


      Clarissa klopfte auf ihre rechte Anoraktasche und stapfte los. Nachdem sie im Umkreis der Hütte vergeblich gesucht hatte, betrat sie den Jagdtrail und folgte ihm in den Wald hinein. Während der letzten Tage war kaum Neuschnee gefallen, und die Spuren auf dem Trail waren kaum auszumachen. Selbst wenn sie deutlicher gewesen wären, hätte sie sich schwergetan, die neuesten Abdrücke zu bestimmen. Das konnten nicht mal alle Indianer und Fallensteller. Sie musste sich auf ihren Instinkt verlassen, auf den siebten Sinn, den sie in der Wildnis entwickelt, und der sie schon einige Male vor einem Unglück bewahrt hatte. »Alex!«, rief sie. »Alex! Bist du hier irgendwo?«


      Die einzige Antwort, die sie erhielt, war das Rauschen des Windes in den dichten Baumkronen. Einem Impuls folgend, blickte sie nach oben und sah eine Eule aus einer der Schwarzfichten steigen und mit ruhigem, beinahe lautlosem Flügelschlag davonfliegen. Sie blieb abrupt stehen. Für einen winzigen Augenblick vergaß sie ihren Mann und dachte an die Warnungen, die sie von der Indianerin in dem Roadhouse und dem greisen Medizinmann erhalten hatte. »Hüte dich vor Dzeba, der Hexe!« Wollte ihr der Todesvogel der Indianer zeigen, wen sie wirklich zu fürchten hatte? Hatte sich Dzeba ihren Umhang aus Eulenfedern so fest um die Schultern gebunden, dass sie selbst zur Eule geworden war? Überwachte die Hexe bereits jeden ihrer Schritte?


      Sie verdrängte die düsteren Gedanken und stapfte weiter über den Schnee. Längst war sie sich darüber im Klaren, dass ihr die größte Gefahr nicht von einer indianischen Hexe, die es vielleicht gar nicht gab, sondern von Thomas Whittler und seinen Schergen drohte. Sie waren für den Brandanschlag verantwortlich, daran gab es keinen Zweifel. Whittler würde sie vernichten, wenn sie keine Aussage machte, und hatte mit ihrer Blockhütte angefangen, auch wenn er dafür gesorgt hatte, dass sie es ihm nicht beweisen konnte. Was würde er sich als Nächstes ausdenken? Einen gemeinen Mord?


      Aus einer Gruppe von Bäumen, der am Ufer eines zugefrorenen Baches wuchs, drang ein leises Stöhnen zu ihr. Erst jetzt, als der Mond hinter einer Wolke hervorlugte, sah sie auch die Spuren von Schneeschuhen, die sich in den verschneiten Hang gegraben hatten. Sie stapfte bis zum Bach hinab und sah Alex zwischen den Bäumen auf dem Rücken liegen. Anscheinend hatte er sich den rechten Knöchel gestaucht. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.


      »Alex!«, rief Clarissa zugleich ängstlich und auch überglücklich. Sie ließ sich neben ihn fallen und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. »Und ich dachte schon, ich hätte dich verloren!« Sie küsste ihn wieder und wieder und nahm ihn fest in die Arme, wärmte ihn mit ihrem Körper. »Du lebst, Alex!« Sie löste sich von ihm und strich mit der flachen Hand über seinen Knöchel. »Und deinen lädierten Fuß kriegen wir auch wieder hin. Wie ist das passiert, Alex?«


      »Ich bin gestürzt, das siehst du doch!« Für einen Moment hatte sie Angst, er würde einen seiner Wutanfälle bekommen, doch diesmal gelang es ihm, sich zu beherrschen. »Ich bin ausgerutscht. Ich wollte doch nur …« Er stemmte sich auf den Ellbogen hoch. »Ich hab ein Feuer gesehen … in unserem Tal.«


      »Unser Blockhaus … Es ist abgebrannt. Ich nehme an, Whittlers Wachhunde, dieser Mister Smith und der Indianer, haben das Feuer gelegt, um uns kleinzukriegen. Aber ich sage nicht für Frank Whittler aus. Für kein Geld der Welt würde ich mich für diesen miesen Verbrecher einsetzen. Und wenn er uns zehnmal das Haus niederbrennt. Mich kriegt er nicht klein … niemals!«


      »Meine Kriegerin«, erwiderte Alex lächelnd. »Ich glaube, es wird Zeit, dass ich mich um Whittler und seine Schurken kümmere. Der glaubt wohl, er könnte alles mit uns machen, nur weil er ein bisschen Geld auf dem Konto hat.«


      »Ein bisschen?« Sie küsste ihn erneut und zuckte erschrocken zurück, als er vor Schmerzen aufschrie und sich an den verstauchten Knöchel griff.


      »Willst du mich eigentlich ewig hier liegen lassen?«, drohte er schon wieder die Beherrschung zu verlieren. Er verzog das Gesicht. »Hol endlich Hilfe und schaff mich hier weg, sonst friere ich mir noch den Arsch ab.« So sprach er sonst nie mit ihr, und obwohl sich Clarissa langsam an seine Ausbrüche gewöhnt hatte, zuckte sie auch diesmal zusammen. »Worauf wartest du?«


      Sie stand auf, zog ihren Revolver aus der Anoraktasche und feuerte in die Luft. »Das Zeichen für Dolly und Jerry, dass ich dich gefunden habe«, sagte sie und wandte sich ab, damit er ihre Tränen nicht sah. Sie weinte lautlos.
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      »Hab ich’s nicht gesagt?«, tönte Jerry, als Clarissa mit ihrem Mann zurückkehrte, »diese Fallensteller sind noch zäher als wir Iren. »Hätte mich auch schwer gewundert, wenn du dich schon zu den Engeln verkrochen hättest.« Er bemerkte, wie sich Alex’ Miene verfinsterte, als Clarissa mit ihm an den schwelenden Trümmern seiner Blockhütte vorbeifuhr. »Halb so schlimm, das bauen wir wieder auf. Meine irischen Freunde liegen sowieso schon viel zu lange auf der faulen Haut herum.« Als Alex keine Anstalten machte, vom Schlitten zu steigen, blinzelte er nervös. »Hey … du bist doch okay, oder?«


      »Ich hab mir den Fuß verstaucht«, erwiderte Alex gereizt. »Muss an meinen alten Schneeschuhen gelegen haben.« Er fluchte unterdrückt. »Jetzt weiß ich wenigstens, wie sich ein Biber fühlt, wenn er in eine meiner Fallen tritt.«


      Dolly lachte. »Der hat auch keine Pferdesalbe. Du wirst sehen, das Zeug wirkt wahre Wunder. In spätestens drei Tagen, nun ja, sagen wir in einer Woche, spürst du kaum noch was. In Kentucky heilen sie Rennpferde damit.«


      »Sehe ich vielleicht wie ein Rennpferd aus?«


      »Wie ein müdes Rennpferd«, verbesserte Dolly fröhlich. »Solange ihr kein Dach überm Kopf habt, könnt ihr bei uns im Roadhouse schlafen. Wenn’s sein muss, auch bis in alle Ewigkeit. Euch gehört das Roadhouse genauso wie Jerry und mir. Okay, wir haben ein paar Dollar mehr drinstecken, aber wenn Clarissa weiter so schuftet, seid ihr bald bei fünfzig Prozent … Mindestens.«


      »Zuerst muss ich meine Schulden abbezahlen«, erwiderte Clarissa.


      Beim Roadhouse angekommen, nahm ihr Jerry das Versorgen der Hunde ab, und sie kümmerte sich um ihren Mann. Sie bestrich den verstauchten Knöchel mit der Pferdesalbe, die Dolly bei einem fahrenden Händler gekauft hatte und noch einmal in höchsten Tönen anpries, und legte einen festen Verband an. Mit den Krücken, die einer von Jerrys irischen Freunden vergessen hatte, humpelte Alex ins Gästezimmer und ließ sich aufs Bett fallen. Er war viel zu schwach, um sich auszuziehen, und schlief nach wenigen Minuten ein.


      Clarissa sank neben ihm aufs Bett, kroch aber schon am frühen Morgen aus den Federn, wusch sich und zog sich hastig an. Nachdem sie frisches Brennholz in den Ofen im Gästezimmer und den Herd in der Küche geworfen hatte, setzte sie Teewasser auf und schob ein paar Biskuits in den Backofen.


      »Und ich dachte, du schläfst erst mal richtig aus nach dem Schrecken«, begrüßte sie Dolly, die ebenfalls eine Frühaufsteherin war und sich bereits um ihre Hunde gekümmert hatte. Sie blieb stehen. »Du willst doch nicht weg?«


      »Ich muss.« Sie nahm die heißen Biskuits aus dem Ofen und legte sie mit spitzen Fingern auf einen Teller. Dolly goss den Tee auf. »Alex und ich brauchen neue Unterwäsche und ein paar andere Kleinigkeiten, und ich will Anzeige erstatten. Oder meinst du, ich lasse Whittler diese Schweinerei durchgehen?«


      »Du hast keine Beweise«, gab Dolly zu bedenken. »Du kannst nicht mal beweisen, dass es Brandstiftung war. Der Marshal hat nichts in der Hand. Whittler lacht ihn aus, wenn er versucht, ihm Handschellen anzulegen.«


      Clarissa nickte betrübt. »Ich weiß, aber ich muss es wenigstens versuchen. Selbst ein reicher Bonze wie Whittler kann hier nicht machen, was er will. Irgendjemand muss ihm auf die Füße treten, sonst treibt er hier das gleiche Spiel wie damals in Kanada.«


      »Übertreib’s aber nicht«, warnte Dolly eindringlich. »Du weißt, wie gemein diese Whittlers sein können. Ich hab keine Lust, auf deine Beerdigung zu gehen. Es reicht schon, dass wir den armen Matthew begraben mussten.«


      »Soll ich vielleicht für Frank Whittler aussagen? Was meinst du, was der tut, falls er freikommt? Aus Dankbarkeit vor mir auf die Knie gehen? Mir einen Kranz flechten? Dem Schweinehund traue ich alles zu! Drei Morde hat er schon auf dem Gewissen … Der schlägt auch ein viertes Mal zu!«


      Clarissa beeilte sich mit dem Frühstück. Sie wollte unterwegs sein, bevor Alex aufwachte und darauf bestand, mitzufahren und dem Marshal selbst seine Meinung zu sagen. In seinem Zustand war das zu gefährlich. Wenn er die Nerven verlor und handgreiflich wurde, landete er hinter Gittern, außerdem war er mit dem verletzten Fuß nicht beweglich genug und würde sie nur unnötig aufhalten. Eine Erklärung, die er sicher nicht akzeptieren würde.


      Über den Hügeln zeigte sich bereits ein rötlicher Schimmer, als sie die Huskys anspannte und aufbrach. Das Ende des Winters stand unmittelbar bevor, die Tage wurden länger. Die Temperaturen lagen nur noch wenige Grad unter null. Sobald die Flüsse aufbrachen, würde sie mit dem Kanu nach Fairbanks fahren oder sich das Pferdefuhrwerk ausleihen müssen, das Jerry vor einigen Wochen aus der Stadt mitgebracht hatte. An den sonnigen Stellen war der Schnee bereits feuchter geworden, und sie kam nicht mehr so zügig voran wie noch vor wenigen Tagen, als der Schnee in der eisigen Luft gefroren war.


      Über Fairbanks leuchtete sogar die Sonne. Sie fuhr die Hauptstraße hinab und hielt vor dem Büro des Marshals. »Ah … Mrs. Carmack«, empfing sie der Deputy U.S. Marshal mitfühlend. »Ich hab schon gehört, was passiert ist. Tut mir wirklich leid. Aber wenigstens sind keine Menschen zu Schaden gekommen.«


      »Das war Brandstiftung!«, ließ Clarissa keine Zweifel aufkommen. »Und ich weiß auch genau, wer dahintersteckt.« Sie berichtete von ihrem Verdacht, ahnte aber auch, welche Antwort sie gleich vom Marshal bekommen würde.


      »Sie haben keine Beweise, Ma’am. Selbst wenn Ihr ungeheuerlicher Verdacht stimmen würde, könnten Sie nicht beweisen, dass Thomas Whittler den Befehl gab, die Blockhütte abzufackeln, und diesen John Smith und seinen grimmigen Indianer haben Sie sicher auch nicht auf frischer Tat beobachtet.«


      »Aber sie waren es. Sie haben mir sogar gedroht, so etwas zu tun.«


      »Sie bringen sich in Teufels Küche, wenn Sie einen solchen Verdacht laut äußern, Ma’am. Glauben Sie mir, ich würde Ihnen gerne helfen. John Smith und dieser Indianer sind mir genauso ein Dorn im Auge wie Ihnen. Aber ich glaube nicht, dass ein wohlhabender Mann wie Thomas Whittler gemeinsame Sache mit solchem Gesindel macht. Genauso gut könnte ein Blitz die Hütte in Brand gesteckt haben. Oder ein glühender Span aus dem Ofen hat das Feuer verursacht. Sie wissen doch, was alles passieren kann. Tut mir leid, aber in so einem Fall sind mir die Hände gebunden. Beruhigen Sie sich erst mal, Ma’am!«


      »Soll ich vielleicht warten, bis Whittler zu noch drastischeren Mitteln greift? Sie kennen ihn nicht, Marshal. Ich weiß, wozu dieser Mann fähig ist. Er ist nicht der freundliche Millionär, als der er sich darstellt. Er geht über Leichen, wenn er was erreichen will. Und für einen Freispruch seines missratenen Sohnes würde er wohl auch vor einem Mord nicht zurückschrecken.«


      »Seien Sie vorsichtig mit solchen Äußerungen, Ma’am.«


      »Aber ich kann doch Anzeige gegen unbekannt erstatten? Es gab gestern Nacht weder ein Gewitter noch Wetterleuchten, und die Ofentür war fest verschlossen, also muss es wohl Brandstiftung gewesen sein. Dolly und ihr Mann sind übrigens derselben Meinung, das würden sie auch jederzeit unterschreiben. Nur die Whittlers sind zu so niederträchtigen Verbrechen fähig.«


      »Also meinetwegen«, erwiderte der Marshal sichtlich genervt und zog ein Blatt Papier aus der Schublade. Er notierte Clarissas Aussage in unleserlicher Schrift, ließ sie unterschreiben und das Blatt wieder verschwinden, um es wahrscheinlich nie wieder anzusehen. »Ich kümmere mich darum, Ma’am.«


      Clarissa bedankte sich und verließ mit einem Kopfnicken das Büro. Auf der Straße blieb sie stehen und blinzelte in die ungewohnte Sonne. Sie hatte geahnt, dass ihr Besuch beim Marshal nichts bringen würde, war aber zufrieden, wenigstens Anzeige erstattet zu haben. So wäre er gezwungen, gegen Thomas Whittler vorzugehen, falls irgendwann herauskam, dass der Eisenbahnmanager tatsächlich hinter dem Brandanschlag steckte. »Glauben Sie ja nicht, dass Sie mit so was davonkommen, Mister!«, flüsterte sie in Gedanken.


      Nach ihrem Einkauf bei Barnette im Handelsposten und einem Imbiss in einem der neuen Cafés begegnete sie George Hill. Auch der Zeitungsmann hatte von dem Feuer gehört und war natürlich begierig, die Fakten zu hören. Er bat sie in sein Büro, bot ihr seinen dünnen Kaffee an, den sie diesmal lächelnd ablehnte, und zückte seinen Notizblock. »Sie behaupten also, es wäre Brandstiftung gewesen«, sagte er. Woher er das wusste, verriet er nicht.


      Clarissa beschloss, ihm reinen Wein einzuschenken, und erzählte ihm die ganze Geschichte. Wie Thomas Whittler ihr tausend Dollar angeboten hatte, wenn sie für seinen Sohn aussagte, wie er ihr im Beisein seiner Wachhunde gedroht und den Fremden, der sich John Smith nannte, und den Indianer auf sie gehetzt hatte. »Die beiden haben unser Haus niedergebrannt, daran gibt es keinen Zweifel. Wer sollte denn sonst ein Interesse daran haben, unser Blockhaus abzufackeln? Thomas Whittler will mich zwingen, ihm eine eidesstattliche Erklärung zu schicken, in der ich seinen Sohn entlaste. Ausgerechnet ich, die am meisten unter ihm zu leiden hatte. Schreiben Sie das, Mister!«


      »George oder Hill«, verbesserte er sie abwesend. Und nach einigem Nachdenken: »Ich verstehe Sie, Clarissa. Und ich würde Ihnen wirklich gerne helfen. Glauben Sie mir, ich kann weder Thomas Whittler noch die beiden Schurken leiden, die angeblich für ihn arbeiten. Aber der Herausgeber einer seriösen Zeitung, und diesen Anspruch haben die Weekly Fairbanks News … der Herausgeber einer solchen Zeitung verhielte sich grob fahrlässig, wenn er sich bei einer so brisanten Story nur auf Gerüchte verlassen würde. Solange Sie keine handfesten Beweise haben, kann ich leider nichts für Sie tun.«


      Clarissa hatte sich mehr erhofft. »Sie reden schon wie der Marshal.«


      »Ich kann lediglich schreiben, dass man Brandstiftung bei einem solchen Feuer niemals ganz ausschließen kann. Und ich könnte natürlich auch erwähnen, dass Sie einen so miesen Anschlag nur Frank Whittler zugetraut hätten, der aber glücklicherweise für den Rest seines Lebens im Gefängnis sitzt.«


      Ihr Gesicht hellte sich auf. »Das würde mir schon genügen, Sir … George … und es wäre nicht mal gelogen. Nur ein kleiner … Seitenhieb. Und Sie bräuchten keine Angst vor Whittler zu haben, weil Sie mich nur zitieren würden.«


      »Es sei denn, er gründet selbst eine Zeitung.«


      »Thomas Whittler? Der hat jetzt andere Sorgen. Die Berufung seines Sohnes, die Telegrafenlinie nach Eagle, die Alaska Central Railroad … Der wird den Teufel tun und eine Zeitung herausgeben. Er bietet Ihnen vielleicht Geld oder schaltet eine Anzeige … Sie lassen sich doch nicht etwa einschüchtern?«


      Der Zeitungsmann lächelte verschmitzt. »Der Einzige, der mich jemals eingeschüchtert hat, war mein Vater, als er mit seinem Ledergürtel vor mir stand. Ich hatte ihm einen halben Dollar geklaut und mir dafür ein Buch von Mark Twain gekauft. Zum Glück hatte ich es schon gelesen, als er es mir wegnahm. Als Zeitungsmann lasse ich mich nicht einschüchtern. Bei den Rocky Mountain News wollte mir ein Rancher die Nase einschlagen, weil ich was Gutes über Farmer geschrieben hatte. Es hätte nicht viel gefehlt, und der Chef hätte mich rausgeworfen, aber … nun ja, das ist eine lange Geschichte. Sie müssen wissen, ich war kurzzeitig mit einer Farmerstochter verheiratet.«


      Sie blickte ihn überrascht an. »Das wusste ich ja gar nicht.«


      Der Zeitungsmann kaute verlegen auf seinem Bleistift herum. Anscheinend bereute er schon, etwas über sein Privatleben preisgegeben zu haben. »Ich könnte noch etwas für Sie tun«, wechselte er rasch das Thema. »Wie wär’s, wenn wir eine Kampagne starten, einen Spendenaufruf für den operierten Fallensteller und seine tapfere Frau, die bei einem Feuer ihr Hab und Gut verloren. Wir würden ein besonderes Konto bei der Bank einrichten und …«


      »Ich brauche keine Almosen«, unterbrach ihn Clarissa barsch. »So groß war unser Besitz nicht, dass wir deswegen sammeln müssten. Es gibt genügend Menschen in Fairbanks, die wesentlich ärmer dran sind als wir. Die Indianer zum Beispiel. Warum starten Sie keinen Spendenaufruf für sie?«


      »Sie wissen, was das für Ärger gäbe.«


      »Das ist wahr«, räumte sie ein.


      »Dann nehmen Sie wenigstens ein Geschenk von mir.« Er zog eine Schublade auf und reichte ihr das neueste Buffalo Bill Magazine. Eine illustrierte Sonderausgabe. »Hab ich mir gestern erst geholt. Ich hab es schon gelesen.«


      Sie griff nach dem Heft. »Woher wissen Sie denn …«


      »… dass Sie ein Faible für den Wilden Westen haben und diese Hefte lesen?« Er lächelte. »Ein Zeitungsmann weiß alles … nun ja … fast alles.«


      Clarissa war bereits aufgestanden, um sich zu verabschieden, als sie zufällig aus dem Fenster blickte und zwei Männer über die Hauptstraße gehen sah: den Mann, der sich John Smith nannte, und den Indianer. Im ungewohnt hellen Sonnenlicht waren sie deutlich zu erkennen. John Smith hatte seinen Pelzmantel gegen einen ebenso langen Regenmantel getauscht und trug einen breitkrempigen Hut, der sein blasses Gesicht fast völlig verdeckte, und der Indianer war wie ein Holzfäller gekleidet und trug eine einfache Hose und eine Wolljacke über seinem karierten Hemd. Seine langen Haare hatte er im Nacken mit einer Lederspange zusammengehalten. Beide hatten Revolver hinter den Gürteln stecken und trugen Gewehre, wie zwei Revolvermänner in dem Buffalo-Bill-Heft, das sie gerade vom Zeitungsmann bekommen hatte.


      »Auf Wiedersehen, Mister … George«, sagte sie schnell.


      Sie verließ das Büro und lief den Männern entgegen. Wenn sie die beiden zur Rede stellen wollte, dann am besten auf der belebten Hauptstraße, wo genug Zeugen herumliefen und sie auf keinen Fall versuchen würden, ihr etwas anzutun. Ihr war gar nicht bewusst, welches Risiko sie einging, und sie würde sich noch viele Wochen später darüber wundern, den beiden ihre Meinung gesagt zu haben. Selbst hartgesottene Männer gingen den beiden lieber aus dem Weg.


      Es war wohl die Wut, die sich während der letzten Stunden in ihr aufgestaut hatte, die sie bis auf zwei Schritte an die Männer herantrieb. »Mister Smith!«, fuhr sie den blassen Mann in seinem langen Mantel an. »Und Sie müssen der Indianer sein, den man Raven nennt. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass es sich nicht auszahlt, für einen Whittler zu arbeiten. Frank Whittler erschoss seine beiden Komplizen, weil er das Geld aus dem Bankraub nicht mit ihnen teilen wollte. Und wie ich Thomas Whittler kenne, will er auch keine Zeugen für seine Missetaten haben. Oder meinen Sie, er riskiert, dass Sie vor Gericht gegen ihn aussagen? Sie müssten Ihren Boss doch besser kennen.«


      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Ma’am«, erwiderte Smith, sich der Tatsache bewusst, dass bereits etliche Passanten stehen geblieben waren und ihnen zuhörten. »Wir haben nichts mit Mister Whittler zu schaffen, außer dass wir beim Bau der Eisenbahn für seine Sicherheit verantwortlich sein werden.«


      »Ach ja? Und wer hat unser Blockhaus angezündet? Haben Sie mich während des Rennens nicht mit der Waffe bedroht und zu Ihrem Boss geschleppt? Zu Thomas Whittler?« Sie sprach den Namen so laut aus, dass ihn alle hören konnten. »Er will mich kleinkriegen und hat selbst zugegeben, dass er Sie angeheuert hat. Er will mich zu zwingen, für seinen Sohn auszusagen. Wie weit wollen Sie gehen? Werden Sie mich beim nächsten Mal foltern?« Sie blickte den Indianer an. »So wie es Ihre Vorfahren mit ihren Feinden getan haben?«


      »Ich glaube, Sie verwechseln uns, Ma’am«, blieb John Smith cool. Es bedurfte wohl schärferer Munition, um ihn aus der Ruhe zu bringen. »Wir arbeiten als Leibwächter für Thomas Whittler. Wir sind für seine Sicherheit verantwortlich und beaufsichtigen den Sicherheitsdienst der Alaska Central Railroad. Wir haben Sie weder zu unserem Boss geschleppt noch Ihr Blockhaus angezündet. Ich weiß nicht einmal, wer Sie sind. Ich verstehe Ihre Wut. Wenn Ihr Haus abgebrannt ist, haben Sie ein Recht dazu, wütend zu sein. Aber ich verwehre mich gegen den Vorwurf, als Brandstifter beschimpft zu werden.«


      Er war ein hartgesottener Bursche, der wohl selbst in der kritischsten Situation einen klaren Kopf behielt und sich dazu noch auszudrücken wusste. Ein Killer, der sich hinter der Maske eines gepflegten Gentleman verbarg und den schweigsamen Indianer neben sich nur akzeptierte, weil er für denselben Auftraggeber arbeitete. An der Reaktion einiger Passanten merkte sie, dass er damit bei vielen Leuten ankam. Einige blickten sie bereits vorwurfsvoll an.


      John Smith lächelte siegesgewiss. »Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen wollen, Ma’am. Wir haben noch einiges mit Mister Whittler zu besprechen, bevor der Schnee schmilzt und wir endlich mit dem Bau beginnen können.«


      Die beiden Männer ließen sie wie ein dummes Schulmädchen stehen, der Weiße mit einem spöttischen Lächeln, der Indianer mit stoischer Miene, und sie lief zu allem Unglück auch noch rot an und kam sich inmitten der vielen Passanten, die inzwischen stehen geblieben waren, ziemlich lächerlich vor,


      Wütend auf sich selbst, weil sie sich von den beiden Männern hatte provozieren lassen, kehrte sie zu ihrem Schlitten zurück. Sie fuhr am Krankenhaus vorbei und wechselte einige Worte mit Doc Boone, der sich nicht gerade begeistert von der Pferdesalbe zeigte und Alex stattdessen empfahl, seinen Fuß hochzulegen und mit Eis zu kühlen. »Er muss vor allem Geduld haben, aber das scheint nicht gerade seine Stärke zu sein«, sagte der Doktor lächelnd.


      Betty-Sue war nicht in der Nähe, und da Clarissa das Roadhouse möglichst noch bei Tageslicht erreichen und Alex nicht zu sehr brüskieren wollte, machte sie sich gleich auf den Weg und trieb die Huskys aus der Stadt hinaus. Sie bemerkte weder John Smith, der hinter dem Fenster des Hotels stand und einige Worte mit Thomas Whittler wechselte, noch den US Marshal, der vor seinem Büro an einem Vorbaupfosten lehnte und ihr besorgt nachblickte.
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      Alex war nicht gerade erfreut, dass sie allein nach Fairbanks gefahren war, hielt sich aber zurück und schwor lediglich, sich Thomas Whittler und seine beiden Wachhunde »zur Brust zu nehmen«, sobald er wieder laufen konnte. Viel schwerer fiel es ihm, im Haus herumzusitzen und den verstauchten Fuß auf einen Stuhl zu legen und den wehen Knöchel in ein Handtuch mit zerstoßenem Eis zu packen, wie es Doc Boone empfohlen hatte. »Und was soll ich den ganzen Tag tun?«, rief er vorwurfsvoll, als Clarissa ihm Tee brachte.


      Sie bot ihm ihr Buffalo Bill Magazine an, doch ihm war nicht nach Lesen zumute, und noch viel weniger war ihm danach, den Frauen beim Kartoffelschälen zu helfen. Jerry war schon am frühen Morgen aufgebrochen, um einige seiner Freunde für den Bau des neuen Blockhauses zu mobilisieren. Nach dem Mittagessen ließen Clarissa und Dolly Alex allein, um in den Trümmern der niedergebrannten Hütte nach etwas Brauchbarem zu suchen. Dem schweren Herd und dem Ofen hatten die Flammen kaum etwas anhaben können, auch das eiserne Bettgestell war vielleicht noch zu gebrauchen, aber der größte Teil ihrer wenigen Habe war verkohlt oder hatte sich in Asche verwandelt.


      Als sie nach Hause kamen, ging Dolly in die Küche, um das Abendessen vorzubereiten. Clarissa wollte nach Alex sehen und verspürte bereits ein flaues Gefühl im Magen, als sie den Drehknopf der Tür berührte. Sie öffnete und blieb erschrocken stehen. Alex lag ausgestreckt auf dem Bett, eine halb volle Whiskeyflasche in der Hand, und unterbrach nicht mal sein Schnarchen, als sie ihm die Flasche aus der Hand nahm und mit dem Handtuch, das von seinem verrenkten Fuß gerutscht war, den Schweiß vom Gesicht wischte. »Verdammt!«, fluchte sie leise. »Warum hab ich dich bloß allein gelassen? Ich hätte doch wissen müssen, dass du dir eine Flasche aus dem Gastraum holst. Was soll das, Alex? Glaubst du, das Zeug macht dich schneller gesund?«


      Alex schlief den Nachmittag und die ganze Nacht durch, ohne auch nur einmal sein lautes Schnarchen zu unterbrechen, und litt am Morgen unter einem kräftigen Kater, der seine Laune auch nicht verbesserte. Clarissa war so klug, ihm keine Vorwürfe zu machen, versuchte ihn aufzumuntern und ließ ihn einen Grundriss der neuen Blockhütte zeichnen, ohne dass sich seine Miene deswegen aufhellte. Sie nahm ihn sogar zum Füttern der Hunde mit, half ihm auf das Geländer vor dem Eingang, von dem aus er bequem mit ihnen reden konnte. »Siehst du?«, rief Clarissa ihm zu. »Emmett meint auch, dass du ruhig ein bisschen lächeln könntest. Dir geht es schon viel besser.«


      »Emmett hat doch keine Ahnung«, erwiderte er mürrisch.


      Clarissa nahm ihren Leithund in die Arme und kraulte ihn liebevoll. »Hast du das gehört?«, rief sie in gespielter Entrüstung. »Alex sagt, du hättest keine Ahnung, dabei bist du der klügste Husky zwischen Valdez und dem Nordpol.« Sie lächelte Alex zu. »Komm, sag Alex, dass wir alle zu ihm halten!«


      Emmett bellte zweimal laut.


      »Siehst du, Alex? Emmett hält auch zu dir.«


      Während der nächsten beiden Tage blieb Alex nüchtern, aber seine Laune besserte sich kaum. Er schlief viel oder lag tatenlos auf seinem Bett und blickte aus dem Fenster. »Jetzt wird’s bald Frühling«, war alles, was er an einem Nachmittag sagte, und Clarissa spürte, dass er am liebsten die Krücken weggeworfen und nach draußen gerannt wäre. Ein Fallensteller, der fast sein ganzes Leben in der freien Natur verbrachte, mochte keine geschlossenen Räume. Am nächsten Morgen schleppte er sich vors Haus und humpelte über den verschneiten Trail, fluchte ungeniert, als er ausrutschte und Clarissa und Dolly ihm mit vereinten Kräften vom Boden hochhelfen musste. Clarissa glaubte Tränen in seinen Augen zu sehen und reagierte mit einem Lächeln.


      So konnte es nicht weitergehen, dachte sie, ohne sich anmerken zu lassen, welches Problem sie belastete. Alex litt weniger unter den Kopfschmerzen, die Dr. Blanchard ihm vorausgesagt hatte, sondern vor allem unter der psychischen Belastung, die seine langwierige Genesung mit sich brachte. Er war es nicht gewohnt, nach zwei Stunden Holzhacken oder einer Schlittenfahrt außer Atem zu sein. Und noch weniger gefiel ihm, von immer öfter auftretenden Stimmungsschwankungen gepeinigt zu werden und sich immer entschuldigen zu müssen. Er hatte Angst, nicht mehr als Mann für voll genommen zu werden und sie zu verlieren, so oft sie ihm auch versicherte, treu an seiner Seite auszuharren und sich auch durch seine Anfälle nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Er war außer Lebensgefahr und musste doch um sein Leben fürchten, wenn er seine Probleme in der Whiskyflasche ersäufen wollte.


      Mehrmals unternahm Clarissa den Versuch, ihm von der Bereitschaft des greisen Medizinmannes zu berichten, ihn bei sich aufzunehmen und ihn auf indianische Weise zu heilen. Doch jedes Mal gab sie schon nach wenigen Versuchen wieder auf. Sie fand einfach nicht die richtigen Worte. Wahrhaft verzweifelt war sie, als Jerry mit seinen Freunden zurückkehrte und noch vor dem Abendessen die Whiskeyflasche kreisen ließ. Alex hatte sich zu ihnen gesellt, saß in einem bequemen Ledersessel, das Bein mit dem verstauchten Knöchel auf dem Tisch, und nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche. »Ich kann meinen Iren doch nicht das Whiskeytrinken verbieten«, sagte Dolly, »wenn ich denen die Flasche wegnehme, bekommt ihr nie ein Blockhaus.«


      Ungefähr zwei Stunden nach Mitternacht merkte Clarissa, dass Alex verschwunden war … Wieder einmal. Sie suchte im ganzen Haus nach ihm, im Gästeraum, wo die Iren in ihren Schlafsäcken schliefen, und sogar im gemeinsamen Schlafzimmer von Dolly und Jerry. Während Jerry seinen Rausch ausschlief und nicht merkte, dass sie das Zimmer betrat, schreckte Dolly aus dem Schlaf und wollte ihr bei der Suche helfen, nachdem Clarissa ihr berichtet hatte, dass Alex erneut weggelaufen war, doch Clarissa winkte ab und beruhigte sie: »Das schaffe ich schon allein. Ich nehm deinen Schlitten, okay?«


      Sie zog sich an und trat vor die Tür. Das Wetter hatte sich kaum verschlechtert, und der Mond und die Sterne waren deutlich zu sehen. Die Luft war klar und lange nicht mehr so kalt wie noch vor ein paar Wochen. Die verschneiten Berge hoben sich deutlich gegen den Himmel ab und leuchteten in dem grünlichen Schimmer des Nordlichts. Irgendwo krächzte ein Rabe. Eine friedliche Nacht, so ruhig und geheimnisvoll, wie Clarissa sie am liebsten mochte, und in der man das trügerische Gefühl hatte, nur das Gute regierte die Welt und nichts Böses könnte die andächtige Stille zerstören.


      Noch bevor sie den unruhigen Hunden ihrer Freundin etwas zurufen konnte, durchbrach ein anderes Geräusch die Stille: das aufgeregte Bellen von Hunden und das Scharren von Schlittenkufen. »Alex!«, rief sie erfreut, als sie das Bellen ihres Leithundes erkannte. »Alex, du bist zurück!« Doch es war nur der leere Schlitten, der um das Haus geschlittert kam, gegen eine Böschung mit aufgeworfenem Schnee schleuderte und vor ihr zum Stehen kam.


      Jeder im hohen Norden wusste, was die Rückkehr eines leeren Schlittens bedeutete. Der Musher war verunglückt und irgendwo in der Wildnis zurückgeblieben. Ein Husky-Team rannte weiter, merkte manchmal gar nicht, dass es den Musher verloren hatte, auch wenn ein so intelligenter Leithund vor dem Schlitten stand wie Emmett. »Emmett!«, rief Clarissa besorgt. »Wo habt ihr denn Alex gelassen? Ihr müsst mich zu ihm führen! Hörst du, Emmett?«


      Sie stieg mit einem Bein auf die Kufen, half mit dem anderen, den Schlitten zu wenden, und fuhr los. Die Huskys schienen verstanden zu haben, was sie vorhatte, und fuhren auf den Trail nach Norden, legten ein schnelles Tempo vor, ohne dass sie dazu angetrieben werden mussten. Clarissa glaubte nicht, dass Alex wieder zu ihrem See geflohen war. In seinem Rausch war er sicher nur drauflos gefahren, über den Trail nach Norden, und war in der erstbesten Kurve von den Kufen gestürzt. Ihre Mutter hatte behauptet, Betrunkene hätten einen besonderen Schutzengel und würden sich selten etwas tun, wenn sie stürzten, und bei ihrem Vater war das auch meist der Fall gewesen, aber in Alaska galten andere Gesetze. In der Wildnis waren schon Menschen erfroren, nur weil sie vergessen hatten, ihren Schlitten zu verankern.


      Diesmal brauchte sie nicht lange zu fahren. Schon nach wenigen Meilen sah sie Alex im Schnee liegen. Der greise Medizinmann hatte seinen Schlitten angehalten und war gerade dabei, ihn in warme Decken zu wickeln. Er schien wenig überrascht, Clarissa zu sehen, und begrüßte sie mit ernster Miene. »Der Tag ist gekommen«, sagte er. »Im Traum habe ich gesehen, wie dein Mann vom Schlitten stürzte und im Schnee liegen blieb. Er ist bewusstlos, aber er lebt. Er hat von dem scharfen Wasser getrunken, das auch die Weißen nicht vertragen. Meine Brüder sind daran gestorben. Meine Frau und ich werden verhindern, dass Alex ebenfalls ein Opfer dieses scharfen Wassers wird.« Er legte ihn auf seinen Schlitten und band ihn mit einigen Rohhautschnüren an den Streben fest. »Du bist einverstanden, dass ich ihn mitnehme und meine Frau und ich versuchen, die bösen Geister aus seinem Körper zu vertreiben?«


      »Ihr seid meine letzte Rettung.« Sie kniete neben ihrem bewusstlosen Mann nieder und küsste ihn auf die Stirn. »Ihn trifft keine Schuld, John. Die Krankheit hat ihm schwer zugesetzt, dann die schwere Operation, und als er dachte, es endlich geschafft zu haben, kamen neue Kopfschmerzen und diese seltsamen Anfälle, und wenn er Holz hackte oder mit dem Schlitten fuhr und sich zu sehr anstrengte, brach er nach kurzer Zeit zusammen. Ich glaube, er hat Angst, nicht mehr so leben zu können wie früher.« Sie strich Alex mit dem Handrücken über die linke Wange. »Er trank schon lange nicht mehr.«


      John blickte ebenfalls auf ihren Mann hinab. »Ich weiß. Ihn plagt keine Krankheit, die ein Arzt heilen könnte. Nicht sein Körper, seine Seele ist krank. Ich habe gehört, dass die Weißen wilde Tiere in Käfigen zur Schau stellen. Wie ein Wolf, den man eingesperrt hat … So muss sich auch er fühlen. Er muss die Fesseln abschütteln und stark genug werden, um wieder allein durch die Wälder ziehen zu können. Ich werde ihn auf den heiligen Berg in den White Mountains führen und versuchen, die bösen Geister, die sich in seinem Körper eingenistet haben, zu vertreiben. Die guten Geister, die mich ein Leben lang begleitet haben, werden mir dabei helfen.« Er wandte sich Clarissa zu und ergriff ihre Hände. »Es kann einige Zeit dauern, Schwester.«


      »Und wenn es den ganzen Sommer dauert«, erwiderte Clarissa. »Ich vertraue dir, Großvater.« Sie gebrauchte die Anrede, die bei den Indianern großen Respekt ausdrückt. »Du weißt am besten, wie man die bösen Geister bekämpft.« Sie glaubte zwar nicht an böse Geister, sehr wohl aber an Krankheiten der Seele, die kein Arzt der Welt heilen konnte. Um in die Seele eines Menschen blicken zu können, bedurfte es eines Mannes wie John, der sein Leben in der Einsamkeit verbracht und gelernt hatte, auch Stimmen zu hören, die kein anderer vernahm. »Bring ihn mir zurück, wenn er gesund ist, Großvater! Ich fiebere dem Tag entgegen, an dem wir wieder vereint sein werden.«


      »Ich werde tun, was in meiner Macht steht.« Er drückte lächelnd ihre Hände, nickte ihr noch einmal zu und stieg auf die Kufen seines Schlittens. »Leb wohl, Schwester. Du hast schwere Prüfungen vor dir, und die Trennung von deinem Mann wird dir schwer zu schaffen machen, aber in meinen Träumen habe ich einen Schutzgeist gesehen, der dich auf deiner langen Reise beschützen wird. »Vertrau mir, Schwester! Ich werde ihn wie einen Sohn pflegen.«


      Clarissa hatte Tränen in den Augen, als der greise Medizinmann mit ihrem Mann in der Dunkelheit verschwand. Noch eine Viertelstunde, nachdem er sie verlassen hatte, stand sie neben ihrem Schlitten und starrte nach Norden. Ihr schien erst jetzt bewusst zu werden, auf welches Abenteuer sie sich eingelassen hatte, und dass es länger als ein halbes Jahr dauern konnte, bis sie Alex wiedersehen würde. Ein unerträglicher Gedanke, der sie an die schwere Zeit erinnerte, als man ihn nach China entführt hatte, und ihr die Tränen in die Augen trieb. »Wenn du zurückkommst, beginnen wir ein neues Leben«, versprach sie flüsternd, bevor sie den Schlitten wendete und nach Süden lenkte.


      Wie sehr sich der Schmerz in ihren Körper gefressen hatte, glaubte sie einige Minuten später zu spüren, als ihr plötzlich hundeelend wurde und sie den Schlitten anhalten und sich übergeben musste. Die Übelkeit kam so überraschend, dass sich selbst die Huskys nach ihr umdrehten. »Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist«, entschuldigte sie sich bei den Hunden, »mir schlägt sonst nie was auf den Magen. Und den irischen Whiskey hab ich nicht angerührt. Ich mache mir wohl zu viele Sorgen um Alex.« Sie wischte sich den Mund ab und fuhr weiter, war aber froh, als sie endlich das Roadhouse erreichte. Sie versorgte die Hunde, betrat das Haus und stützte sich müde an der Wand ab.


      Dolly kam ihr mit einer flackernden Lampe entgegen. »Clarissa! Da bist du ja! Ich hab mir schon Sorgen gemacht. Wo hast du denn Alex gelassen?«


      Clarissa erzählte ihr in wenigen Worten, worauf sie sich eingelassen hatte, und spürte plötzlich erneut Übelkeit in sich aufsteigen. Sie ging ein paar Schritte und musste sich an einem Stuhl festhalten. »Ich glaube, ich hab was Falsches gegessen, Dolly. Mir ist auf einmal kotzübel.« Sie lief zur Eingangstür zurück, öffnete sie rasch und übergab sich in den Schnee. Schwer atmend und eine Hand gegen den Türrahmen gestützt, blieb sie stehen. »Tut mir leid, Dolly«, entschuldigte sie sich keuchend. »Ich mach das gleich wieder sauber.«


      »Das kriege ich schon wieder hin.« Dolly war nicht so schnell aus der Ruhe zu bringen und winkte ab. »Du legst dich besser ins Bett und ruhst dich aus. Eine Tasse von meinem Kräutertee, und du schläfst wie ein Murmeltier.«


      Das stimmte tatsächlich, doch als sie am nächsten Morgen während des Frühstücks aufsprang und sich in einen herumstehenden Eimer übergab, zog Dolly die Augenbrauen zusammen. »Ich glaube, ich weiß, was du hast«, sagte sie, als Jerry mit seinen irischen Freunden das Roadhouse verließ und mit ihnen den Bau der neuen Blockhütte besprach. Ihre Stimmen schallten bis zu ihr in den Gästeraum. »Hast du deine Regel schon bekommen, Clarissa?«


      »Meine Regel? Nein … aber ich bin manchmal spät dran.« Sie erkannte erst jetzt, warum Dolly diese Frage gestellt hatte, und riss ungläubig die Augen auf. »Du glaubst doch nicht, dass … das glaubst du nicht wirklich, oder?«


      »Angeblich fängt es so bei jeder Frau an.«


      »Ich … schwanger? Das glaube ich nicht.«


      »Wieso denn nicht?«


      »Weil … weil ich gar nichts spüre.«


      »Dir ist übel, deine Regel bleibt aus …«


      »Ich kriege ein Kind? Aber Alex …«


      »Du meinst, Alex ist nicht zu Hause?« Dolly nahm sie lachend in den Arm. »Alex wird ja wohl kaum neun Monate brauchen, um wieder auf die Beine zu kommen. Und die Arbeit musst du sowieso allein machen. Beim Kinderkriegen sind die Männer nur im Weg. Ich hab zwar nie eins bekommen, aber genug Frauen in Dawson gekannt, die schwanger waren. Männer stören da nur.«


      »Ich glaub das nicht … Ich glaub das einfach nicht …«


      »Dann fahren wir am besten gleich zu Doc Boone. Ich wollte heute sowieso in die Stadt und ein paar Sachen einkaufen. Vor allem Kaffee. Du glaubst nicht, wie viel Kaffee diese Iren trinken. Der Eintopf für heute Mittag steht sowieso schon auf dem Herd, den kann Jerry austeilen, und zum Abendessen sind wir wieder hier. Was meinst du? Wenn wir Zeit haben, kehren wir in dem neuen Café ein, das gehört einem Deutschen, der backt die beste Torte der Welt. Schwarzwälder Kirsch oder so. Du musst jetzt für zwei essen, Clarissa! Nur um den Zeitungsmann sollten wir einen großen Bogen machen …«


      »Noch ist es ja gar nicht sicher«, wehrte Clarissa ab.


      »Oh doch, das ist sicher. Du wirst sehen …«


      Wenige Minuten später waren sie nach Fairbanks unterwegs. Jerry hatte nichts dagegen, rief ihr lediglich nach: »Bring uns Whiskey und Tabak mit!«, und sie rief zurück: »Tabak könnt ihr haben, aber Whiskey haben wir genug im Haus, und ich hab keine Lust, euch ständig … ihr wisst schon! Seht lieber zu, dass ihr die Hütte fertigkriegt. Unsere Clarissa braucht dringend Ruhe.«


      »Clarissa braucht Ruhe? Sag bloß, sie ist …«


      »Halt die Klappe, Jerry!«


      Dolly lenkte den Schlitten, sie hatte darauf bestanden, ihren zu nehmen, weil Clarissa sich nicht anstrengen durfte. Sie benahm sich fürsorglicher als eine Mutter, fühlte sich für sie verantwortlich und redete schon davon, wie sie das Töchterchen bei der Taufe halten würde, falls sie die Taufpatin sein dürfte.


      Clarissa lachte amüsiert. »Natürlich mache ich dich zur Taufpatin«, rief sie in den Fahrtwind, aber wie kommst du darauf, dass es ein Mädchen wird?«


      »Harte Männer wie Alex wünschen sich meistens einen Jungen und träumen davon, mit ihm auf die Jagd zu gehen und spannende Abenteuer zu erleben. Aber dann wird es fast immer ein Mädchen, und sie verwöhnen die armen Dinger bis zum Geht-nicht-mehr. Frag mich nicht, woher ich das weiß.«


      Sie kamen schnell voran. Die Sonne stand bereits über den Bäumen im Osten und leuchtete auf dem Trail und dem nahen Fluss. »Noch zwei, drei Wochen, dann bricht das Eis auf«, erkannte Clarissa, als sie auf den Chena River fuhren. »Es wird Zeit, dass du deine Pferde an das Laufen gewöhnst.«


      In Fairbanks hatte sich die Hauptstraße an manchen Stellen bereits in eine Schlammwüste verwandelt. Breite Holzbretter führten an den Läden vorbei und von einer Straßenseite zur anderen. Dolly musste einen Umweg über einige Seitenstraßen nehmen, um zum Krankenhaus zu kommen. Vor dem Eingang bremste sie den Schlitten. »Ich gehe schon mal einkaufen und warte im Café an der Ecke, aber lass mich nicht zu lange warten. Ich bin furchtbar neugierig. Du bist mir doch nicht böse, wenn ich schon mal ein Stück Kuchen esse?«


      »Natürlich nicht«, erwiderte Clarissa. »Aber lass noch was übrig.«


      Im Krankenhaus suchte sie vergeblich nach Betty-Sue, aber Doc Boone und seine Frau kamen ihr sofort entgegen und sahen ihr schon an der Nasenspitze an, was sie wollte. »Genau können wir das natürlich auch erst sagen, wenn sich das Kind bewegt«, sagte der Arzt, nachdem er sie eingehend untersucht und für kerngesund befunden hatte. »Aber da Ihre Regel überfällig ist, gibt es kaum einen Zweifel. Lassen Sie mich noch Ihren Urin untersuchen.«


      Nachdem er auch das getan hatte, war er sicher: »Sie sind schwanger, Clarissa. So riecht der Urin nur bei Frauen, die ein Kind erwarten. Das hat man uns sogar auf der Universität gelehrt. Sie erwarten ein Kind, liebe Clarissa!«

    

  


  
    
      23


      Es würde wohl noch einige Zeit dauern, bis die Nachricht vollkommen in ihr Bewusstsein eindrang. Sie brach weder in Jubelstürme aus noch spürte sie das Verlangen, jedem Bekannten auf der Straße von ihrer Schwangerschaft zu erzählen. Sie freute sich eher still, und in ihre Freude mischte sich auch ein bisschen Wehmut, weil Alex nicht bei ihr war und sie die Neuigkeit nicht gemeinsam genießen konnten. »Hast du das gehört, Alex?«, flüsterte sie immer noch etwas benommen, »ich bin schwanger! Wir bekommen ein Kind!«


      Sie hatten selten über Kinder gesprochen, sie immer als etwas Selbstverständliches angesehen, aber während der vergangenen Jahre bewusst gewartet, weil sie niemals Ruhe gehabt hätten, solange Frank Whittler und seine Komplizen sie verfolgten. Erst in dem Roadhouse nördlich von Valdez, auf dem Heimweg vom Krankenhaus in Seward, war sie das Risiko eingegangen, ohne zu wissen, dass ihre Leidenszeit noch lange nicht vorbei war. Wie sollte sie ein Kind großziehen, wenn es Männer wie Thomas Whittler und seine Leibwächter gab, die nicht mal davor zurückschreckten, ihre Blockhütte anzuzünden? Würden sie noch einmal fliehen müssen, über den Yukon River?


      Sie verabschiedete sich von Doc Boone und seiner Frau und verließ das Krankenhaus. Von der Nachricht beschwingt und bedrückt zugleich, kniete sie neben Emmett und kraulte ihn zwischen den Ohren. »Stell dir vor«, flüsterte sie ihm zu, »wir kriegen Nachwuchs. Weißt du, was das heißt? Du wirst im nächsten Winter einen mehr ziehen müssen.« Sie verwöhnte die anderen Hunde mit einem Klaps und richtete sich auf. »Ihr seid mir doch nicht böse, wenn ich euch noch ein wenig ausruhen lasse. Dolly wartet auf mich. Ich hab ihr versprochen, ein Stück Kuchen mit ihr zu essen … oder auch zwei.« Sie grinste verstohlen. »Und zum Nachtisch eine saure Gurke wie meine Mutter.«


      Sie hielt ihr Gesicht in die Sonne und genoss die ungewohnte Wärme. Der Frühling war noch näher, als sie geglaubt hatte. Von den Eiszapfen an den Vorbaudächern tropfte Wasser, und zwischen dem Schnee zeigten sich bereits dunkle Stellen. Auf den Straßen waren mehr Pferdefuhrwerke als Hundeschlitten zu sehen, und der Herausgeber der Weekly Fairbanks News stand sogar mit hochgekrempelten Hemdsärmeln auf dem Gehsteig und winkte ihr flüchtig zu, als sich ihre Blicke kreuzten. Ob er ahnt, was mit mir los ist?, fragte sie sich. Manchmal hatte sie den Eindruck, der Zeitungsmann besaß einen siebten Sinn für Neuigkeiten, die für seine Zeitung interessant sein könnten. Er schien den Leuten an der Nasenspitze anzusehen, wenn sie etwas bewegte.


      In Gedanken versunken stapfte sie durch den Schnee und ging über die Bretter vor einem Eisenwarenladen und einem Futtermittelgeschäft. Eine schmale Gasse trennte die beiden Läden vom überdachten Gehsteig vor Barnette’s Trading Post und anderen alteingesessenen Geschäften. Sie verspürte bereits Appetit, ob auf etwas Süßes oder Saures, das konnte sie nicht genau sagen, und freute sich auf einen heißen Tee mit viel Milch, als der Mann, den sie als John Smith kannte, aus dem Schatten eines überhängenden Daches trat, ihr eine Hand auf den Mund legte und sie zu sich heranzog. »Kein Laut!«, warnte er sie. »Oder wir brechen Ihrer kleinen Freundin das Genick!«


      Clarissa war so geschockt, dass sie weder schrie noch sonst etwas sagte. In Gedanken sah sie Dolly in der Gewalt des Indianers, doch der Stofffetzen, den John Smith ihr vor die Nase hielt, stammte von einem Kleid, das Betty-Sue öfter getragen hatte. Sie hatten Betty-Sue in ihrer Gewalt! Sie wand sich angewidert in seinen Armen, doch er hielt sie fest umklammert und warnte sie noch einmal: »Haben Sie mich verstanden, Ma’am? Wir haben Ihre Freundin! Wenn Sie nicht gehorchen, legen wir sie um! Also gehen Sie jetzt brav vor mir her und steigen auf den Planwagen am Ende der Gasse. Vorwärts!«


      Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zu gehorchen. Wenn sie das Leben von Betty-Sue nicht gefährden wollte, durfte sie keine Gegenwehr leisten. Verzweifelt nach einem anderen Ausweg sinnend, ging sie durch die Gasse.


      »Keine falsche Bewegung!«, warnte sie Smith, und Clarissa spürte den Lauf einer Waffe im Rücken. »Wir haben den Befehl, Ihre Freundin sofort umzulegen, falls Sie etwas versuchen, und glauben Sie mir, die Männer, die sie in der Gewalt haben, haben keine Hemmungen. Die würden ihre eigenen Mütter oder Großmütter töten, wenn es Geld dafür gäbe.«


      »Dann ist sie nicht bei Ihnen?« Clarissas Stimme klang heiser vor Angst. »Warum ziehen Sie meine Freundin da mit rein? Sie hat Ihnen nichts getan.«


      »Wir haben sie bei Freunden versteckt. Keine Angst, noch geht es ihr gut, aber Sie sind eine aufsässige Wildkatze, die nicht mal klein beigibt, wenn man ihr die Blockhüte über dem Kopf anzündet, und Sie hätten bestimmt geschrien oder sonst etwas versucht, wenn wir kein Druckmittel hätten. Sie wollen doch sicher nicht, dass wir der Kleinen was tun? Ein falscher Blick, ein Schrei, und sie ist so gut wie tot. Vielleicht nicht gleich, weil sich die Männer, die sie haben, noch ein wenig mit ihr vergnügen werden, aber ein paar Minuten später. Und Sie sind auch dran. Reißen Sie sich zusammen!«


      Clarissa war überzeugt, dass Smith nicht bluffte. Nicht nur der Stofffetzen von ihrem Kleid, auch die Art, wie er sprach und sich benahm, ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er seine Drohung wahrmachen würde. Wütend, weil sie in die Falle des Mannes gelaufen war, aber auch verzweifelt, weil sie ihr ungeborenes Kind und ihre Freundin in Gefahr brachte, ging sie weiter.


      Am Ende der Gasse wartete tatsächlich ein Planwagen. Raven, der Indianer, hatte die Heckklappe heruntergelassen und wartete mit stoischer Miene auf sie. Er stand so, dass man sie und Smith von der Straße nicht sehen konnte. »Wohin bringen Sie mich?«, fragte Clarissa erschrocken. »Was soll das?«


      »Das werden Sie schon sehen!« Smith packte sie an den Hüften und hievte sie auf den Wagen. Ohne sie aus den Augen zu lassen, kletterte er hinterher und fesselte sie an Händen und Füßen. Die Rohhautschnüre gruben sich tief in ihre Haut. Nur mühsam unterdrückte sie einen Schmerzensschrei. »Nur zur Sicherheit und Ihrem eigenen Schutz«, sagte er, als er ihr einen Knebel in den Mund stopfte. »Ich glaube kaum, dass Sie so töricht wären, das Leben Ihrer Freundin zu riskieren, aber ich möchte kein unnötiges Risiko eingehen.«


      Der Knebel machte sich in ihrem Mund breit und ließ ihr kaum noch Platz zum Atmen. In ihrer Panik schnappte sie viel zu schnell nach Luft und hatte plötzlich das Gefühl, ersticken zu müssen. »Ganz ruhig«, beruhigte sie Smith, als ginge es darum, ihr die Angst vor einem steilen Abstieg in den Bergen oder vor einem wütenden Grizzly zu nehmen. »Atmen Sie langsam durch die Nase ein, dann kann gar nichts passieren.« Er sicherte den Knebel mit einem Tuch, das er in ihrem Nacken verknotete, und drückte sie auf ein Lager aus Wolldecken. »Tun Sie, was ich Ihnen sage, dann passiert Ihnen nichts.«


      Clarissa blieb nichts anderes übrig, als sich in ihr Schicksal zu ergeben. Sie legte sich seitlich auf die Wolldecken, um ihre Handgelenke nicht belasten zu müssen, und konzentrierte ihre ganze Energie darauf, sich an den Knebel zu gewöhnen und möglichst viel Luft zu bekommen. Nur ganz allmählich kam sie gegen ihre Panik an. Es gelang ihr, durch den Mund einzuatmen, und den quälenden Druck, den der Knebel verursachte, so weit zu lockern, dass sie nicht mehr Gefahr lief, die Nerven zu verlieren. Smith hatte recht. Wenn sie durchdrehte, machte sie alles nur noch schlimmer. Wenn sie überleben wollte, musste sie ihm und dem Indianer gehorchen, so bitter diese Einsicht auch war, denn sonst brachte sie nicht nur ihr Leben, sondern auch das ihrer jungen Freundin in Gefahr. Sie zweifelte nicht daran, dass Betty-Sue in der Gewalt der Verbrecher war. Thomas Whittler war ein reicher Mann, und mit Geld ließen sich genug Männer kaufen, die eine junge Frau wie Betty-Sue entführten und notfalls auch umbrachten, falls sie den Befehl dazu erhielten.


      Der Gedanke ließ sie beinahe verzweifeln. Ihre junge Freundin in Gefahr zu wissen, nach den Schicksalsschlägen, die Betty-Sue während der letzten Wochen heimgesucht hatten, erzeugte solche Schuldgefühle in ihr, dass sie sich bereits dafür schämte, ihr eigenes Wohl in den Mittelpunkt gestellt und keine eidesstattliche Erklärung zugunsten von Frank Whittler abgegeben zu haben. Sie hätte doch wissen müssen, zu welchen Schandtaten ein mächtiger Mann wie Thomas Whittler fähig war. Spätestens ihre abgebrannte Hütte hätte ihr Warnung genug sein müssen. Wer eine solche Gemeinheit beging, schreckte auch vor anderen Schandtaten und vor Mord nicht zurück.


      In der Gewissheit, den Wachhunden des Millionärs hilflos ausgeliefert zu sein, musste sie dabei zusehen, wie Smith vom Wagen sprang und die Heckklappe schloss. Jetzt konnte sie gar nichts mehr sehen. Nur am Schwanken des Wagens merkte sie, dass ihre beiden Entführer auf den Kutschbock kletterten und die beiden Zugpferde antrieben. Mit knarrenden Achsen setzte sich der Wagen in Bewegung. Die Räder gruben sich tief in den schmutzigen Schnee und holperten über die Bretter, die von einem Gehsteig zum nächsten führten. »Hüaah!«, hörte sie Smith rufen. »Vorwärts, ihr müden Ackergäule!«


      Clarissa stöhnte vor Schmerz, als der Wagen zu schaukeln begann und sie auf ihre gefesselten Hände zu liegen kam. Sie rollte sich erneut zur Seite. Während sie nach einer einigermaßen bequemen Stellung suchte, entdeckte sie einen klaffenden Riss in der Seitenplane und robbte sich näher heran. Indem sie sich auf die Knie hochstemmte und die Plane mit der Stirn nach außen bog, gelang es ihr, durch den Spalt nach draußen zu spähen. Sie beobachtete drei Goldsucher, die rauchend vor einem der Saloons standen und sich nicht einmal nach dem Planwagen umdrehten, sah einen Hund, der aufgeregt über die Straße gerannt kam und bellend an der Plane emporsprang, bis ihn sein Besitzer zurückrief, und zwei Frauen vor einem Gemischtwarenladen.


      Sie hatten bereits einen Häuserblock hinter sich gebracht, als sie Dolly auf dem Gehsteig vor dem Drugstore entdeckte. Entweder war ihr die Wartezeit in dem Café zu lange geworden, oder sie ahnte, dass irgendetwas nicht stimmte. Ihr Blick glitt suchend über die Straße, blieb an den beiden Männern auf dem Kutschbock des Planwagens hängen, wanderte zum anderen Gehsteig hinüber und wieder zum Planwagen zurück. Beim Anblick ihrer Entführer zog sie wahrscheinlich die richtigen Schlüsse. Sie unternahm jedoch nichts, ob aus Angst vor den Entführern oder weil sie sich nicht sicher war, ließ sich nicht sagen, und verschwand kopfschüttelnd in einer Seitengasse.


      Ohne ihren Knebel hätte Clarissa wahrscheinlich laut um Hilfe gerufen, ungeachtet der Gefahr, in die sie ihre Freundin Betty-Sue damit gebracht hätte. Die Versuchung war zu groß, die Rettung so nahe, dass es übermenschliche Anstrengung gekostet hätte, in diesem Augenblick zu schweigen. Das hatte wohl auch Smith gewusst und ihr deshalb den Knebel in den Mund geschoben. Sie würgte vor Verzweiflung, stieß einige dumpfe Laute aus, die nicht einmal die nahe Straße erreichten, und ließ sich erschöpft auf die Decken zurückfallen.


      Nur wenige Minuten später hielt Smith den Wagen an, und sie glaubte zu hören, wie jemand neben den Kutschbock trat. Dolly, war ihr erster Gedanke, doch die Stimme, die gleich darauf erklang, gehörte einem Mann. »Wo soll’s denn hingehen, meine Herren?«, fragte Deputy U.S. Marshal Chester Novak.


      Seine Stimme klang höflich, aber bestimmt, eine Routinefrage, die man dem Marshal bei einem Mann, der sich John Smith nannte und mit einem schweigsamen Indianer durch die Gegend fuhr, nicht übelnehmen konnte.


      »Zu den Goldfeldern«, erwiderte Smith bereitwillig. »Sieht so aus, als würde der Sommer doch noch kommen, und wir haben keinen Wagen da draußen.« Er zwang sich wohl zu einem Grinsen. »Könnte doch sein, dass wir auf eine dicke Goldader stoßen und das Gold tonnenweise wegkarren müssen.«


      Dem Marshal war nicht nach Scherzen zumute. Entweder war er auf einem seiner Streifzüge durch die Stadt, oder Dolly hatte ihn alarmiert, und er war tatsächlich misstrauisch geworden. »John Smith, nicht wahr? Origineller Name. Soweit ich weiß, heißen fast alle auf den Goldfeldern Smith oder Jones.«


      »Keine Ahnung«, blieb Smith die Ruhe selbst, »ich kann nur für mich sprechen. Und mich hat mein Vater tatsächlich auf den Namen John Smith taufen lassen. Das würde mich hart machen, sagte er, weil mich jeder für einen Niemand halten würde und ich besser als der Durchschnitt sein müsste.«


      »Und wie heißt der Indianer?«


      »Raven«, antwortete Smith, »wegen seiner rabenschwarzen Haare, nehme ich an. Er redet nicht viel, müssen Sie wissen. Warum soll ich reden, sagt er, die Weißen wissen doch sowieso immer alles besser. Noch was, Marshal?«


      »Kann ich mal in Ihren Wagen sehen?«


      »In den Wagen? Aber der ist leer.«


      »Reine Routine, Mister Smith.«


      »Wenn Sie meinen, Marshal …«


      Clarissa wusste nicht, ob sie sich freuen und wieder hoffen durfte, oder ob Betty-Sues Schicksal besiegelt wäre, sobald der Marshal die Plane zur Seite schlug und sie auf der Ladefläche entdeckte. Sollte sie sich bemerkbar machen, indem sie sich noch weiter nach vorn robbte, oder sollte sie unter die Decken kriechen, um das Leben ihrer jungen Freundin nicht zu gefährden?


      Noch während sie darüber nachdachte, drang der Knall eines Schusses von der Hauptstraße herüber, und der Marshal war gezwungen, seine Suche abzubrechen. Er rannte wortlos davon, und Smith hatte nichts Eiligeres zu tun, als den Planwagen aus der Stadt zu lenken. Wie benommen lag Clarissa auf den Wolldecken, wegen des Knebels bekam sie kaum noch Luft, und in ihren Augen standen Tränen, in der Gewissheit, sich nun endgültig in der Gewalt der Verbrecher zu befinden. Selten hatte sie sich so verzweifelt und hilflos gefühlt. Die Verantwortung für das Leben ihrer jungen Freundin und gleichzeitig für das Wohlergehen ihres ungeborenen Kindes lag so schwer auf ihrer Seele, dass sie am liebsten eingeschlafen und nie mehr aufgewacht wäre. Die Last war einfach riesengroß, und doch gab es im Moment nichts, was sie tun konnte. Warum hatte sie nur ihren Mann weggeschickt? Selbst in dem seltsamen Zustand, in dem er sich gerade befand, hätte er wahrscheinlich gewusst, was zu tun war.


      Widerwillig ergab sie sich in ihr Schicksal. Sie fuhren in südlicher Richtung aus der Stadt, auf den Trail nach Valdez, wie sie nach einem erneuten Blick durch die Plane feststellte. Ihre Entführer mussten sich ihrer Sache sehr sicher sein, wenn sie auf der vielbefahrenen Wagenstraße blieben. Die Gefahr, einem Trupp der US-Armee zu begegnen, war dort wesentlich größer, und sie würden mit ziemlicher Sicherheit einen gewaltsamen Tod finden, falls sie die Dummheit begingen, mit ihren Schusswaffen auf die Soldaten loszugehen. Andererseits kamen sie mit dem Planwagen im Wald kaum vorwärts.


      In einem der Roadhouses zu übernachten, hielten aber auch sie für zu riskant. Sobald es dämmerte, lenkte Smith den Wagen zwischen die Bäume und parkte ihn so weit von der Wagenstraße entfernt, dass man sie weder sehen noch hören konnte. Sie versuchte sich aufzusetzen, sank wieder zurück und hörte im nächsten Augenblick, wie sich einer der Männer um die Pferde kümmerte und der andere Holz für ein Feuer sammelte. Wenige Minuten später sah sie den Schein der Flammen durch die Wagenplane schimmern. Er hantierte mit Blechgeschirr, füllte eine große Kanne mit Schnee und setzte wohl Kaffee auf und überließ es dem Indianer, sich ums Abendessen zu kümmern.


      Sie hegte bereits den Verdacht, dass man sie ohne Mahlzeit auf dem Wagen liegen lassen würde, als Smith sich auf die Ladefläche schwang und ihre Fesseln durchtrennte. Er zog sie an einem Arm vom Wagen, zerrte sie vom Boden hoch, als sie beim Sprung von der Ladefläche stolperte und hinstürzte, und ließ sie vor dem Feuer in den Schnee fallen. Er zog ihr unsanft den Knebel aus dem Mund und warnte: »Keine Dummheiten!« Raven reichte ihr einen Blechteller mit Bohnen und sagte: »Essen!« Das erste Wort, das sie von dem unheimlichen Indianer hörte. Den Becher Kaffee hielt er ihr wortlos hin.


      Clarissa schnaufte ein paarmal durch, bis sie wieder regelmäßig atmen konnte, und machte sich übers Abendessen her. Trotz ihrer misslichen Lage hatte sie großen Hunger. Auch der Indianer aß, ohne sie oder Smith anzublicken, und wirkte so teilnahmslos, als ginge ihn das Geschehen nichts an. Smith hob sich das Abendessen für später auf und setzte sich Clarissa gegenüber auf einen Felsbrocken, das Gewehr über den Knien, um rechtzeitig eingreifen zu können, falls sie auf dumme Gedanken kam. In seinem langen Mantel und der dunklen Pelzmütze mit den Ohrenschützern sah er unheimlich aus, ein Eindruck, der durch seine grimmige Miene noch verstärkt wurde.


      Es gab kein Entkommen für sie. Schon der Versuch wäre tödlich gewesen, wenn nicht für sie, dann für ihre junge Freundin. Smith und der Indianer kannten bestimmt eine Möglichkeit, die Entführer von Betty-Sue zu benachrichtigen, dafür hatte Thomas Whittler sicher gesorgt. Vielleicht stimmte, was die Gerüchteküche schon seit Wochen verbreitete, dass ein Teil der Telegrafenstrecke bereits fertig war und man bereits den Militärstützpunkt in Eagle erreichen konnte. Dort hatte Whittler bestimmt einen Verbindungsmann.


      »Warum tun Sie das?«, fragte sie. »Warum entführen Sie mich?«


      »Wir werden gut bezahlt, Ma’am.« Er sprach wie ein Gentleman.


      »Haben Sie denn kein Gefühl im Leib? Lassen Sie wenigstens meine Freundin frei. Sie hat Ihnen doch nichts getan. Ich verspreche Ihnen, dass ich keinen Fluchtversuch unternehmen und die Aussage unterschreiben werde.«


      »Darum geht es nicht«, entfuhr es Smith.


      »Um was denn sonst?«


      »Das werden Sie noch früh genug erfahren«, erwiderte Smith. Er warf einen schnellen Blick auf die Pfanne mit den Bohnen. »Und jetzt beeilen Sie sich, verdammt! Ich habe heute noch nichts gegessen. Essen Sie endlich auf!«


      Clarissa schluckte eine unflätige Bemerkung hinunter.
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      Die Bohnen schmeckten fürchterlich. Nur weil sie den ganzen Tag kaum etwas gegessen hatte, stellte sie den Teller nicht beiseite. Sie musste bei Kräften bleiben, schon wegen ihres ungeborenen Kindes, aber auch, um die Strapazen der langen Reise besser ertragen zu können. Falls ihre Entführer vorhatten, sie nach Valdez zu bringen, lag eine lange und beschwerliche Riese vor ihnen, die sie nur überstand, wenn sie stark und ausdauernd genug war.


      Clarissa vermied es, die Männer anzublicken. Sie waren eiskalte Verbrecher, die beinahe alles für Geld taten und nicht das geringste Mitleid kannten. Nichts würde sie daran hindern, ihren Auftrag zu erfüllen, und sie würden jeden, der sich ihnen in den Weg stellte, mit Gewalt aus dem Weg räumen. Von ihnen hatte sie keine Nachsicht zu erwarten. Sie würden weder ihre Fesseln lockern noch ihr andere Annehmlichkeiten verschaffen, und sie konnte von Glück sagen, dass sie viel zu gefühllos waren, um sich ihr auf andere Weise zu nähern. Sie wussten mit Frauen nichts anzufangen. Nicht viel anders wären sie mit einem Pferd umgegangen, wenn Whittler danach verlangt hätte.


      Besonders der Indianer machte ihr Angst. Mit seinen sparsamen Bewegungen, den langen Haaren, die unter seiner Pelzmütze bis auf die Schultern fielen, dem hageren und knochigen Gesicht und seinem düsteren Blick wirkte er beinahe dämonisch, wie ein dunkler Rächer aus einer anderen Welt. Ein eiskalter Killer, wie sie vermutete, der keine Miene verziehen würde, wenn er einen Mord beging. Sein Revolver steckte stets griffbereit hinter seinem Gürtel, und sein Gewehr lag immer in Reichweite, auch während des Essens. Der Mann, der sich John Smith nannte, drückte sich wie ein Gentleman aus und sparte nicht mit höflichen Floskeln, war aber ebenso gefährlich und würde auch nicht davor zurückschrecken, eine Frau zu töten, sie oder ihre Freundin.


      »Wurde auch Zeit«, murmelte er, als Raven ihm den Teller reichte und sofort nach seinem Gewehr griff, nachdem er die Hände frei hatte. Smith schaufelte den Rest der Bohnen auf seinen Teller und begann zu essen. Der Indianer zog eine Zigarre aus seiner Jackentasche und zündete sie mit einem glühenden Span aus dem Feuer an, alles mit einer Hand, um sofort eingreifen zu können, falls sie etwas versuchte. Auch wenn er in diesem Moment nichts von ihr zu befürchten hatte, ging er nicht das geringste Risiko ein. Der Zeigefinger seiner rechten Hand war um den Abzug seines Gewehres gekrümmt.


      Clarissa hielt den Kopf gesenkt, sie wollte auf jeden Fall einen Blickkontakt mit dem Indianer vermeiden. Immer wenn sich ihre Blicke trafen, schien er sie mit seinem stechenden Blick durchbohren zu wollen, und in seinen Augen flackerte Spott auf, als machte er sich über ihre Angst lustig. Das einzige Gefühl, das er sich zu leisten schien und das jedes Mal gleich wieder verschwand. Um Smith brauchte sie sich nicht zu kümmern. Er war damit beschäftigt, doppelt so viele Bohnen wie sie in sich hineinzuschaufeln, und verließ sich ganz auf seinen indianischen Partner. »Du hättest mir ruhig ein paar mehr Bohnen übrig lassen können«, warf er ihm vor. »Haben wir Biskuits?«


      Der Indianer hielt es nicht einmal für nötig, darauf zu antworten, zuckte lediglich mit den Mundwinkeln und hüllte sich in eine Rauchwolke. Ohne seinen Blick von Clarissa zu nehmen, zog er eine Flasche aus seiner Jackentasche und nahm einen tiefen Schluck. Whiskey, vermutete Clarissa. Anders als viele Indianer, die dem Feuerwasser des weißen Mannes verfallen waren, nahm er nur einen Schluck und ließ die Flasche sofort wieder verschwinden.


      Sie ließ sich Zeit mit dem Essen. Sobald sie fertig war, würde man sie wieder fesseln und vielleicht sogar knebeln, und sie freute sich über jede Minute, die sie ohne Lederriemen um ihre Hand- und Fußgelenke verbringen konnte. Sie durfte gar nicht darüber nachdenken, welche Tortur auf sie wartete, wenn sie tatsächlich nach Valdez fuhren. Was hatte Thomas Whittler mit ihr vor? Warum gab er sich nicht mit einer eidesstattlichen Erklärung zufrieden? War sie plötzlich nicht mehr gut genug? Oder wollte er sie demütigen, indem er sie wie eine Gefangene nach Valdez bringen ließ und sie dort auslachte und ihr seine Verachtung ins Gesicht schrie? Ihm war alles zuzutrauen.


      Sie blickte von ihren Bohnen auf und starrte am Planwagen vorbei in den Wald. Wie eine dunkle Wand hob er sich gegen den Sternenhimmel ab. Kein Laut, der auf Hilfe hoffen ließ. Kein Marshal, der misstrauisch geworden war und sich auf ihre Spur gesetzt hatte. Kein Jerry O’Rourke, der ihr mit seinen irischen Freunden zu Hilfe eilte. Keine Armee, die durch Zufall auf ihr Feuer aufmerksam wurde und sie aus den Klauen der Verbrecher befreite. Auch keine leuchtenden gelben Augen in der Dunkelheit und das vertraute Knurren von Bones, der sie wie so oft aus einer Zwangslage befreite.


      Alex, flüsterte sie in Gedanken, ausgerechnet jetzt kannst du nicht hier sein. Dir würde bestimmt etwas einfallen, um heil aus dieser Sache herauszukommen. Vielleicht hätte ich dich doch nicht zu dem alten Medizinmann und seiner Frau bringen sollen. Nachdem unsere Blockhütte niedergebrannt war, hätten wir uns doch denken können, dass Thomas Whittler stärkere Geschütze auffährt. Warum waren wir nur so leichtsinnig und unvorsichtig? Sie kaute lustlos und war so in Gedanken, dass sie die Anwesenheit der beiden Verbrecher kaum noch bemerkte. Nein, sagte sie sich, es gab nur diesen Weg für Alex. Nur bei John und Rose würde er auf den richtigen Weg zurückfinden. Allein sie konnten die bösen Geister aus seinem Körper vertreiben. Sie wussten, wie man die Seele eines Menschen heilte und ihn daran hinderte, an seinem Schicksal zu verzweifeln und in den Alkohol zu flüchten.


      Nachdem sie aufgegessen hatte, stellte sie den Teller auf den Boden und griff nach der Wasserflasche, die Smith ihr zuwarf. Auch er war schon fertig und wischte sich mit dem Ärmel den Mund trocken. Sie scheute sich davor, aus derselben Flasche wie einer ihrer Entführer zu trinken, fuhr mit Zeigefinger und Daumen mehrmals über die Flaschenöffnung und nippte zögernd daran. Das Wasser war angenehm kühl. Sie nahm einen weiteren Schluck, reichte Smith die Flasche und wich unwillkürlich zurück, als er langsam aufstand und sich ihr mit einigen Lederschnüren näherte. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich beinahe, »aber ich muss Sie wieder fesseln und knebeln.«


      »Ich … ich muss mal«, griff sie nach dem letzten Strohhalm. Es war nicht mal gelogen. Schon vor dem Essen war der Druck auf ihrer Blase gewesen.


      Der Indianer erhob sich wortlos, trat mit dem Gewehr in der rechten Hand hinter sie und stieß ihr den Lauf in den Rücken. »Gehen wir«, sagte er nur.


      Clarissa stemmte sich vom Boden hoch und drehte sich zu ihm um. »Sie wollen mir dabei zusehen? Oder haben Sie Angst, dass ich Ihnen weglaufe? Mitten im Wald? Mitten in der Nacht?« Sie blickte hilfesuchend zu Smith.


      Der weiße Mann hatte sich eine Zigarette gerollt und war gerade dabei, sie anzuzünden. »Setz dich«, sagte er zu dem Indianer. Es klang eher wie eine freundliche Bitte, nicht wie ein Befehl. Soweit sich erkennen ließ, hatte keiner der beiden dem anderen etwas zu sagen. Raven blieb hinter ihr stehen.


      Smith ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und wandte sich in gewohnt höflicher Form an sie: »Wir haben keine Angst, dass Sie weglaufen. Das würde Ihrer Freundin auch schlecht bekommen. Wir gehen nur gern auf Nummer sicher.« Er paffte an seiner Zigarette. »Ziehen Sie die Stiefel aus!«


      »Wie bitte?« Clarissa konnte es nicht glauben.


      »Sie sollen die Stiefel ausziehen! Oder wollen Sie, dass Raven Sie begleitet? Ich glaube kaum, dass Sie Ihr Geschäft in seiner Gegenwart verrichten wollen. Also seien Sie bitte so freundlich, und ziehen Sie Ihre Stiefel aus.«


      Sein harter Blick zeigte ihr, dass er sie kein zweites Mal bitten würde. Widerwillig gehorchte sie seinem Befehl. Der Indianer blieb dicht hinter ihr stehen, das Gewehr in der Armbeuge, und grinste für einen kurzen Augenblick.


      »Zehn Minuten«, warnte Smith. »Wenn Sie dann nicht zurück sind, suchen wir nach Ihnen, und glauben Sie mir, wir werden Sie finden. Auf Strümpfen kommen Sie nicht weit. Und was dann passiert, können Sie sich bestimmt denken. Ich glaube kaum, dass ich dann noch immer so freundlich zu Ihnen sein kann.« Er blickte den Indianer an. »Von Raven ganz zu schweigen.«


      Clarissa nickte stumm und lief in den Wald hinein. Die ersten Schritte führten durch knöcheltiefen Schnee, der an ihren dicken Wollstrümpfen kleben blieb und sie bis auf die Haut durchnässte. Unter den weit ausladenden Fichtenästen war es etwas trockener, aber im dichten Unterholz riss sie sich an herabgefallenen Ästen und entwurzelten Sträuchern die Füße auf, und an ihren Schienbeinen sickerte sogar Blut durch die Wolle. Dennoch lief sie weiter, bis das Feuer nur noch als schwache Glut durch die Bäume zu sehen war.


      Unter einer mächtigen Schwarzfichte ließ sie sich nieder. Sie fand nichts Erniedrigendes dabei, sich auf diese Weise zu erleichtern. Während ihrer Ausflüge mit dem Hundeschlitten war sie schon öfter dazu gezwungen gewesen. Nicht einmal die Kälte machte ihr etwas aus. Viel beängstigender war die ausweglose Situation, in die sie durch ihre Gefangennahme geraten war. Wer wusste schon, was Thomas Whittler mit ihr vorhatte? Sie sehnte sich nach Alex, träumte davon, in seinen Armen zu liegen und seine kräftigen Arme um ihren Körper zu spüren. Sie musste nicht mal die Augen schließen, um zu erleben, wie sie sich an ihn kuschelte und ihm ins Ohr flüsterte, dass sie ein Kind erwarteten. Und sie wusste auch, wie er reagieren würde, mit einem stolzen Lächeln nämlich, einem liebevollen Kuss und dem Satz: »Ich liebe dich, Clarissa! Du wirst sehen, der Kleine wird ein Prachtkerl!«


      Ganz in ihrer Nähe knackte ein Ast. Sie fuhr herum und blickte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, konnte aber nichts entdecken. So tief im Wald war die Dunkelheit fast vollkommen, und selbst der Mond und die Sterne, die inzwischen zum Teil hinter dichten Wolken verschwunden waren, spendeten nur so viel Licht, dass lediglich ein blasser Schimmer über den Bäumen lag. Das Nordlicht war in dieser Nacht nicht zu sehen, als wüsste es von der misslichen Lage, in der Clarissa sich befand.


      Und doch … Sie hatte das Knacken deutlich gehört.


      Ein Tier?


      Oder war der Indianer ihr nachgeschlichen?


      Wieder ein kaum hörbares Knacken, als wäre jemand auf einen herabgefallenen Ast getreten. Ihr Blick wanderte in aufkommender Panik durch den Wald, suchte nach einem verräterischen Schatten. Insgeheim hoffte sie, die gelben Augen von Bones zu entdecken, doch der Geisterwolf hatte noch immer kein Interesse daran, ihr zu helfen, und ließ sie allein. »Bist du das, Bones?«, flüsterte sie dennoch, um gleich darauf zu spüren, dass ihr der Verursacher des Geräuschs nicht wohlgesinnt sein konnte. Statt der Wärme, die sie empfing, wenn Alex oder Dolly oder einer ihrer Huskys oder Bones in der Nähe war, spürte sie diesmal einen kalten Hauch, der sich wie eine Eisschicht auf ihren Körper legte und sie bis in die letzte Faser erstarren ließ. So fühlten sich böse Geister an, glaubte sie. In der Hölle war es nicht heiß, sondern noch kälter als im tiefsten Winter, und man verbrannte nicht, sondern erfror.


      Noch ein Knacken, so nahe, als stünde jemand direkt neben ihr, ließ sie zusammenzucken. Sie fuhr herum, blickte nach links und rechts und sah nichts als die blassen Schleier, entdeckte nicht mal mehr das schwache Glimmen des Lagerfeuers. Kein Schatten, keine Gestalt, nur dieser eiskalte Hauch, der ihr fast den Atem raubte und sie bis ins Herz gefrieren ließ. Und ein schadenfrohes Kichern, so leise, dass sie es nur hörte, weil sie wie versteinert sitzen blieb und kein anderer Laut aus dem Wald an ihre Ohren drang.


      Doch der Indianer?


      »Sind Sie das, Raven?«, fragte sie leise.


      Wieder dieses kaum hörbare Kichern, dann ein unruhiger Flügelschlag, als sich ein Nachtvogel flatternd aus einem Gebüsch erhob und einige Eulenfedern durch die Dunkelheit segelten, die auf ihrem Handrücken liegen blieben.


      Sie schüttelte die Federn von ihrem Handrücken, als hätte sie sich daran verbrannt, und sprang auf. Panisch zog sie sich an. Der Flügelschlag und das Kichern waren verstummt, doch der eisige Hauch lag noch immer auf ihrer Haut, und sie spürte förmlich, wie eine fremde Kraft versuchte, bis zu ihrem ungeborenen Kind durchzudringen. Sie schrie vor Angst und Verzweiflung, vergaß in ihrer Panik, die Handschuhe anzuziehen, und rannte davon, weg vom Feuer, weg von ihren Entführern, weg von der indianischen Hexe, die nur darauf zu warten schien, ihr das Kind wegzunehmen.


      Diesmal merkte sie gar nicht, dass sie auf Strümpfen lief. Die Angst trieb sie vorwärts, immer tiefer in den Wald hinein, und ließ sie alle Warnungen vergessen. Plötzlich wollte sie nur noch weg und dem Unwetter entrinnen, das sich über ihr zusammenbraute. Wie von Sinnen rannte sie durch das Unterholz, prallte gegen den ausladenden Zweig einer Fichte, blieb benommen stehen, nur um gleich darauf weiterzulaufen, ohne Richtung und ohne Ziel.


      Erst als sie über einen vom Blitz gefällten Baumstamm stolperte, blieb sie weinend liegen und schloss fest die Augen, als könnte sie dadurch alles Unheil fernhalten. Sie schluchzte verzweifelt und spürte gar nicht, wie der Indianer sie einholte und sie an beiden Armen unsanft vom Boden hochriss. Erst als er ihr eine schallende Ohrfeige gab, kam sie zu sich.


      »Zum Feuer!«, forderte Raven sie auf.


      Clarissa kam es vor, als würde sie von der Faust eines Riesen getroffen. Gleich darauf spürte sie den Gewehrlauf des Indianers im Rücken, und ihr blieb nichts anderes übrig, als zum Feuer zurückzulaufen. Von Raven getrieben, stolperte sie durch den Wald, erntete nicht mal ein schadenfrohes Kichern des Indianers, als sie gegen einen Baum lief und beinahe das Bewusstsein verlor, stolperte die letzten Schritte und fiel vor dem Feuer zu Boden.


      »Sie machen sich nur unnötig das Leben schwer«, empfing sie Smith, ohne seine Stimme zu erheben. »Sind Sie einem Wolf oder einem bösen Geist begegnet, weil Sie plötzlich so geschrien haben?« Er wusste nicht, wie nahe er mit seiner Vermutung an der Wahrheit war. »Und warum, zum Teufel, wollten Sie weglaufen? Ich hab Ihnen doch gesagt, dass wir Sie finden werden.«


      »Ich … ich wollte nicht …«, stammelte sie.


      »Jetzt müssen wir wohl noch besser auf Sie aufpassen, Ma’am. Wir bekommen unser Geld nämlich nur, wenn wir Sie wohlbehalten bei Mister Whittler abliefern. Warum machen Sie es sich so schwer? Wollen Sie, dass wir Ihrer Freundin bei jeder Dummheit einen Finger abhacken? Diesmal will ich noch Gnade vor Recht ergehen lassen, aber beim nächsten Mal werde ich nicht mehr so nachsichtig sein. Werden Sie ab jetzt gehorchen, Ma’am?«


      Sie weinte wieder. »Ja … ja, doch …«, flüsterte sie.


      »Ich kann Sie nicht hören, Ma’am!«


      Der Indianer versetzte ihr einen derben Fußtritt und bereitete ihr so große Schmerzen, dass sie einen lauten Schrei ausstieß und heulend nach Luft schnappte. »Raven, lass den Unsinn!«, hörte sie Smith den Indianer zurechtweisen. »Whittler will sie unversehrt haben. Der bringt es fertig und zahlt uns nur noch die Hälfte, wenn er merkt, dass wir sie verprügelt haben.«


      »Weiße Hexe!«, schimpfte der Indianer.


      Clarissa weinte immer noch, als Raven ihr Fesseln anlegte und die Lederstricke so fest verschnürte, dass sie blutige Striemen in ihre Haut rissen. Mit dem Gewehrlauf trieb er sie zum Wagen und packte sie mit der freien Hand am Anorak, als sie vergeblich versuchte, auf die Ladefläche zu klettern. Ohne sich groß anzustrengen, schob er sie über die Heckklappe auf den Wagen. »Lass sie in Ruhe, verdammt!«, hörte sie Smith rufen. »Die läuft nicht weg.«


      Sie hörte, wie Raven zum Feuer zurückkehrte, und robbte zu den Decken am anderen Ende des Wagens. Da der Indianer ihre Hände auf dem Rücken gefesselt hatte, schaffte sie es nur unter größten Anstrengungen, sich einigermaßen zuzudecken. Sie lag bereits, als ihre Stiefel in den Wagen geflogen kamen und sie nur knapp verfehlten. Leise weinend schloss sie die Augen.


      An Schlaf war jedoch nicht zu denken. Ihre Füße brannten von dem unfreiwilligen Marsch durchs Unterholz, ihre Hand- und Fußgelenke waren jetzt schon ab den Fesseln taub, und ihr ganzes Denken war von der Angst erfüllt, ihren Mann, ihre Freundin, ihr Kind und ihre Zukunft zu verlieren. Die ganze Welt schien sich gegen sie verschworen zu haben. Nicht nur Thomas Whittler, der die Verurteilung seines Sohnes nicht verkraften konnte und selbst vor einer Entführung nicht zurückscheute, um ihn zu retten, auch die bösen Geister, von denen der Medizinmann gesprochen hatte. Sie hatten ihrem Mann den Boden unter den Füßen weggezogen und ihr eine indianische Hexe geschickt, die ihr ungeborenes Kind bedrohte. Vor einigen Wochen hätte sie über solche Gedanken gelacht, doch die Hexe war ihr bereits auf den Fersen – es sei denn, sie hatte den Verstand verloren und bildete sich alles nur ein.


      »Was soll ich nur tun?«, flüsterte sie, bevor sie einschlief.
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      Am nächsten Morgen erwachte Clarissa, noch bevor der rötliche Himmel im Osten den neuen Tag ankündigte. Ihre Schmerzen, verursacht durch die viel zu engen Fesseln und die unnatürliche Haltung beim Schlafen, waren unerträglich geworden. Sie konnte von Glück sagen, dass ihr wenigstens die Kälte kaum etwas anhaben konnte. Die Wolldecken und das nahe Lagerfeuer, an dem Smith und Raven übernachteten, hatten sie einigermaßen warm gehalten.


      Sie veränderte vorsichtig ihre Stellung und hätte beinahe laut aufgeschrien, als sie auf ihre gefesselten Hände zu liegen kam. Stattdessen stöhnte sie nur unterdrückt. Sie drehte sich auf die andere Seite und atmete ein paarmal kräftig durch, bis die Schmerzen nachließen und sie wieder klar denken konnte.


      »Ich möchte mal wissen, was Whittler mit ihr vorhat«, hörte sie Smith sagen. Der wortkarge Indianer antwortete nicht, brummte nicht einmal. »Die eidesstattliche Erklärung, oder wie das heißt, hätte sie auch uns geben können.« Er legte eine kurze Pause ein, drehte sich anscheinend eine Zigarette und zündete sie an. »Was will er mit ihr in Valdez? Sich über sie lustig machen, weil er sie doch noch kleingekriegt hat? Sich an ihr rächen? Ein ziemlicher Aufwand. Wenn du mich fragst, hätten wir uns nicht mal diese Betty-Sue schnappen müssen. Ich hätte diese Clarissa schon dazu gebracht, ihre Aussage zu unterschreiben.« Er zog an seiner Zigarette. »Na, mir soll’s egal sein. Hauptsache, wir kriegen unser Geld. Was anderes interessiert mich nicht.«


      An diesem Morgen und auch während der folgenden Tage hörte Clarissa nie, wie sich die beiden Männer unterhielten. Nur Smith sprach, plapperte in manchmal endlosen Monologen, als könnte er so am besten seine Gedanken ordnen. Der Indianer beschränkte sich auf einige Brummlaute oder knappe Kommandos, wenn er zu ihr sprach. »Runter!«, sagte er lediglich, als er sie vom Wagen holte. Er wartete, bis sie sich stöhnend an die Heckklappe herangerobbt hatte, zog sie vom Wagen und löste ihre Fesseln, bevor er sie zum Feuer stieß. »Kaffee kochen! Frühstück!«


      So ging es jeden Morgen und jeden Abend. Sie bereitete die Mahlzeiten zu und spülte den Topf, die Blechteller und die Löffel. Gabeln bekam sie nicht in die Hand, und ihr Fleisch erhielt sie in Stücken, die Smith mit seinem Jagdmesser von der gebratenen Beute schnitt. Die Männer trauten ihr nicht, auch wenn sie beinahe überzeugt waren, dass sie keinen Fluchtversuch unternehmen würde, und behielten sie ständig im Auge. Besonders der Indianer hatte stets die Hand an einer seiner Schusswaffen, um sofort reagieren zu können, falls sie auf dumme Gedanken kam. Aber wohin sollte sie fliehen? Die Männer verboten ihr auch weiterhin, die Stiefel anzuziehen, und selbst, wenn sie erfahren hätte, dass Betty-Sue nicht mehr in Gefahr war, hätte sie es niemals gewagt, sich von ihrem Lagerplatz zu entfernen. Wie weit man auf Strümpfen kam, hatte sie in der ersten Nacht auf schmerzliche Weise erkennen müssen.


      Am dritten Tag, als er ihre blutverschmierten Hand- und Fußgelenke bemerkte, hatte Smith ein Einsehen mit ihr und lockerte die Fesseln. Auch dann waren die Nächte immer noch eine Tortur für sie, weil sie ständig ihre Arme verrenken musste, doch wenigstens ihr Blut konnte wieder ungehindert fließen. Sie bekam das gleiche Essen wie ihre Entführer und an einem der Tage, als Smith frische Eier und Speck in einem nahen Roadhouse kaufte, sogar ihren Anteil an dem ungewohnt leckeren Frühstück. Weder Smith noch der Indianer kamen ihr zu nahe. Sie waren rücksichtslose Verbrecher, wahrscheinlich sogar Killer, die nicht zögern würden, einen Menschen umzubringen, wenn der Preis stimmte, aber mit Frauen schienen sie wenig im Sinn zu haben. Sie machten nicht einmal den Versuch, sich ihr zu nähern, wahrscheinlich hatten sie strikte Anweisung, sie in Ruhe zu lassen, und wurden gut dafür bezahlt.


      Ihre Erleichterung war groß, vertrieb aber nicht das Unbehagen und die Angst, die sie seit ihrer Entführung begleiteten. Und dann sorgte sie sich natürlich um Betty-Sue, die zwei Freunde von Smith in ihrer Gewalt hatten, wie sie schon bald erfuhr. Um ihren Mann, der bei dem greisen Medizinmann und seiner Frau in den Bergen war und wahrscheinlich keine Ahnung von ihrer Entführung hatte. Um sich selbst, weil ihre Zukunft und vielleicht sogar ihr Leben von Thomas Whittler abhingen, einem skrupellosen Millionär, der nach einem Skandal wieder auf die Beine gekommen war, einen Teil seines riesigen Vermögens gerettet hatte und ebenso rücksichtslos gegen sie vorging wie vor einigen Monaten sein Sohn. Vor dem Einschlafen lag sie lange wach, nicht nur wegen der Schmerzen, auch aus Angst um ihr ungeborenes Kind. Sie legte beide Hände auf ihren Bauch, obwohl sie das Kind noch nicht spürte und nur zu fühlen glaubte, dass es dort heranwuchs. Wie sollte sie sich vor der indianischen Hexe schützen? Wie konnte sie verhindern, dass Dezba ihr Baby raubte? Oder handelte es sich doch um einen indianischen Aberglauben, und sie bildete sich die Hexe nur ein?


      Sie ballte die Hände zu Fäusten. Selbst mit übernatürlichen Kräften würde es der Hexe nicht gelingen, ihr das Baby zu nehmen! Und wenn sie mit allen bösen Geistern des Universums im Bunde war. Clarissa würde ein solches Verbrechen niemals zulassen, und wenn sie sich mit dem Teufel verbrüdern müsste, um sie aus ihrem Leben zu vertreiben. Leere Worte, wie sie zugeben musste, denn sie hatte es ja nicht einmal geschafft, ihre eigene Entführung zu verhindern. Gegen die bösen Kräfte dieser Welt waren selbst Heilige machtlos, wenn ihnen das Glück abhanden kam. Sie streichelte ihren immer noch schlanken Bauch und lächelte versonnen. Obwohl sie noch nicht mal wusste, ob ein Junge oder ein Mädchen in ihr heranwuchs, liebte sie ihr Kind jetzt schon und würde es immer lieben. Und Alex, auch das wusste sie, würde es ebenfalls lieben und einen möglichen Entführer bis ans Ende der Welt verfolgen.


      Ein Tag war wie der andere auf ihrer mehr als einwöchigen Fahrt nach Valdez. Tagsüber lag sie auf der Ladefläche des Wagens und wurde durchgeschüttelt, nachts hing sie im Schein des Feuers, das bis in den Wagen leuchtete, ihren Gedanken nach. Die einzige Abwechslung waren das Frühstück und das Abendessen. Mittags reichte ihr Smith etwas Schinken oder Käse oder einen harten Zwieback. Auffallend war, wie schnell sich das Land veränderte, aus seinem langen Winterschlaf erwachte und in seinem neuen grünen Kleid in der Sonne strahlte. Der Schnee schmolz und verwandelte den Trail in eine morastige Piste, die ihrem Wagen nur deshalb nicht zum Verhängnis wurde, weil ihre Entführer zwei besonders kräftige Pferde davor gespannt hatten. »Vorwärts!«, trieb Smith sie mit knallender Peitsche an, »jetzt nur nicht schlappmachen!«


      Unterwegs begegneten sie nur wenigen Menschen, einigen Händlern und Reisenden, die einige belanglose Worte mit Smith wechselten, beim Anblick des Indianers aber manchmal auch rasch an ihnen vorbeifuhren. Smith war inzwischen dazu übergegangen, sehr zum Leidwesen des Indianers, der sie wohl gerne leiden gesehen hätte, ihr nur noch tagsüber einen Knebel in den Mund zu stopfen und manchmal auch unterwegs darauf zu verzichten, nachdem er ihr auf drastische Weise ausgemalt hatte, was seine beiden Freunde mit Betty-Sue anstellen würden, falls sie eine Dummheit beging. Ganz ohne Gefühl war er anscheinend doch nicht, oder hatte er bloß Angst, dass sie an dem Knebel erstickte und sie kein Geld mehr bekamen?


      Am Ufer des Copper River, dessen Eis bereits aufgebrochen war, begegneten sie einem Trupp Soldaten, die Clarissa im Wagen an den lauten Befehlen und den klirrenden Säbeln erkannte. Warum Soldaten einen solchen Lärm veranstalteten, dass man sie auf zwei Meilen hörte, würde sie nie ergründen.


      »Kein Wort!«, raunte Smith ihr zu, als die Soldaten näher kamen. Sie hatte keinen Knebel im Mund. »Sie wissen, was sonst passiert! Und glauben Sie bloß nicht, dass ich meine Drohung nicht wahrmache. Ein Wort, und Ihre Freundin hat ein Ohr oder einen Finger weniger. Ich warne Sie, Ma’am!«


      Clarissa dachte nicht daran, Betty-Sue in Gefahr zu bringen, und rollte sich in ihren Decken zusammen. Mit zusammengepressten Lippen hörte sie, wie einer der Soldaten, wahrscheinlich ihr Anführer, einen Befehl rief. Das Klirren hörte auf. Ihr Wagen blieb ebenfalls stehen. Die Pferde schnaubten unwillig, sie spürten die Nähe der verschwitzten Soldaten.


      »Lieutenant Billy Mitchell, Kompanie L, Siebte Infanterie«, stellte sich ein Mann mit junger Stimme vor. Sie klang befehlsgewohnt. »Wir arbeiten an der Telegrafenlinie. Darf ich fragen, was Sie um diese Zeit auf den Trail führt?«


      »Sie meinen, bei diesem Tauwetter?« Smith verstand es wie schon in Fairbanks, seinen wahren Charakter hinter einer freundlichen Maske zu verstecken. »Das fragen wir uns auch, Lieutenant. Ich glaube, wir arbeiten für denselben Mann. Ist Thomas Whittler nicht an der Telegrafenlinie beteiligt?«


      »Thomas Whittler? Natürlich, Sir, das ist wohl allgemein bekannt. Ohne einen erfahrenen Mann wie ihn könnte die Armee ein solches Projekt niemals durchziehen.« Er stockte plötzlich. »Sie arbeiten auch für Thomas Whittler?«


      »So ist es, Lieutenant«, erwiderte Smith scheinheilig. »Wir waren schon in Kanada als Kutscher für ihn tätig. Wir halten sehr große Stücke auf ihn, Sir. Wenn jemand eine Telegrafenlinie und eine Eisenbahn bauen kann, dann er.«


      Clarissa wurde beinahe übel, als sie erkannte, dass Smith noch keine einzige Lüge erzählt hatte und den Lieutenant dennoch hinters Licht führte. Es war ein erniedrigendes Gefühl, nur wenige Schritte von den Soldaten entfernt auf dem Wagen zu liegen und nichts tun zu können, stattdessen hilflos mit anhören zu müssen, wie Smith auch diese Hürde nahm. Am liebsten hätte sie dem Lieutenant die Wahrheit zugerufen, ihm verraten, dass sie das Opfer eines schweren Verbrechens geworden war, doch sie schwieg nur.


      »Ich frage nur, weil wir eine Nachricht vom Deputy U.S. Marshal in Fairbanks erhalten haben. Die Frau eines Fallenstellers, eine gewisse Clarissa Carmack, und eine junge Krankenschwester sollen spurlos verschwunden sein. Wir haben den Befehl, alle Reisenden auf dem Trail anzuhalten. Ich nehme an, Sie haben die beiden Frauen nicht auf Ihrem Wagen.« Clarissa glaubte zu spüren, wie der Lieutenant lächelte. »Wissen Sie was über sie?«


      »In Fairbanks gab es eine Krankenschwester, die hieß Betty-Sue. Ihren Nachnamen kenne ich nicht. Ich weiß nur, dass sie mit einem Indianer zusammen war und deshalb gekündigt wurde. Würde mich nicht wundern, wenn sie sich in einem der Indianerdörfer aufhalten würde. Sie war oft dorthin unterwegs.«


      »Das haben wir auch gehört, Mister …«


      »Sherwood … Mike Sherwood«, dachte sich der Mann, der wahrscheinlich auch nicht Smith hieß, einen neuen Namen aus. »Das ist John Blue Thunder.«


      »So etwas Ähnliches haben wir auch gehört, Mister Sherwood. Und die Frau des Fallenstellers ist wahrscheinlich mit ihrem Mann unterwegs. Marshal Novak deutete so etwas an. Seitdem Gold in der Nähe von Fairbanks gefunden wurde, geht es dort drunter und drüber. Wir müssen dennoch Ihre Ladung untersuchen, Mister … reine Routine, das verstehen Sie doch sicher …«


      »Aber der Wagen ist leer, Lieutenant, und wir haben es, ehrlich gesagt, auch sehr eilig. Mister Whittler wartet nicht gern, das wissen Sie doch.« Er kramte in seiner Manteltasche. »Aber ich habe einen Brief von ihm dabei.«


      Clarissa hörte Papier knistern und den Lieutenant nach einer Weile sagen: »Ein Brief von Mister Whittler … so schnell wie möglich den Wagen … Das ist natürlich etwas anderes, Mister Sherwood. Fahren Sie bitte weiter! Und passen Sie auf den Wagen auf! Im Frühjahr ist die Straße besonders schlecht.«


      Sie erreichten Valdez am späten Nachmittag des elften Tages. Die Sonne verschwand bereits hinter den Chugach Mountains und warf lange Schatten auf die Hauptstraße. Durch den Riss in der Plane erkannte Clarissa das glitzernde Wasser des Prince William Sound, der beinahe spiegelglatt unter dem Himmel lag und rötlich im Licht der untergehenden Sonne schimmerte. Im Hafen zeichneten sich die Masten und Schlote mehrerer Segelschiffe und Dampfer gegen den Himmel ab. Es roch nach Salz und Tang und Teer, ein Geruch, der ihr nur zu vertraut war. Bis zum Tode ihrer Eltern, einem Fischer und seiner Frau, hatte sie in Vancouver gewohnt und war mit ihrem Vater aufs Meer gefahren. Obwohl das Meer und die Wildnis im Landesinneren nicht unterschiedlicher sein konnten, fühlte sie sich von beiden angezogen.


      Auf den Knien und ungeachtet der Erschütterungen, die der Wagen auf dem holprigen Boden erdulden musste, blieb sie vor dem Riss hocken und seufzte leise, als die Geschäfte und Kneipen auf der Hauptstraße an ihr vorbeizogen. So nahe und doch so unerreichbar, solange sie sich in der Gewalt ihrer Entführer befand. Sie erkannte Hazels Pension, in der Alex und sie sich zum ersten Mal nach der Operation geliebt hatten, und den Laden, in dem sie das Buffalo-Bill-Heft gefunden hatte. Seltsamerweise fuhren sie am Valdez Hotel, in dem Thomas Whittler gewohnt hatte, vorbei und bogen in eine Seitenstraße, die zum Stadtrand und einem Blockhaus am Ufer der Bucht führte.


      Smith stellte den Wagen so, dass man ihn von der Straße nicht sehen konnte, und stieg vom Kutschbock, dicht gefolgt von Raven, der sich diesmal etwas abseits hielt und es seinem weißen Partner überließ, sie vom Wagen zu holen. Smith war weniger grob als der Indianer und durchtrennte ihre Fesseln, bevor er zweimal an die Tür klopfte. Raven hielt sein Gewehr auf sie gerichtet, den Finger am Abzug und anscheinend finster entschlossen, sofort zu schießen, falls sie zu fliehen versuchte oder eine andere Dummheit beging.


      Thomas Whittler öffnete die Tür und lächelte zufrieden, als er sie erblickte. »Schön, dass Sie doch noch kommen konnten, Mrs. Carmack«, begrüßte er sie wie eine sehnlichst erwartete Besucherin. »Oder darf ich Clarissa sagen?« Er trug einen einfachen Anzug und schwarze Schuhe, ein Hemd mit aufgestelltem Kragen und schmaler Krawatte. Seine Schuhe blitzten. »Kommen Sie doch rein! Meine Haushälterin hat frischen Tee zubereitet. Sie wird in ungefähr einer Stunde zurück sein und uns etwas zu essen machen.« Er zog die Tür noch weiter auf und bat sie herein, nickte dabei seinen beiden Leibwächtern zu, die sie wohl nicht aus den Augen lassen sollten. »Setzen Sie sich!«


      Das Blockhaus war wesentlich luxuriöser als die Hütten eingerichtet, die sie bisher gesehen hatte. Es war beinahe so groß wie Dollys Roadhouse und verfügte über zwei Stockwerke mit mehreren Zimmern. Es gab ein Wohnzimmer mit einer Couch und zwei bequemen Sesseln, einen Schrank mit Büchern und kostbarem Geschirr, einen Esstisch mit vier Stühlen und einen Ofen, der wesentlich moderner als die Kanonenöfen in der Wildnis war und angenehme Wärme verbreitete. Durch eine offene Tür konnte man in die Küche sehen. Oben befanden sich wohl die Schlafzimmer. Sie nahm an, dass er das Hotelzimmer leid war und sich dieses luxuriöse Haus gemietet hatte.


      Sie setzte sich in einen der Sessel und wartete mit klopfendem Herzen darauf, dass Whittler seine Maske ablegte und ihr sagte, was er von ihr wollte. Bevor er sich ihr zuwandte, reichte er Smith und Raven jeweils einen Umschlag und sagte: »Ich werde morgen verreisen … für ein paar Wochen, vielleicht sogar einen Monat. Meldet euch bei Gregory Stanwell, meinem Ingenieur. Er ist mein engster Vertrauter beim Bau der Alaska Central Railroad. Ich habe ihm gesagt, dass ihr euch sofort nach eurer Rückkehr bei ihm melden werdet. Für zuverlässige Männer haben wir immer Arbeit.« Er blickte auf das Gewehr in den Händen des Indianers und deutete an, welcher Natur die Arbeit sein würde. »Wenn ich zurückkomme, lasse ich euch rufen.«


      »Aye, Boss.«


      »Mister Whittler, wenn ich bitten darf.«


      »Mister Whittler«, wiederholte Smith gehorsam. Er kämpfte gegen die Versuchung an, den Umschlag zu öffnen und das Geld zu zählen, und ging langsam zur Tür. »Und Sie brauchen uns heute Abend wirklich nicht mehr?«


      »Ich komme zurecht, Smith. Keine Angst.«


      Thomas Whittler wartete, bis seine beiden Wachhunde das Haus verlassen hatten, ging in die Küche und kehrte wenig später mit einem Tablett mit zwei Tassen Tee, einem Kännchen Dosenmilch und Zucker zurück. Er kam sich wohl selbst ein wenig seltsam dabei vor, ihre frühere Arbeit zu übernehmen.


      Sie nippte ungeduldig an dem Tee und fragte: »Was wollen Sie von mir, Mister Whittler? Sie glauben doch nicht, dass ich für Ihren Sohn aussage.«


      »Sie werden alles tun, was ich Ihnen sage, Clarissa«, sagte er immer noch freundlich, aber sehr bestimmt. »Sie werden morgen früh mit mir nach Vancouver fahren, vor den Richtern eine Aussage zugunsten meines Sohnes machen und sich des Diebstahls für schuldig erklären. Ein Entgegenkommen, wie ich betonen möchte. Sie werden mit ein paar Monaten Gefängnis davonkommen und danach wieder zu ihrem Mann nach Fairbanks reisen können.«


      Seine Ankündigung war so absurd und niederschmetternd, dass sie eine ganze Weile brauchte, bis sich die Worte in ihr Gehirn gebrannt hatten. »Niemals!«, reagierte sie erstaunlich leise. »Ich hatte damit gerechnet, dass Sie mich zwingen würden, eine Aussage zugunsten Ihres Sohnes zu unterschreiben, aber auf gar keinen Fall werde ich ins Gefängnis gehen. Ich bin schwanger, Mister Whittler, und ich denke nicht daran, mein Kind hinter Gittern zu bekommen. So etwas Unmenschliches können Sie nicht von mir verlangen.«


      »Und ob ich das kann, Clarissa.« Die Freundlichkeit war aus seinem Gesicht verschwunden. »Sehen Sie das hier?« Er zog eine Fotografie aus der Innentasche seines Anzugs und reichte sie ihr. »Erkennen Sie Ihre Freundin?«


      Sie hielt die Aufnahme in den Lichtschein der Petroleumlampe und erstarrte. Auf dem Bild war Betty-Sue zu sehen. Sie stand zwischen zwei Männern, die sie jeder an einem Arm festhielten und dabei freundlich in die Kamera lächelten. Einer der beiden Männer hielt ein Messer an Betty-Sues linkes Ohr.


      »Die Männer halten Betty-Sue in einer abgelegenen Hütte versteckt«, erklärte Whittler, »dort, wo sie niemand finden kann, und doch nahe genug an einem Telegrafen, dass ich sie jederzeit erreichen kann. Wenn Sie auch nur das Geringste versuchen oder sich meinen Befehlen widersetzen, schneiden die Männer ihr zuerst die Ohren und dann noch etwas ganz anderes ab. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt, Clarissa? Sie bearbeiten Ihre Freundin so lange mit dem Messer, bis sie verblutet, und werfen sie den Wölfen vor.«


      Sie war nahe daran, sich zu übergeben. »Sie … Sie Dreckskerl!«
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      Clarissa schlief kaum in dieser Nacht. Obwohl sie zum ersten Mal seit über einer Woche wieder in einem bequemen Bett lag, ließ sie sich von ihren schmerzhaften Gedanken peinigen und wälzte sich unruhig von einer Seite auf die andere. Sie schwitzte und zitterte zugleich. Zu ungeheuerlich waren die Worte des Millionärs gewesen. Die Aussicht, den Albtraum, den sein Sohn durch sein Verhalten bei ihr ausgelöst hatte, noch einmal durchleben zu müssen, brachte sie beinahe um den Verstand. Wie konnte man nur so abgrundtief böse sein?


      Fast noch schlimmer war, dass sie nichts dagegen tun konnte. Solange sich Betty-Sue in der Gewalt seiner Männer befand, waren ihr die Hände gebunden. Sie zweifelte nicht daran, dass Whittler seine Drohung wahrmachen und seinen Handlangern den Befehl geben würde, Betty-Sue zu verstümmeln oder zu töten. Er war ein eiskalter Egoist, der über Leichen ging, um seine privaten und geschäftlichen Ziele zu erreichen. Wie er einigermaßen unbeschadet aus dem Skandal hervorgegangen war, wusste sie nicht. Mit dem Geld, das er auf amerikanischen Konten versteckt hatte, nahm sie an, und dank seiner Verbindungen, die bis in die Unterwelt reichen sollten. Natürlich musste er jetzt kleinere Brötchen backen. Die Alaska Central war nicht die Canadian Pacific, aber sie zweifelte nicht daran, dass er auch in Alaska auf seine Kosten kam.


      Ob er seinem Sohn verziehen hatte, wusste sie nicht. Eher nicht, wahrscheinlich hielt er ihn für einen Schwächling, zu dumm und träge, eine Frau wie sie einzufangen, und einfältig genug, sich nicht nur einmal, sondern zweimal erwischen zu lassen. Der Gefängnisausbruch würde ihm einige Jahre extra einbringen. Thomas Whittlers einzige Hoffnung bestand darin, die Strafe seines Sohnes durch ihre Aussage von »lebenslänglich« auf zwanzig Jahre zu drücken, ein besseres Urteil würde auch er mit seinen Beziehungen und seinem Geld nicht erreichen. Vielleicht hatte er deshalb vor, sie ebenfalls ins Gefängnis zu schicken. Nicht aus Liebe zu seinem Sohn, sondern aus billiger Rachsucht, weil er es nicht ertragen konnte, von einer Frau besiegt worden zu sein. Als könnte er damit die Ehre seiner Familie wiederherstellen.


      Am frühen Morgen, draußen war es noch stockfinster, wurde sie von einer beleibten Indianerin geweckt. »Ich bin Mary«, sagte die Frau in gebrochenem Englisch. Sie füllte warmes Wasser in die Waschschüssel und legte ein Handtuch daneben. Nachdem sie noch einmal in den Flur gegangen war, kehrte sie mit einer vollen Reisetasche zurück und nahm einen Rock, eine Bluse, einen Mantel, Schnürschuhe und frische Unterwäsche heraus. »Mister Whittler erwartet Sie in einer halben Stunde zum Frühstück«, verkündete sie lächelnd.


      Whittler hatte an alles gedacht. In der Tasche befanden sich weitere Kleidungsstücke und so ziemlich alles, was eine Frau während einer langen Reise brauchte, sogar ein Kamm und ein Handspiegel. Clarissa hätte die Tasche am liebsten aus dem Fenster geworfen und wäre wütend davongerannt, wusste aber, dass sie durch eine solche Aktion nur das Leben ihrer Freundin gefährdete, und beherrschte sich. Ihr würde etwas Besseres einfallen müssen, wenn sie Thomas Whittler und einer Verurteilung entkommen wollte. Es war schon schlimm genug, dass Betty-Sue überhaupt ihretwegen in Gefahr geraten war.


      Sie wusch sich gründlich und zog sich an, stopfte ihre Wintersachen und die Stiefel in die Reisetasche und verschloss sie. Thomas Whittler saß bereits am Frühstückstisch und schaufelte Pfannkuchen mit Sirup in sich hinein, als sie den Wohnraum betrat. Er bot ihr einen Stuhl an. »Setzen Sie sich, Clarissa. Ich sehe, die Sachen passen Ihnen. Rührei mit Schinken? Pfannkuchen mit Sirup?« Er wandte sich an die Indianerin. »Bringen Sie beides, Mary!«


      »Ich habe keinen Hunger«, erwiderte Clarissa trotzig.


      »Wir haben eine lange Reise vor uns, Clarissa. Wer weiß, was sie uns auf dem Schiff servieren.« Der Millionär schob sich einen Bissen in den Mund. »Wir werden mit einem Frachter unterwegs sein, müssen Sie wissen, auf einem Passagierdampfer wäre mir die Gefahr, dass man Sie erkennt, viel zu groß. Ich glaube zwar, dass Sie einsichtig genug sind, um Ihre Freundin nicht in Gefahr zu bringen, aber warum soll ich ein unnötiges Risiko eingehen? Auf einem Frachter sind wir sicher. Die Staatsanwaltschaft darf auf keinen Fall erfahren, dass wir beim Berufungsprozess eine neue Zeugin aufbieten.«


      Die Indianerin brachte das Frühstück und schenkte ihr frisch aufgebrühten Tee ein. Nur wenige Menschen lebten so luxuriös wie Thomas Whittler in der Wildnis. Sogar ein Glas mit frischem Orangensaft gab es. »Die Orangen hat mir ein Freund aus Kalifornien geschickt«, erklärte der Millionär lächelnd.


      Wahrscheinlich, um einen Auftrag für die Alaska Central zu bekommen, verdächtigte sie ihn sofort. Sie wollte gern mutiger sein, den Teller mit dem Rührei von sich schieben, um ihm ihre Verachtung zu zeigen, doch sie hatte seit Tagen nichts Anständiges mehr gegessen und solchen Hunger, dass sie nicht lange widerstehen konnte. Den spöttischen Blick des Millionärs übersah sie.


      »Ich werde nicht ins Gefängnis gehen«, sagte sie.


      »Sie werden das tun, was ich Ihnen sage, Clarissa.« Seine Stimme klang plötzlich hart und unnachgiebig. »Und glauben Sie nicht, dass ich nur ein Druckmittel gegen Sie habe. Falls meine Männer gezwungen sein sollten, Ihre Freundin umzubringen, werden sie sich Dolly O’Rourke schnappen, und wenn das nichts nützt, greifen sie sich Ihren Mann. Für mich arbeiten viele Männer, und wenn ich Verstärkung brauche, brauche ich nur meine Brieftasche zu öffnen und verfüge über eine ganze Armee. Also sehen Sie sich vor!«


      Der Kutscher, der sie nach dem Frühstück abholte, hatte wohl Anweisung, so wenig Aufsehen wie möglich zu erregen, und fuhr über einige Nebenstraßen zum Hafen. Vor dem Pier, an dem die SS Humboldt vertäut lag, hielt er an. Ein kräftiger Matrose erschien und begrüßte sie. »Sir? Ma’am?« Anscheinend hatte ihm niemand verraten, wer sie waren. Er half ihnen beim Aussteigen und wuchtete ihre Reisetasche und Whittlers Koffer vom Kutschendach. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen? Captain McLain erwartet Sie bereits.«


      Die Humboldt war ein mittelgroßer Dampfer mit einem hoch aufragenden Bug und großen Frachträumen. Die Brücke und die vier Kabinen lagen unter den Aufbauten im mittleren Teil des Schiffes. Der Matrose hielt sie zurück, bis ein schiffseigener Kran eine schwere Kiste an Bord gehievt hatte, dann führte er sie über die schmale Gangway an Bord und zu ihren Kabinen. Die Verwunderung darüber, dass Whittler und Clarissa zwei Kabinen bewohnten, entlockte ihm ein leichtes Grinsen. Er wandte sich rasch ab, brachte den Koffer und die Tasche hinein und salutierte, als er den Captain kommen sah.


      »Willkommen an Bord!«, begrüßte sie der Captain. »Ich bin Captain Angus McLain.« Er war ein stämmiger Mann mit roten Haaren, offensichtlich ein Ire, doch er hatte wenig mit Dollys Ehemann und seinen Freunden gemein, dazu war zu viel Hinterlist in seinen Augen. »Haben Sie das Geld?«


      Whittler zog einen Umschlag aus seiner Innentasche und reichte ihn dem Captain. Der stellte sich gegen den Wind und zählte in aller Seelenruhe die Scheine durch. »Und noch einmal denselben Betrag, wenn wir in Vancouver sind«, sagte er lächelnd. Wenn Clarissa richtig mitgezählt hatte, waren es tausend Dollar. Eine gewaltige Summe, nur um sie möglichst ohne Aufsehen nach Vancouver zu schmuggeln und der Staatsanwaltschaft das Nachsehen zu geben.


      Und ein sicheres Indiz dafür, dass er fest entschlossen war, alles für seinen Sohn und die Ehre seiner Familie zu tun und auf keinen Fall darauf verzichten würde, sie hinter Gitter zu bringen. Auch ein Millionär zahlte nicht solche Summen, wenn er keinen Gegenwert dafür erhielt. Er würde alles daransetzen, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Schon jetzt kam er ihr beinahe so besessen wie sein Sohn vor, ein größenwahnsinniger Millionär, der es nicht gewohnt war zu verlieren und immer noch glaubte, mit Geld und Beziehungen alles regeln zu können. Ein perfider Plan, der aufzugehen schien. Sein ganzer Hass war auf sie gerichtet, als angebliche Urheberin seines Niedergangs, obwohl sie nichts anderes getan hatte, als sich gegen ihre Vergewaltigung zu wehren. Wenn einer schuld war, dann Frank Whittler, ein verwöhnter Taugenichts, der zum ersten Mal in seinem Leben an die Falsche geraten war. Bei dem Gedanken, sich erfolgreich gegen ihn gewehrt zu haben, nicht nur in ihrem Schlafzimmer im Haus der Whittlers in Vancouver, musste sie trotz ihrer verzweifelten Lage lächeln.


      Während die Humboldt aus dem Hafen fuhr, zwang Thomas Whittler Clarissa, in ihrer Kabine zu bleiben. Sie saß weinend auf dem Bettrand, ihr Gesicht in den Händen vergraben, und empfand das Stampfen der Maschinen wie die höhnischen Laute eines Dämons, der sich über sie lustig machte. Anstatt nach Norden zu fahren, über den Chena River nach Fairbanks, und ihrem Mann zu erzählen, dass sie ein Kind erwartete, brachte sie der Frachter nach Süden, mit jeder Umdrehung seiner Schrauben weiter weg von ihrem Mann und ihren Freundinnen und dem Land, das ihre Heimat geworden war.


      »Sie sind ein Teufel!«, stieß sie verächtlich hervor, als sie auf hoher See an der Reling stand und Thomas Whittler neben sie trat. Über ihnen wölbte sich ein verwaschener Himmel, und böiger Wind strich über das schmutzig-graue Meer. Auf den Wellenkämmen tanzten Schaumkronen. »Nur ein Teufel quält eine unschuldige Frau wie meine Freundin und schickt eine andere Unschuldige ins Gefängnis. Haben Sie denn gar kein Gewissen, Mister Whittler?«


      »Ich tue, was ich tun muss.«


      »Was Ihnen Ihr verwirrter Geist befiehlt«, erwiderte sie kühn. Was hatte sie schon zu verlieren, solange sie in seiner Gewalt war? Umbringen konnte er sie nicht, wenn er sie vor Gericht stellen wollte, und ihr vor den Matrosen des Frachters eine runterhauen, würde nur unnötige Aufmerksamkeit erregen. Die Männer waren jetzt schon neugierig genug. »Wenn Sie so weitermachen, werden Sie ebenfalls lebenslänglich bekommen, dann können Sie den Rest Ihres Lebens bei Ihrem Sohn verbringen. Wollen Sie das, Mister Whittler?«


      Seine Miene verdüsterte sich. »Ich sollte Sie ins Meer werfen!«


      »Und wer sagt dann für Ihren Sohn aus? Wer geht für einen Diebstahl ins Gefängnis, den er nicht begangen hat? Und was sagen der Captain und die Matrosen dazu?« Sie genoss ihren kurzzeitigen Triumph und lächelte sogar.


      »Das Lachen wird Ihnen schon noch vergehen«, sagte er.


      Die Tage zogen sich träge dahin. Dicht an der von riesigen Gletschern bedeckten Küste entlang fuhr die Humboldt nach Süd­osten. Zu Clarissas Erstaunen legte sie nicht mehr in Skagway an, der wilden Goldsucherstadt, in der Dolly ihren ersten Mann verloren hatte, und hielt stattdessen in Juneau. Seitdem der Goldrausch am Klondike River abgeflaut war, verkam Skagway, das jetzt nicht mehr mit »u«, sondern mit »w« geschrieben wurde, zur Geisterstadt, und der Handel und das politische Geschehen konzentrierten sich auf Juneau, das der ehemaligen Hauptstadt Sitka den Rang abgelaufen hatte. Die Regierung des »District of Alaska« hatte bereits beschlossen, die Hauptstadt zu verlegen.


      Nach ihrem unliebsamen Wortwechsel mit Thomas Whittler hatte sich Clarissa von ihm ferngehalten, doch im Hafen von Juneau schloss er sie in seiner Kabine ein und ließ sie erst wieder heraus, als die Stadt hinter ihnen im Nebel versank. Das Wetter hatte sich verschlechtert. Die Wolken hingen tief über den vorgelagerten Inseln, und die Coast Mountains waren im regnerischen Dunst nur schemenhaft zu erkennen. Leichter Nieselregen kräuselte das Meer. Ein Anblick, der sie an ihre zahlreichen Fangfahrten mit ihrem Vater erinnerte und Wehmut in ihr aufkommen ließ. Sie vermisste ihre Eltern beinahe so sehr wie Alex und Dolly und Betty-Sue, hätte ihnen zu gern gesagt, dass sie den besten Mann der Welt geheiratet hatte und ein Kind von ihm bekam.


      Sie griff sich an den Bauch. In welchem Monat war sie jetzt? Im zweiten? Oder schon im dritten? Musste sie nicht bald wieder zum Arzt, um sich untersuchen zu lassen? Nein, sie durfte sich nicht einsperren lassen! Wenn es nach dem Willen von Thomas Whittler ging, würde sie ihr Baby im Gefängnis bekommen, und vielleicht würde man es ihr sogar wegnehmen und von einem anderen Ehepaar adoptieren lassen. Ein unerträglicher Gedanke! Es musste doch einen Weg geben, Thomas Whittler von seinem niederträchtigen Plan abzubringen, ohne dass Betty-Sue etwas geschah. Half ihr denn niemand?


      Während sie durch die schmale Inside Passage zwischen dem Festland und den vorgelagerten Inseln fuhren, suchte sie krampfhaft nach einem Ausweg. Nach Bones hielt sie vergeblich Ausschau. Der Geisterwolf ließ sich nicht mehr blicken und schien sie im Stich gelassen zu haben. Oder stellte er sie nur auf eine besonders harte Probe? Wartete er lediglich darauf, dass sie selbst die Initiative übernahm? Holte er Alex aus seinem Exil bei dem Medizinmann und setzte er ihn auf ihre Spur? Ließ er sich bei Dolly und ihrem Mann blicken?


      Ihr fiel die Fotografie ein, die Whittler ihr gezeigt hatte. Die beiden Männer, die Betty-Sue entführt hatten und sie mit einem Messer bedrohten. In der Nähe einer Telegrafenstation sollten sie sich in einer einsamen Hütte aufhalten. Wenn sie die Fotografie nach Fairbanks schickte, bekam vielleicht jemand heraus, wo diese Hütte war oder wer die Aufnahme gemacht hatte. So viele Fotografen gab es im hohen Norden nicht, und ein Mann mit einer schweren Kamera war bestimmt aufgefallen. Auch wenn er die Fotografie vielleicht für einen Scherz hielt, fühlte sich Deputy U.S. Marshal Chester Novak eventuell bemüßigt, der Sache nachzugehen. Ohne die Fotografie nahm sicher jeder an, Betty-Sue würde den Sommer in einem Indianerdorf verbringen, und sie selbst wäre zu ihrem Mann in die White Mountains gezogen. Nur Dolly hegte vielleicht einen Verdacht. Sie war zumindest misstrauisch geworden, als der Planwagen mit Smith und Raven an ihr vorbeigefahren war.


      Mit der Fotografie wäre vieles einfacher. Aber Whittler hatte sie in die Innentasche seiner Anzugjacke gesteckt, und sie war keine Taschendiebin, die sie ihm unauffällig entwenden konnte. Sie musste es nachts versuchen. Sich in seine Kabine schleichen, die Fotografie aus der Tasche ziehen und nach Fairbanks schicken, am besten an Dolly. Wenn sie einen Umschlag fand. Wenn es ihr gelang, im nächsten Hafen das Schiff zu verlassen und ein Post Office zu finden. Zum Glück hatte sie noch ein paar Goldkörner für das Porto übrig.


      Sie musste beinahe lachen, als sie über all die Hindernisse nachdachte, die sie überwinden musste, und doch gab es keinen anderen Ausweg. Bevor sie selbst an Flucht denken konnte, musste Betty-Sue aus den Klauen der Banditen befreit werden. Ihre Hände krallten sich um die Reling. Nur nicht länger darüber nachdenken, sagte sie sich, tu es einfach, noch heute Nacht!


      Nach dem Abendessen, das wie jeden Abend aus einem versalzenen Eintopf mit wenig Fleisch bestand, blieb sie angezogen auf ihrem Bett liegen. Sie wartete geduldig, bis das laute Schnarchen des Millionärs durch die Wand drang, und gab noch zehn Minuten dazu, bevor sie sich aus ihrer Kabine wagte. Kühler Wind wehte ihr entgegen, als sie die Tür öffnete. Es war kein Matrose in der Nähe zu sehen, und die Brücke lag weiter vorn, sodass sie auch der Captain nicht sehen konnte. Sie drückte ihre Tür zu und ging die paar Schritte zur Nachbarkabine, aus der immer noch heftiges Schnarchen drang.


      Auch Whittler ließ seine Tür nachts unverschlossen und schnarchte seelenruhig weiter, als sie in seine Kabine huschte und die Tür hinter sich verschloss. In der Kabine blieb sie minutenlang stehen und wartete geduldig, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Auf Zehenspitzen schlich sie an seinem Bett vorbei zu dem Ständer, über dem seine Jacke hing. Den Blick auf sein Gesicht gerichtet, das sich blass von der Dunkelheit abhob, griff sie in die Innentasche, tastete seine Brieftasche und fand nach einigem Suchen die Fotografie. Schnell nahm sie sie heraus. Die Brieftasche steckte sie in die Tasche zurück.


      Sie war bereits auf dem Rückweg, als das Schnarchen plötzlich verstummte. Whittler setzte sich auf und starrte sekundenlang in die Dunkelheit, sank zurück auf sein Kissen und schnarchte weiter. Clarissa löste sich aus ihrer Erstarrung und schlich weiter, erreichte die Tür und öffnete sie, so weit es nötig war. Mit einem raschen Schritt verließ sie die Kabine. Sie kehrte in ihre Unterkunft zurück, sank auf ihr Bett und begann zu weinen. »Oh verdammt!«

    

  


  
    
      27


      Sie betrachtete die Fotografie im Lichtschein ihrer Petroleumlampe und spürte, wie ihre Augen feucht wurden. Der Anblick ihrer verschüchterten Freundin machte ihr schwer zu schaffen, und sie hoffte nur, dass ihr die Entführer nichts antaten. Betty-Sue hatte sich nichts zuschulden kommen lassen. Sie war nur in die Hände ihrer Entführer geraten, weil sie ihre Freundin war und Whittler nach einem wirksamen Druckmittel gesucht hatte. Ein perfider Schachzug, auf den nur ein hinterhältiger Schurke wie er kommen konnte.


      Sie kannte die Männer auf der Fotografie nicht und hatte keine Ahnung, wo die Aufnahme entstanden sein könnte. In Fairbanks gab es mehrere Fotografen, aber vielleicht hatte Whittler auch einen Fotografen aus Dawson City oder anderswo geschickt, die Aufnahme zu machen. Mit Geld ließ sich vieles erkaufen, auch die Verschwiegenheit eines Fotografen. Außer den beiden Männern, die wie Goldsucher gekleidet waren, konnte man auf der Fotografie kaum etwas erkennen. Die Umrisse einer Hüttenwand, ein Elchgeweih und ein Foto, das nur verschwommen zu sehen war. Zwei Petroleumlampen, die von Stützbalken herunterhingen und die Szene auf gespenstische Weise beleuchteten.


      Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und suchte nach Briefpapier und einem Umschlag, doch die Schubladen der einzigen Kommode waren leer. Enttäuscht blickte sie in die Runde. Erst als ihr Blick auf den Anorak fiel, den sie an einen Haken neben der Tür gehängt hatte, erinnerte sie sich an den Merkzettel, den sie zum Einkaufen nach Fairbanks mitgenommen hatte. Der gefaltete Briefbogen, den Dolly ihr gegeben hatte, und der Bleistift waren noch in der rechten Tasche. Sie setzte sich auf den Bettrand, nahm die Bibel vom Nachttisch als Unterlage und schilderte ­Dolly in knappen Worten, was geschehen war. »Ich weiß nicht, wann die neue Verhandlung stattfinden wird, und ob Thomas Whittler mich ins Gefängnis werfen lässt, aber solange Betty-Sue in der Gewalt dieser Männer ist, muss ich alles tun, was er von mir verlangt. Zeig die Fotografie herum. Vielleicht erkennt jemand die Männer oder die Hütte. Der Marshal soll Betty-Sue so schnell wie möglich befreien. Erst wenn Betty-Sue frei ist, kann ich versuchen, Whittler zu entkommen. Schick ein Telegramm an die Province, die größte Zeitung in Vancouver, die bringen dann bestimmt eine Meldung, dann weiß ich, dass Betty-Sue nichts mehr passieren kann. Sag Alex nur etwas, falls er nach Hause kommt. Und sag ihm und Jerry und allen anderen Männern, die es gut mit mir meinen, dass es keinen Zweck hat, mir nach Vancouver nachzureisen. Das würde viel zu lange dauern. Ich muss versuchen, allein aus diesem Schlamassel herauszukommen. Bisher hab ich doch immer geschafft, wieder aufzustehen, wenn ich am Boden lag, oder etwa nicht? Es grüßt Dich Deine Freundin Clarissa.«


      Sie faltete den Brief zusammen und verstaute ihn zusammen mit der Fotografie in ihrer Manteltasche. Den ersten Schritt hatte sie getan, doch es würde noch wesentlich mehr Anstrengung und einer großen Portion Glück bedürfen, um den Brief auf den Weg nach Norden zu bringen. Nervös blickte sie durch das kleine Fenster auf das Meer hinaus. Düstere Nebelschwaden hingen über dem Meer und ließen kaum etwas erkennen. Der nächste Hafen, den sie ansteuerten, war Sitka, ein ehemals russischer Handelsposten, der zu einer geschäftigen Stadt herangewachsen war. Es würde ihr nicht schwerfallen, dort einen Umschlag zu besorgen, aber wie es ihr gelingen sollte, das Schiff zu verlassen und ungesehen in die Stadt und wieder an Bord zu kommen, wusste sie noch nicht.


      Sie erreichten die Stadt am frühen Morgen. Wie Perlen an einer Schnur zogen sich die Häuser der Hauptstraße an der halbmondförmigen Crescent Bay entlang. Der Nebel war durchlässiger geworden, und pinkfarbenes Sonnenlicht ließ die beiden Türme der von Russen gegründeten St. Michael’s Cathedral glänzen. Clarissa stand in ihrem Mantel an der Reling, als die Humboldt in den Hafen fuhr, doch ihre Hoffnung, Whittler könnte ihr mehr Freiheiten gewähren, erwies sich als trügerisch. Noch während der Frachter anlegte, winkte er sie in ihre Kabine und verschloss sie mit dem Schlüssel, den er sich vom Captain hatte geben lassen. Sie verwünschte ihn in Gedanken, wusste aber auch, dass sie sich mit einer Schimpftirade nur noch mehr schaden würde.


      Durch das schmutzige Fenster beobachtete Clarissa, wie die Matrosen und Hafenarbeiter die Fracht löschten, auf dem Pier stapelten oder auf die bereitstehenden Fuhrwerke luden. Thomas Whittler blieb in seinem langen Pelzmantel, der eigentlich viel zu warm für den Frühling war, selbst in Alaska, an der Reling stehen und zündete sich eine Zigarre an. Als der Captain erschien, nahm er die Zigarre aus dem Mund und sagte: »Ah, da sind Sie ja, Captain! Sie kennen doch sicher ein gutes Lokal in Sitka. Die Kost, die mir Ihre Matrosen vorsetzen, erscheint mir, gelinde gesagt, etwas eintönig. Mir ist mehr nach Rühreiern mit Schinken und starkem Kaffee, von dem ich keine Magenschmerzen bekomme. So was gibt es doch? Kommen Sie, ich lade Sie ein!«


      Captain McLain schien auf eine solche Einladung gewartet zu haben und lächelte zufrieden. »Eine gute Idee, Sir. Bei Rosie’s gibt’s das beste Essen nördlich von Vancouver, und der Kaffee soll auch nicht zu verachten sein. Ich persönlich bevorzuge Tee mit Rum.« Er deutete mit dem Daumen hinter sich. »Und die Lady bleibt in ihrer Kabine? Die muss einiges auf dem Kerbholz haben, wenn Sie so streng mit ihr sind. Wir könnten sie doch mitnehmen.«


      »Nicht Ihr Problem, Captain. Sie haben Ihr Geld bekommen, und damit hat es sich. Ich will weder, dass Sie oder einer Ihrer Matrosen sich der Dame in irgendeiner Weise nähern, noch kann ich zulassen, dass über sie gesprochen wird. Sie haben gutes Geld bekommen, mit Sicherheit mehr, als Sie in einem Jahr auf Ihrem Frachter verdienen, also kein Wort mehr über die Dame.«


      »Aye, Sir. Ich schweige wie eine Muschel. Nur schade, dass eine so hübsche Frau …« Er sah den warnenden Blick in Whittlers Augen. »Gehen wir.«


      Clarissa blickte den Männern hinterher, sah sie das Schiff verlassen und zur Hauptstraße hinaufgehen. Ein betrügerischer Millionär und ein bestechlicher Schiffskapitän, der nicht davor zurückschreckte, sie der Willkür von Whittler zu überlassen. Sie war nahe daran, verächtlich auf den Boden zu spucken. Keinen Funken Ehre hatten diese beiden Männer im Leibe, der eine geachtet wegen seiner Stellung und seines Geldes, der andere wegen seiner Uniform, sie waren nicht besser als Smith und Raven, Whittlers Handlanger.


      Enttäuscht lehnte sie ihre Stirn gegen das kühle Fenster. Solange sie in ihrer Kabine eingeschlossen war, gab es keine Möglichkeit, den Brief abzuschicken. Die Tür war fest verschlossen. Zwei Mal hatte sich der Schlüssel im Schloss gedreht, und selbst ein Mann hätte es schwer gehabt, sie mit Gewalt aufzureißen. Und das Fenster ließ sich ohnehin nicht öffnen. Sie hätte die Scheibe einschlagen müssen, um nach draußen zu kommen, und auch das wäre bei dem dicken Glas nicht einfach gewesen. Selbst wenn sie es geschafft hätte, würde man das Klirren bis in den Hafen und auf die Hauptstraße hören.


      Sie überlegte angestrengt. Je eher sie es schaffte, den Brief in einem Post Office abzugeben, umso größer war die Chance, dass sie Betty-Sue befreiten und ihr, Clarissa, zumindest die Möglichkeit eröffneten, Thomas Whittler zu entkommen. Weiter südlich, an der kanadischen Küste, konnte es bereits zu spät sein. Schon jetzt war die Hoffnung sehr gering, dass der Brief innerhalb weniger Tage bei Dolly ankam und sie es schaffte, den Aufenthaltsort der armen Betty-Sue oder ihrer Entführer zu bestimmen und dabei half, ihre junge Freundin aus der Gewalt ihrer Entführer zu befreien. Dem Gedanken, der Marshal könnte daraufhin gleich die North West Mounted Police alarmieren gab sie sich erst gar nicht hin. Dazu müssten die Entführer schon ein umfassendes Geständnis ablegen, und damit war nicht zu rechnen. Thomas Whittler hatte ihnen sicher versprochen, sich um sie zu kümmern, falls man ihnen auf die Schliche käme. Sie musste schon selbst versuchen, ihm zu entkommen.


      Vor ihrer Kabine wurden Schritte laut. Sie trat rasch vom Fenster weg und beobachtete, wie ein junger Matrose daran vorbeiging und vor ihrer Tür stehen blieb. »Alles in Ordnung, Ma’am?«, fragte er. Seine Stimme war deutlich zu hören. Sie klang ein wenig schüchtern. »Soll ich Ihnen einen Tee holen?«


      Clarissa überlegte. Als Mann könnte sie den Matrosen vielleicht überwältigen und bewusstlos schlagen, aber um gegen einen jungen Matrosen die Oberhand zu behalten, war sie viel zu schwach. Was hätte es auch genützt? Sobald er aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht wäre, hätte er seinen Captain und Thomas Whittler alarmiert. Es musste eine andere Möglichkeit geben.


      »Nein, danke.« Sie trat ans Fenster und betrachtete den Matrosen von der Seite. Ein junger Mann, etwas zu kräftig und nicht gerade eine Schönheit, der anscheinend etwas zu viel Rum in seinen Tee geschüttet hatte und leicht schwankte. »Aber Sie könnten die Tür aufschließen und mich rauslassen. Mister Whittler hält mich für eine Diebin und glaubt, dass ich ihm weglaufen könnte, aber das stimmt nicht. Ich habe noch nie etwas gestohlen und finde es ziemlich schäbig von ihm, mich in meiner Kabine einzusperren. Lassen Sie mich raus, Matrose. Ich will mich doch nur in der Stadt ein wenig umsehen.«


      »Das geht nicht, Ma’am. Der Captain hat’s verboten.«


      »Der Captain?«


      »Der Captain und Mister Whittler.«


      »Die beiden brauchen es doch gar nicht zu erfahren«, sagte Clarissa, »bis sie vom Frühstück zurück sind, bin ich längst wieder in meiner Kabine.« Sie versuchte ihrer Stimme einen verführerischen Klang zu geben. »Tun Sie einer Lady diesen kleinen Gefallen, Matrose. Es soll nicht zu Ihrem Schaden sein.«


      »Wie meinen Sie das, Ma’am?« Er klang nervös.


      »Ich könnte Ihnen einige Goldkörner geben. Viel habe ich nicht, aber …«


      »Ein Kuss wäre mir lieber.«


      Clarissa erschrak. Es gab Schöneres, als von einem angeheiterten Matrosen geküsst zu werden, aber wenn es die einzige Möglichkeit war … »Okay.«


      »Okay?«


      »Okay … aber nur einen kurzen.«


      »Auf den Mund.«


      Sie schluckte verlegen. »Auf den Mund.«


      Diesmal schwieg der Matrose. Sie hatte schon Angst, dass er sich aus dem Staub gemacht hatte, dann hörte sie ihn sagen: »Aber ich hab keinen Schlüssel. Den hat Mister Whittler mitgenommen. Es sei denn …« Wieder eine längere Pause, und dann: »Auf der Brücke hängt noch einer. Der passt überall.«


      »Dann holen Sie ihn, Matrose!«


      »Ich heiße Jim … Jim Collier.«


      Sie verbarg mühsam ihre Ungeduld. »Holen Sie ihn, Jim!«


      Er verschwand, und sie glaubte schon, sie hätte ihn mit ihrer Zusage so erschreckt, dass er nicht mehr wiederkommen würde, als erneut Schritte erklangen und der Matrose am Fenster vorbeikam. Er blieb vor ihrer Tür stehen und zögerte lange. »Und Sie geben mir wirklich einen Kuss? Kein Witz?«


      »Nur, wenn Sie die Tür aufmachen.«


      Sie hörte, wie der Schlüssel ins Schloss geschoben und gedreht wurde. Die Tür sprang auf, und der Matrose erschien auf der Schwelle. Bei ihrem Anblick errötete er doch ein wenig.


      Sie überlegte nicht lange, trat auf ihn zu und drückte ihm einen Kuss auf die aufgesprungenen Lippen. Er schmeckte nach Rum und Tabak und dem Haferbrei, den es zum Frühstück gegeben hatte. Nur mühsam widerstand sie dem Drang, seinen Speichel von ihren Lippen zu wischen. Verzeih mir, Alex, entschuldigte sie sich in Gedanken, aber anders komme ich hier nicht raus.


      »Sie warten hier, bis ich zurück bin. Ich brauche nicht lange.«


      Der Matrose strahlte über beide Backen.


      »Haben Sie mich gehört? Sie sollen in meiner Kabine warten, bis ich wieder hier bin. Ich brauche nicht lange. In einer halben Stunde bin ich zurück.«


      »Aye, Ma’am. Und dann bekomme ich noch einen Kuss.«


      »Wenn es unbedingt sein muss, Jim. Ich gehe jetzt.«


      Sie spähte vorsichtig aus der Tür, konnte niemanden an Deck sehen und stieg rasch zur Gangway hinunter. Mit hochgesteckten Haaren, um nicht sofort als Frau erkannt zu werden und dadurch mehr Aufmerksamkeit zu erregen, ging sie von Bord. Sie eilte an einigen Hafenarbeitern vorbei, die ihr dennoch neugierig nachstarrten, und erreichte die Hauptstraße, die morastig und von zahlreichen Wasserlachen übersät war. In Sitka kam der Frühling einige Wochen früher als in Fairbanks, und es war längst kein Schnee mehr zu sehen. Dafür regnete es oft. Sie stieg über die Bretter, die man über den Schlamm gelegt hatte und flüchtete unter das Vorbaudach eines großen Gemischtwarenladens.


      Ohne sich um zwei Frauen zu scheren, die mit ihren Einkaufskörben vor der Auslage standen und sich lautstark über die Verfehlungen ihrer Männer unterhielten, blickte sie zum Hafen hinunter. Die Männer, die ihr nachgestarrt hatten, kümmerten sich längst wieder um ihre eigenen Angelegenheiten und schienen sie bereits vergessen zu haben. An Bord der Humboldt war überhaupt niemand zu sehen, anscheinend hatte der Captain den meisten Männern heute Freigang gewährt. Dumpfes Tuten kündigte die Ankunft eines weiteren Dampfschiffes an, das langsam aus dem Dunst über der Bucht hervorkam und sich dem Pier für Passagierschiffe näherte. Ein stattliches Schiff, ungefähr so groß wie die Humboldt, nur schlanker und eleganter und mit mehr Kabinen.


      »Das Dampfschiff nach Valdez«, sagte eine der beiden Frauen. »Haben Sie schon gehört, dort oben soll es einen neuen Goldrausch geben. Ich habe meinem Mann schon gesagt, noch einmal mache ich so was nicht mit, ich nicht!«


      »In Fairbanks … da sollen die Nuggets im Ufersand liegen.«


      »Alles nur Gerede, Emma. Mich kriegen da keine zehn Pferde hin.«


      Clarissa hätte ihr gern gesagt, dass sie vollkommen richtig mit ihrer Einschätzung lag, hatte aber nur Augen für das Dampfschiff, das in diesem Augenblick am Pier festmachte und seine Passagiere an Land entließ. Hauptsächlich Männer, die zu den Goldfeldern im Norden unterwegs waren und sich in Sitka mit Ausrüstung und Proviant eindecken wollten, bevor die Preise unerschwinglich wurden. Einige steuerten zielstrebig die Saloons an, wollten sich wohl noch einmal Mut antrinken, bevor sie wieder an Bord gingen.


      Das Dampfschiff nach Valdez, wurde ihr klar, und plötzlich keimte wieder Hoffnung in ihr auf. Wenn einer der Passagiere ihren Brief mitnahm, würde er in ein paar Tagen in Valdez und wenig später bei Dolly ankommen, vielleicht sogar noch, bevor die Humboldt in Vancouver anlegte. Frachtschiffe waren wesentlich länger als Passagierschiffe unterwegs. Sie betrat den Gemischtwarenladen, wartete ungeduldig, bis sie endlich an der Reihe war, und verlangte zum Missfallen des älteren Verkäufers einen Umschlag, den er ihr umsonst gab, als sie mit einem Goldkorn bezahlen wollte. Seine Miene beruhigte sich im nächsten Augenblick, als mehrere Passagiere des angekommenen Dampfschiffes mit langen Einkaufslisten seinen Laden betraten.


      Sie steckte die Fotografie und ihren Brief in den Umschlag, klebte ihn sorgfältig zu und schrieb Dollys Adresse darauf. Mit dem Umschlag in der Hand kehrte sie auf den Gehsteig zurück, gerade rechtzeitig, um den Captain des Passagierschiffes an Land gehen zu sehen. Sie erkannte ihn an den vier Streifen auf den Schultern und den Ärmeln seiner Uniform und der eindrucksvollen Schirmmütze. Ein beleibter Mann mit einem eindrucksvollen Bart, ähnlich wie ihn Buffalo Bill trug, der vor dem Büro der Alaska Steamship Company stehen blieb und sich eine Pfeife anzündete.


      Clarissa überlegte nicht lange und rannte sofort über die Straße, sehr zum Missfallen der beiden Damen, die ein so wenig damenhaftes Verhalten nicht zu schätzen schienen. Sie hörte nicht, wie sie über sie lästerten, hätte sich aber auch wenig daraus gemacht und hatte nur Augen für den Captain, der bereits eine Hand am Türknauf hatte, als sie ihn erreichte. »Captain! Captain! Bitte!«


      Der Captain paffte grinsend an seiner Pfeife. »Na, Sie haben es aber eilig, Ma’am. Mir ist zum letzten Mal vor dreißig Jahren eine Lady hinterhergerannt, und das auch nur, weil ich ihr auf die Füße getreten war.« Er blickte sie aus blitzenden Augen an. »Sie laufen mir doch sicher nicht wegen meiner stattlichen Erscheinung nach. Ich bin gut verheiratet, müssen Sie wissen.«


      »Nein«, erwiderte sie nervös, »das heißt, doch … Nein.« Sie errötete und hielt ihm den Brief hin. »Ich wollte Sie bitten, diesen Brief nach Valdez mitzunehmen und dort dem Postmeister zu übergeben. Ich habe leider keine Briefmarke zur Hand, aber ich kann Ihnen zwei Goldkörner geben, Sir …«


      »Nun mal langsam, Ma’am«, unterbrach sie der Captain. »Warum gehen Sie denn nicht zum Post Office am Ende der Straße? Die haben auch Briefmarken, und wenn Sie Glück haben, kommt der Brief auch heute noch mit.«


      Sie schüttelte heftig den Kopf, hatte furchtbare Angst, dass Thomas Whittler sie hören oder sehen konnte und ihre ganze Anstrengung umsonst war. »Aber ich muss ganz sichergehen, Captain! Der Brief ist wirklich furchtbar wichtig … Es geht um Leben und Tod! Ich wäre Ihnen wirklich sehr verbunden, wenn Sie mir helfen könnten. Tun Sie mir den Gefallen, Captain, bitte!«


      »Nun ja«, erwiderte er ein wenig verlegen, »bei so einer hübschen Lady, wie Sie es sind, würde wohl jeder Mann schwach. Also meinetwegen. Und Sie brauchen mir auch keine Goldkörner zu geben, die Briefmarke spendiert Ihnen die Alaska Steamship Company.« Er griff nach dem Brief, blickte flüchtig auf die Adresse und ließ ihn in einer Seitentasche seiner Uniformjacke verschwinden. »Wenn er tatsächlich so wichtig ist, bleibt mir wohl gar nichts anderes übrig.« Er runzelte die Stirn. »Auf Leben und Tod, sagen Sie?«


      Sie lächelte schwach. »Nun … auf jeden Fall sehr wichtig.«


      Der Captain verabschiedete sich, offensichtlich geschmeichelt, einer jungen Frau einen Gefallen tun zu können, und betrat das Büro seiner Reederei. Sie ließ ihren Blick die Hauptstraße hinunterwandern und beobachtete, wie Thomas Whittler und der Captain ihres Frachters aus Rosie’s Restaurant traten, auf dem Gehsteig stehen blieben und sich jeder eine Zigarre ansteckten.


      Sie vergeudete keine Zeit und kehrte auf den Frachter zurück. Von den Passagieren des Dampfschiffs beachtete sie niemand. Sie schaffte es bis zu ihrer Kabine, ohne einem neugierigen Matrosen in die Arme zu laufen, und öffnete die Tür. Der Matrose mit dem Schlüssel saß auf dem einzigen Stuhl.


      Bei Clarissas Anblick stand er auf. »Ich dachte schon, Sie kommen gar nicht mehr! Wenn der Captain herausfindet, dass ich Sie rausgelassen habe …«


      »Von mir erfährt er es bestimmt nicht.« Sie zog ihren Anorak aus und warf ihn aufs Bett. »Und jetzt gehen Sie besser. Wenn er Sie in meiner Kabine findet, ist erst recht der Teufel los. Und vergessen Sie nicht, abzuschließen!«


      Der Matrose war so nervös, dass er vergaß, sich einen zweiten Kuss abzuholen, und verschwand. Zum ersten Mal war Clarissa erleichtert, als sich der Schlüssel im Schloss drehte. Sie sank aufs Bett und begann leise zu weinen.
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      Zwei Wochen später erreichten sie Vancouver. Es war bereits dunkel, als sie in die Bucht einliefen und auf die Docks am nördlichen Stadtrand zuhielten. Die Stadt war seit ihrer Flucht vor mehr als fünf Jahren rapide gewachsen. Ein riesiges Lichtermeer erstreckte sich über die Hügel und bis in die Außenbezirke hinein. Nur im Nordwesten, wo sich der Stanley Park ausdehnte, herrschte Dunkelheit, vom Flackern einiger Laternen und den wandernden Scheinwerfern eines Automobils einmal abgesehen.


      Clarissa stand an der Reling, als sie sich der Anlegestelle näherten, und blickte staunend auf ihre ehemalige Heimatstadt. Ein großartiger Anblick, und doch konnte sie sich nicht vorstellen, noch einmal hier zu leben, sie sehnte sich jetzt schon nach der Einsamkeit der nördlichen Wälder. Schon als Mädchen hatte sie sich in der Natur immer wohler gefühlt, auf der kleinen Ranch ihres Onkels weit außerhalb der Stadt, unter den ausladenden Ästen der Douglasfichten und auf dem Meer, wenn sie mit ihrem Vater im Fischkutter unterwegs war. Die unendliche Weite und die Stille fernab der belebten Stadt hatten sie jedes Mal in ihren Bann gezogen.


      Im Hafen überreichte Whittler dem Captain den Rest der Summe und führte Clarissa zur Gangway hinab. Der Matrose, der sie aus der Kabine gelassen hatte, trug ihr Gepäck zu einem bereitstehenden Zweispänner und lud sie auf. Er bedankte sich für das Trinkgeld, das ihm der Millionär in die Hand drückte und verabschiedete sich mit einem spöttischen Lächeln von Clarissa.


      Clarissa war froh, dass im Frachthafen nur wenige Lampen brannten und Whittler nicht sah, wie sie errötete. Auf dem Kutschbock des Zweispänners saß ein Schwarzer, der sich mehrmals verbeugte, als sie einstiegen, und wohl bei Whittler angestellt war. Ein treuer Untergebener, der seinen Chef niemals anschwärzen und auch keine Gerüchte herumerzählen würde, weil er zu den wenigen Schwarzen zählte, die überhaupt Arbeit hatten. Er stellte keine Fragen, und wenn er sich Gedanken darüber machte, warum ein Millionär mit einem Frachtschiff kam und sich mit einer jungen Dame, die nicht mit ihm verwandt war, über Nebenstraßen zu seiner Villa fahren ließ, sagte er es nicht.


      »Ich sage es Ihnen noch einmal, Ma’am«, sagte Whittler, als sie den Hafen verließen, »damit Sie später nicht sagen können, Sie hätten es nicht gewusst. Falls Sie versuchen sollten, vor mir davonzulaufen, so wie vor einigen Jahren, als mein Sohn hinter Ihnen her war, oder zur Polizei rennen oder sonst eine Dummheit begehen, geht es Ihrer Freundin schlecht. Entweder verliert sie ein Ohr oder einen Finger oder ein Auge oder ihr Leben, je nachdem, was Sie angestellt haben. Also benehmen Sie sich gefälligst anständig. Verstanden?«


      Sie nickte stumm, hatte nur halb hingehört, als Whittler seine Drohungen wiederholt hatte. Die unruhige Fahrt über unbefestigte Nebenstraßen ließ ihren Magen rumoren und Übelkeit in ihr aufsteigen. Normalerweise machte ihr eine bewegte Fahrt nichts aus, sie war lange genug zur See gefahren, und als Musherin stand man noch unsicherer auf den Kufen, aber inzwischen ließ sich nicht mehr verleugnen, dass sie schwanger war, und ihre Empfindlichkeit wuchs. »Halten Sie an!«, rief sie dem Kutscher zu. »Halten Sie sofort an!«


      Der Kutscher gehorchte, und sie schaffte es gerade noch, sich aus dem Wagen zu lehnen, bevor sie sich würgend übergab. Mit einem sauberen Taschentuch, das Whittler ihr reichte, wischte sie sich den Mund ab. Sie atmete einige Male tief durch, hielt ihr Gesicht in den Nieselregen und genoss die Kühle auf ihrem Gesicht. Seufzend lehnte sie sich auf ihrem Sitz zurück.


      »Tut mir leid, wenn Ihnen die Seereise nicht bekommen ist«, entschuldigte sich Whittler mit einem falschen Lächeln. »Nach einer langen Fahrt fällt es vielen schwer, das Gleichgewicht zu halten, wenn sie wieder an Land sind.«


      Clarissa steckte das Taschentuch ein. »Mir nicht, dazu war ich zu oft mit meinem Vater unterwegs. Ich bin schwanger, oder haben Sie das schon vergessen? Wenn meinem Baby was passiert, mache ich Sie verantwortlich.«


      »Keine Angst, ich besorge Ihnen einen Arzt.«


      »Einen Gefängnisarzt?«


      »Wenn Sie keine Dummheit begehen, und alles zu meiner Zufriedenheit verläuft, könnte ich mich dazu durchringen, auf eine Anklage wegen Diebstahls zu verzichten. Vorausgesetzt, die Gefängnisstrafe meines Sohnes wird reduziert. Es liegt allein bei Ihnen, wo Ihr Kind das Licht der Welt erblickt.«


      »Ihr Sohn ist ein Verbrecher, Sir.«


      »Und ein Whittler.«


      »Ein gemeiner Verbrecher wie sein Vater!«


      Die Ohrfeige kam so plötzlich, dass sie zu keiner Gegenwehr fähig war. Seine Hand klatschte so fest auf ihre Wange, dass sie zur Seite geschleudert wurde und beinahe vom Wagen fiel. Ihre Haut brannte wie Feuer, und nur, weil sie sich tief in ihrer Ehre gekränkt sah, spürte sie den Schmerz nicht. »Tun Sie das nie wieder, Mister!«, erwiderte sie so ernst und bestimmt, dass er unwillkürlich vor ihr zurückwich. »Sonst werden Sie es teuer bezahlen.«


      Er setzte zu einer Entschuldigung an, sagte aber nichts.


      Clarissa rückte so weit wie möglich von ihm ab und gehorchte ihrem Stolz, der sie davon abhielt, sich an die schmerzende Wange zu greifen oder zu weinen. Stoisch ertrug sie den Rest der Fahrt, die sie über die Robson Street nach Nordwesten und die Broughton Street ins vornehme West End führte. Dort hatte sich nichts verändert. Noch immer säumten herrschaftliche Häuser mit Kies­auffahrten die Straße, die von Laubbäumen begrenzt wurde und im matten Schein gebogener Lampen glänzte. Selbst tagsüber war in dieser abgeschiedenen Idylle kaum etwas vom Lärm der Innenstadt zu hören.


      Die Whittlers wohnten noch im selben Haus, einer zweistöckigen Villa mit turmähnlichen Aufbauten und einem steilen Giebeldach. Der Kutscher nahm die hufeisenförmige Kiesauffahrt und hielt vor dem Haus, kletterte vom Wagen und trug das Gepäck ins Haus. Nachdem er sich bei Whittler erkundigt hatte, wann er wieder gebraucht wurde, fuhr er den Wagen hinters Haus.


      Clarissa folgte ihrem einstigen Herrn in die Empfangshalle der Villa und fand alles noch wie vor einigen Jahren vor, als sie Whittlers Haushälterin gewesen war, nur dass die Möbel jetzt abgenutzt wirkten, die Tapeten blass geworden waren und man mit bloßem Auge sah, dass schon einige Tage nicht mehr saubergemacht worden war. Es waren keine Angestellten zu sehen.


      »Meine Frau hält sich schon seit einigen Wochen bei ihrer Schwester in Toronto auf«, ließ er sich zu einer Erklärung herab. »Der Prozess hat sie nervlich sehr belastet, und sie braucht dringend etwas Ruhe. Ich habe ihr nahegelegt, so lange dort zu bleiben, bis die Berufungsverhandlung vorüber ist.«


      »Sie haben sie weggeschickt, damit sie keine Fragen stellt.«


      Whittler überhörte die Frage. »Sie werden wieder als Haushälterin für mich arbeiten«, sagte er, »und da ich im Augenblick keine Köchin beschäftige, werden Sie auch die Arbeit in der Küche übernehmen. Augustus, der Schwarze, der uns hergefahren hat, wird Sie mit Lebensmitteln versorgen.«


      »Sie wollen mich hier einsperren?«


      »Ich will verhindern, dass die Staatsanwaltschaft von Ihrer Anwesenheit erfährt«, redete er sich heraus. »Das dürfte auch in Ihrem Interesse sein. Je spektakulärer Ihr Auftritt vor Gericht ausfällt, umso wahrscheinlicher ist, dass mein Sohn mit einer milderen Strafe davonkommt. Ihre Aussage wird unser Anwalt in den nächsten Tagen mit Ihnen besprechen.« Er erwartete wohl Widerspruch, doch als er ausblieb, fuhr er fort: »Sie wohnen im selben Zimmer wie damals. Ihre Uniform liegt im Schrank. Und vergessen Sie nicht, Ihre Freundin befindet sich in meiner Gewalt. Benehmen Sie sich so, wie ich es von Ihnen erwarte, dann geschieht ihr nichts … Aber nur dann.«


      Diesmal nahm ihr niemand die Tasche ab, und sie war gezwungen, die Reisetasche allein die schmale Treppe in ihre Kammer unterm Dach hinaufzutragen. Auch dort hatte sich nichts verändert. Dasselbe einfache Bett, ein Schrank und ein kleiner Tisch mit Stuhl. Auf dem Tisch stand eine Petroleumlampe. Elektrisches Licht gab es nur im Erdgeschoss und im ersten Stock.


      Sie fühlte erneut Übelkeit in sich aufsteigen, als sie die vertraute Umgebung sah. In dieser Kammer hatte Frank Whittler versucht, sie zu vergewaltigen, und sie hatte ihn in ihrer Panik von sich gestoßen, so fest, dass er mit dem Kopf gegen die Wand geprallt war und für einen Augenblick die Besinnung verloren hatte. Danach war ihr nur die Flucht geblieben. Einer der furchtbarsten Augenblicke in ihrem Leben und der Beginn einer Hetzjagd, die auch mit der Verhaftung von Frank Whittler noch nicht zu Ende war. Ausgerechnet sein Vater, der ihn anfangs verstoßen hatte, setzte sich plötzlich für ihn ein.


      Sie stellte ihre Reisetasche vor den Schrank, zog ihren Mantel aus und warf ihn auf den Stuhl. Mit feuchten Augen trat sie ans Fenster und blickte über die Häuser am Ende der Straße auf die English Bay hinaus. Irgendwo dort draußen waren ihre Eltern. Ihr Vater war während eines Sturms über Bord gespült worden und ertrunken, die Mutter war, von Verzweiflung getrieben, ihm wenige Wochen später freiwillig gefolgt und ebenfalls ertrunken. Es gab kein Grab, zu dem sie pilgern konnte, nur eine Inschrift an einem Baum im Stanley Park. Arthur Howe, August 24, 1892 und Charlotte Howe, March 3, 1893. Neben beide Daten hatte sie ein Kreuz geritzt. Und es gab die Bilder ihrer Eltern, die ihr in Erinnerung geblieben waren, das zufriedene Lächeln ihres Vaters nach einem großen Fang, die Erleichterung ihrer Mutter über seine glückliche Rückkehr nach einem heftigen Sturm.


      Sie faltete die Hände über dem Bauch. Ihr kam es beinahe so vor, als hätte sich dort etwas geregt, obwohl es eigentlich noch zu früh dafür war. War ihr Bauch dicker geworden? War ihr Kind schon so groß, dass es mehr Platz brauchte? In welchem Monat war sie überhaupt? Sie war viel zu verwirrt, um jetzt rechnen zu können. Zu viel war in den letzten Wochen auf sie eingestürzt. Gutes und Schlechtes, vor allem aber Schlechtes. Als hätten sich die bösen Geister, von denen der greise Medizinmann gesprochen hatte, mit Thomas Whittler und seinen Handlangern vereinigt, um ihr das Leben so schwer wie möglich zu machen. Alex hatten sie fast schon besiegt, und jetzt war sie dran, fernab ihrer neuen Heimat, ausgerechnet in der winzigen Kammer, in der sie ihnen zum ersten Mal auf den Leim gegangen war. Sie fluchte leise vor sich hin.


      Hier war sie wirklich allein. Ohne die Hand- und Fußfesseln, die ihr Smith angelegt hatte, und doch unfähig, dem Mann, der sie aus ihrer neuen Heimat entführt hatte, zu entfliehen. Genauso gut hätte sie in Ketten liegen können. Ihre einzige Hoffnung war der Brief, der jetzt schon auf dem Weg von Valdez nach Fairbanks und spätestens in weiteren zwei Wochen bei Dolly sein musste. Eine vage Hoffnung nur, räumte sie ein, denn wer sagte ihr, dass man tatsächlich herausfand, in welcher Hütte Betty-Sue gefangen gehalten wurde? Wenn Frank Whittler seine gerechte Strafe bekommen sollte und sie verhindern wollte, dass er sich doch noch auf irgendeine Weise an ihr rächte, musste man ihre junge Freundin befreien und die Zeitung informieren. In frühestens drei Wochen, so rechnete sie am nächsten Morgen aus, würde sie mit der Nachricht rechnen können. Aber auch nur dann, wenn sich alle guten Geister auf ihre Seite schlugen und ihr das Glück endlich einmal wieder hold war.


      Auf Bones konnte sie in Vancouver nicht zählen. Selbst ein Geisterwolf ließ sich in einer Großstadt nicht blicken – nahm sie jedenfalls an. Und Alex wusste wahrscheinlich noch gar nichts von ihrer Entführung. Oder hatte der greise Medizinmann in einem Traum gesehen, was ihr widerfahren war, und war Alex trotz seiner Verwirrung schon auf ihrer Spur? Sie glaubte nicht, dass er schon bereit war, es mit einem so mächtigen Gegner wie Thomas Whittler aufzunehmen, und war davon überzeugt, dass der Indianer genauso dachte und ihm die Wahrheit verschwieg. Oh, wie sehnte sie sich danach, Alex wieder in die Arme zu schließen. Ohne ihn war ihr Leben nicht vollkommen, und der Gedanke, ihr Kind müsste ohne ihn aufwachsen, erschien ihr beinahe unerträglich. Weder Alex noch sie durften das Kind jemals im Stich lassen.


      Die nächsten Tage verliefen eintönig. Sie beschränkte sich darauf, die Wohnung zu putzen und servierte Whittler Frühstück, Mittag- und Abendessen. Sie selbst aß in der Küche. Sie wechselte nicht mehr Worte mit ihm als unbedingt nötig und nickte nur, als er ihr mitteilte, dass die Verhandlung in drei Wochen stattfinden würde. Die magischen drei Wochen, vielleicht gerade noch rechtzeitig, um von Betty-Sues Rettung zu erfahren und nach Alaska zurückzukehren. Sie war so darauf fixiert, dass sie gar nicht merkte, wie sehr sich das Schicksal wenden musste, wenn sie wirklich eine Chance haben wollte. Viel wahrscheinlicher war es doch, dass Betty-Sue nicht gefunden wurde und sie gezwungen war, zugunsten von Frank Whittler auszusagen. Und dass man sie nach ihrer Aussage nicht einfach ziehen lassen würde, war auch klar.


      Ungefähr eine Woche nach ihrer Ankunft in Vancouver geschah etwas Unvorhergesehenes. Thomas Whittler saß gerade beim Abendessen und sie war in der Küche und setzte Kaffee auf, als ein Zweispänner vorfuhr und Louise Whittler vom Kutschbock stieg. Der Kutscher folgte ihr und stellte ihre Koffer in der Eingangs­halle ab. Er hatte gerade sein Trinkgeld kassiert und das Haus verlassen, als die Türen zum Esszimmer und zum Dienstbotenbereich aufgingen und Whittler und Clarissa in der Eingangshalle erschienen.


      Mehrere Sekunden vergingen, während der Louise Whittler den Blick mehrmals zwischen ihrem Mann und Clarissa hin und her wandern ließ, und bevor sie sagte: »Was hat das zu bedeuten, Thomas? Ich dachte, du bist in Alaska? Und das … das ist doch Clarissa, die unseren Sohn ins Gefängnis geschickt hat? Was tut sie hier, Thomas? Was tut diese Frau in unserer Villa?«


      Ihre Stimme war immer schriller geworden, und Whittler suchte verzweifelt nach einer passenden Antwort, doch Clarissa war schneller und erwiderte: »Ich bin nicht freiwillig hier, Mrs. Whittler. Ihr Mann hat mich entführt! Zwei seiner Handlanger halten eine meiner Freundinnen in Alaska gefangen und werden sie töten, falls ich zu fliehen versuche oder sonst etwas versuche.«


      »Stimmt das?«, fragte Louise Whittler scharf. »Du hast eine unschuldige Frau entführen lassen und sie hier gewaltsam nach Vancouver gebracht? Wenn das Gericht davon erfährt, bleibt es bei dem ›Lebenslänglich‹ für Frank, und du kannst froh sein, wenn du nicht auch im Gefängnis landest. Reicht es denn nicht, dass du uns diesen Skandal eingebrockt hast und uns die Canadian Pacific den Laufpass gegeben hat? Wie konntest du so etwas tun?«


      Ihr Mann ging ein paar Schritte auf sie zu. »Clarissa soll in der Berufungsverhandlung für Frank aussagen, Louise. Sie soll dem Gericht mitteilen, dass es damals keine Vergewaltigung war und sie bei ihren Schilderungen übertrieben hat. Selbst wenn die anderen Anklagepunkte bestehen bleiben, werden sie seine Strafe reduzieren. Ich bin sogar sicher, dass sie es tun. Und wenn der Mordzeuge so geldgierig ist, wie ich vermute, kriegen wir Frank vielleicht ganz frei … Oder er bekommt höchstens ein paar Jahre. Ich musste es tun, Louise!«


      Louise Whittler sank ihrem Mann in die Arme und begann zu weinen. »Das … das wäre schön«, stammelte sie, »ich habe nie geglaubt, dass … dass unser Frank so schlimm ist, wie manche … manche Leute behaupten. Er war doch immer ein … ein guter Junge, auch …« Sie schniefte laut. »… auch wenn er manchmal über die Stränge geschlagen hat. Und du meinst wirklich … Du meinst wirklich, dass sie seine Strafe … dass er nicht ins Gefängnis muss?«


      »Wenn Clarissa für ihn aussagt …«


      Sie hob den Kopf. »Das werden Sie doch tun, nicht wahr?«


      Clarissa wäre am liebsten davongelaufen, wusste aber, dass sie Louise Whittler eine Antwort schuldig war. Sie hatte sogar Verständnis für sie, denn sie trug sicher die geringste Schuld an den Verfehlungen ihres Sohnes und war in die Machenschaften ihres Mannes nie eingeweiht gewesen. »Solange Sie meine Freundin gefangen halten, bleibt mir wohl nichts anderes übrig, Ma’am. Aber Ihr Sohn …« Sie konnte nicht anders. »Ihr Sohn ist ein gemeiner Mörder. Ich habe zwei seiner Opfer mit eigenen Augen gesehen, und würden die Handlanger Ihres Mannes meine Freundin nicht mit einem Messer bedrohen und hätte er mich von seinen Wachhunden nicht an Händen und Füßen fesseln und wie eine Gefangene durch die Wildnis karren lassen, würde ich …«


      »Hören Sie auf!«, schrie Louise Whittler. »Hören Sie sofort auf, oder ich bringe Sie um!« Sie verlor die Nerven und ging mit beiden Fäusten auf sie los, packte sie an der Kehle und drückte so fest zu, dass Clarissa keine Luft mehr bekam. »Wie können Sie es wagen, so über meinen Sohn zu reden, Sie … Sie …« Ihr fehlten die Worte. »Warum … warum sagen Sie … Sie so was?«


      Thomas Whittler war so überrascht vom Ausbruch seiner Frau, dass er jetzt eingriff. Er zog sie von Clarissa weg und nahm sie in die Arme. Sie schluchzte wie ein kleines Kind. »Es wird alles gut«, sagte er. »Sie wird für uns aussagen, und Frank bekommt eine mildere Strafe … ein paar Jahre … höchstens.« Sein Blick richtete sich auf Clarissa, und ein strenger Ausdruck trat in seine Augen. »Gehen Sie auf Ihr Zimmer … Sofort! Gehen Sie schon!«


      Clarissa ging wortlos zur Treppe.
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      Louise Whittler beruhigte sich wieder, begegnete ihr aber auch während der nächsten Tage mit eisiger Miene und hielt nur still, weil sie inzwischen wusste, dass das Schicksal ihres Sohnes von der Aussage der Frau abhing, die ihn ins Gefängnis gebracht hatte. Wie die meisten Mütter hielt sie auch dann zu ihrem Sohn, wenn er das Gesetz übertreten und rechtmäßig verurteilt worden war. So lange es Hoffnung gab, in der Berufung eine leichtere Strafe auszuhandeln, würde sie alles tun, um ihren Sohn zu retten, und selbst, wenn er den Rest seines Lebens in einer Zelle verbringen musste, würde sie sich nicht von ihm abwenden. Auch deshalb war sie aus dem fernen Toronto zurückgekehrt.


      Ihr Ehemann wirkte verärgert, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Er hätte es wohl lieber gehabt, wenn sie in Toronto geblieben wäre und niemals etwas von seinen Machenschaften erfahren hätte. Clarissa hegte sogar den Verdacht, dass er kaum noch etwas für sie übrighatte und froh war, in Alaska ohne sie schalten und walten zu können. Eine Scheidung kam für einen Mann wie ihn nicht in Frage. Sie hätte sein Ansehen geschmälert und ihn in noch schlechteres Licht gesetzt. Den missratenen Sohn hatte die Alaska Central in Kauf genommen, eine Scheidung hätte sie wohl nicht mehr akzeptiert.


      Vielleicht arbeitete er deshalb so angestrengt. Die Anwesenheit seiner Frau erlaubte ihm zumindest, sich jeden Morgen von seinem schwarzen Kutscher zum Telegraphenbüro in der Innenstadt bringen zu lassen und von dort mit seinem Ingenieur in Valdez zu kommunizieren. Zum Mittagessen kam er meist nach Hause, die neuste Ausgabe der Province unter dem Arm. Nachmittags arbeitete er in seinem Zimmer. Da es keine Einladungen wie früher gab und auch keine Geschäftsfreunde mehr auftauchten, hatte Clarissa hauptsächlich in der Küche zu tun. Die Whittlers dachten nicht daran, eine Köchin einzustellen, sie wollten wohl kein Risiko eingehen und ihre Anwesenheit so lange wie möglich geheim halten. Clarissa war beinahe sicher, dass Whittler den Kutscher mit wüsten Drohungen bedachte, damit er den Mund hielt.


      Sie war froh, sich daran erinnert zu haben, dass Whittler die Province las. Obwohl es noch zu früh für die heiß ersehnte Meldung war, fischte sie die Zeitung jeden Abend aus dem Abfall und las sie von der ersten bis zur letzten Zeile, begierig darauf, etwas über den Verbleib von Betty-Sue zu erfahren. Aber die Province war eine Zeitung für British Columbia, die Provinz, in der Vancouver lag, und Nachrichten aus dem fernen und unter der Verwaltung der USA stehenden Alaska interessierten hier kaum jemand. Der einzige Artikel, der es auf die erste Seite schaffte, informierte über den Goldrausch in Fairbanks, der eigentlich gar keiner war, wie man inzwischen auch in Vancouver erkannt hatte, weil die Goldfunde im Chena River nicht im Entferntesten an den Boom am Klondike heranreichten. Die Zeitung riet mit ernsten Worten davon ab, nach Alaska zu fahren, räumte aber gleichzeitig ein, dass zu viele Menschen dem Goldfieber verfallen waren und sich »durch keine zehn Pferde« mehr von der Fahrt ins vermeintliche Glück abbringen ließen. Nach der Schneeschmelze in Alaska hatte die Alaska Steamship Company zwei Schiffe zusätzlich auf der Alaska-Route in Betrieb nehmen müssen.


      Kein Wort von Betty-Sue, kein Wort über ihr eigenes Verschwinden. Erwähnt wurden in dem Artikel lediglich die Gefahren, die auf die Goldsucher im hohen Norden warteten. Die unzugängliche Wildnis, skrupellose Banditen und Indianer, gefährliche Grizzlys und Wölfe. »Der Goldrausch in Fairbanks reicht weder an Klondike noch Nome heran«, schrieb die Province, »viele Goldsucher, die voller Hoffnung nach Alaska aufbrechen, kehren bereits nach wenigen Wochen enttäuscht und ärmer als zuvor nach Vancouver zurück.«


      Der einzige Besucher, der sich in der Villa der Whittlers sehen ließ, war Ralph Snyder, der Anwalt ihres Sohnes, ein engagierter Mann in mittleren Jahren, der die Whittlers schon früher vertreten hatte. In seinem dunklen Anzug und dem altmodischen, noch mit Biberfell überzogenen Bowlerhut, machte er einen sehr korrekten Eindruck, beinahe wie ein Buchhalter, doch schon nach wenigen Sätzen wurde Clarissa klar, dass diese biedere Korrektheit nur gespielt war und er in Wirklichkeit ein sehr scharfzüngiger und aggressiver Anwalt war. Mit welchen Mitteln Thomas Whittler es geschafft hatte, seine neue Zeugin nach Vancouver zu bringen, schien ihm völlig egal zu sein. Hauptsache, er hatte einen Trumpf im Ärmel, der auch ihm die nötige Aufmerksamkeit bringen würde. Publicity war seine eigentliche Motivation.


      Clarissa war gezwungen, zwei ganze Nachmittage mit ihm zu verbringen. Er langweilte sie mit einem Vortrag über seinen Werdegang und vergaß nicht zu betonen, wie ausführlich die Province über seine Auftritte vor Gericht berichtet hatte. »Ohne mich hätte die Canadian Pacific wohl nie die Westküste erreicht«, prahlte er und spielte im nächsten Satz seine vorläufige Niederlage in den drei Mordfällen herunter, die Frank Whittler zur Last gelegt wurden. »Bei ›Lebenslänglich‹ wird es nicht bleiben, Ma’am, das kann ich Ihnen jetzt schon versprechen. Für die Morde an seinen beiden …« Er suchte nach einem passenden Wort. »… den beiden Schurken, die sich ihm aufgedrängt haben, gibt es keine eindeutigen Beweise, und der Zeuge, der gesehen haben will, dass er den Kassierer erschossen hat, wird auch schon unsicher. Was bleibt, ist ein Bankraub, den er wahrscheinlich nur begangen hat, weil ihn seine Begleiter dazu zwangen, und eine Vergewaltigung, die keine war, nicht wahr?«


      Thomas Whittler war ebenfalls anwesend, als Snyder mit Clarissa sprach, und hatte sie vor dem Eintreffen des Anwalts gewarnt. »Wenn Sie noch einmal meinen Sohn beschimpfen und auf unflätige Weise beleidigen, bekommt Ihre Freundin das Messer zu spüren. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


      Dieses Risiko wollte sie nicht eingehen, und genützt hätte ein solcher Ausbruch sowieso nichts. Er hätte Whittler nur noch mehr gegen sie aufgebracht.


      Als Snyder keine Antwort bekam, trank er einen Schluck von dem Kaffee, den Clarissa ihm serviert hatte, und fuhr ungerührt fort: »Es geht mir in der Berufungsverhandlung vor allem darum, das Image des Angeklagten zu verbessern. Sie sollen Frank als den labilen Burschen sehen, der er damals war, und seine angeblichen Verbrechen als Jugendsünden sehen. Deshalb bin ich Ihnen sehr dankbar, dass Sie den weiten Weg nicht gescheut haben und sich als Zeugin zur Verfügung stellen.« Er wechselte einen Blick mit Thomas Whittler, der ungerührt seine Zigarre paffte und nicht erkennen ließ, dass Clarissa alles andere als freiwillig nach Vancouver gekommen war. »Ohne Ihre Aussage wäre es ungleich schwieriger, das Gericht positiv zu beeinflussen.«


      Clarissa dachte sich ihren Teil und konnte sich nicht länger zurückhalten. »Sie glauben doch nicht, dass ich freiwillig für Frank Whittler aussage«, brach es aus ihr heraus. »Ich bin gezwungenermaßen hier und trete nur als Zeugin auf, weil …« Sie fing einen warnenden Blick von Thomas Whittler auf. »weil … Ich bin schwanger und sollte eigentlich zu Hause in Alaska sein.«


      »Oh, ich glaube nicht, dass die Verhandlung lange dauern wird. Im Supreme Court sitzen einige Richter, die mit uns während der Fertigstellung der Candian Pacific zusammengearbeitet haben. Die werden froh sein, wenn Sie einiges klarstellen, und sie das ›Lebenslänglich‹ in ein milderes Urteil, vielleicht sogar in einen Freispruch umwandeln können. Dazu wird allerdings nötig sein, dass Sie meine Anweisungen genau befolgen. Ich werde Ihnen in den nächsten Tagen sagen, wie Sie vor Gericht auftreten und was Sie dem Staatsanwalt antworten müssen. Wir gehen alle möglichen Fragen durch. Am wichtigsten aber wird sein, dass Sie die angebliche Vergewaltigung als … nun, sagen wir, als einen Dumme-Jungen-Streich darstellen, den Sie damals falsch beurteilt haben. Und Sie werden lernen, mit welchen Worten Sie den Charakter von Frank Whittler auf vorteilhafteste Weise vor Gericht darstellen. Eine Menge Arbeit, ich weiß, aber es geht auch um sehr viel. Einverstanden?«


      »Natürlich ist sie einverstanden«, antwortete Thomas Whittler für sie. »Am besten fangen Sie gleich damit an! Ich bin in meinem Arbeitszimmer, wenn Sie mich brauchen.« Er ließ sie allein, warf Clarissa aber noch mal einen warnenden Blick zu, bevor er das Zimmer verließ. »Ich zähle auf Sie, Ralph«, sagte er zu seinem Anwalt, und auch dieser Satz klang wie eine Warnung.


      Für Clarissa waren die Stunden mit Snyder eine einzige Tortur. Jeder Satz, den sie mit ihm einstudierte, war eine einzige Lüge, und als er ihr in blumigen Sätzen schilderte, wie man den Charakter von Frank Whittler am vorteilhaftesten darstellte, war sie kurz davor, ihre Fassung zu verlieren und den Anwalt über das wahre Wesen des Angeklagten aufzuklären. Sie hatte selten einen Menschen getroffen, der so abgrundtief böse wie Frank Whittler. Selbst seine beiden Komplizen hatte er auf kaltblütige Weise getötet.


      In der Province stand keine Meldung aus Alaska mehr, nicht einmal über den Goldrausch in Fairbanks. Vergeblich suchte sie nach der Meldung, die sie von dem Druck befreite, den Betty-Sues Gefangenschaft auf sie ausübte. Dafür erfuhr sie, dass man die Berufungsverhandlung von Frank Whittler um zwei Wochen verschoben hatte. Eine gute Nachricht, wie sie hoffte, wuchs mit diesen zwei Wochen doch auch die Hoffnung, dass die ersehnte Meldung doch noch in der Province erschien und ihr die Möglichkeit zur Flucht gab.


      Jeden Abend lehnte Clarissa am Fenster ihrer Kammer und blickte aufs Meer hinaus. Ein Ritual, das sie mit Alex verband und ihr die Möglichkeit gab, mit ihm zu sprechen, auch wenn sie keine Antwort bekam. Ihre Hände lagen auf ihrem leicht gewölbten Bauch, als sie sagte: »Jetzt sieht man mir es schon an, Alex. Ich hab einen richtigen Kugelbauch. Stell dir vor, in einem halben Jahr ist es so weit, dann sind wir zu dritt, und es kommt neues Leben in unser Blockhaus. Jerry und seine Freunde haben es bestimmt schon gebaut.«


      Clarissa bildete sich ein, einer der Sterne am nördlichen Horizont würde jetzt etwas heller funkeln, und lächelte wehmütig. »Ich weiß, du fühlst dich genauso einsam und allein wie ich, Alex. Vielleicht bist du auch wütend auf mich, weil ich dem alten Medizinmann und seiner Frau erlaubt habe, sich um dich zu kümmern. Es ist besser so, glaube mir. Sie werden deine Seele heilen. Und sobald ich wieder zu Hause bin, wird es endlich eine sorgenfreie Zukunft für uns geben … mit einem Sohn oder einer Tochter.« Sie presste ihre Nase gegen das Fensterglas. »Ich muss dich unbedingt wiedersehen, Alex«, fügte sie flüsternd hinzu. »Ohne dich kann ich nicht leben.«


      Noch in derselben Nacht wurde sie durch eine unerwartete Bewegung in ihrem Körper geweckt. Sie öffnete die Augen und fühlte ein leichtes Strampeln in ihrem Unterleib. Ihre Hände tasteten sich über den Bauch und spürten ein sanftes Stoßen. Das Baby! Es bewegte sich! Sie begann zu weinen, aber diesmal waren es Glücks­tränen, die über ihre Wangen rannen und sie gleichzeitig schluchzen und lachen ließen, so befreit und außer sich vor Freude, dass sie beinahe zu atmen vergaß. Ihre Tränen versiegten und hinterließen ein zufriedenes Lächeln, das die Sorgenfalten in ihrem Gesicht glättete und allen Kummer hinwegzauberte. »Alex!«, flüsterte sie, in Gedanken noch immer mit ihm verbunden. »Spürst du das? Das ist unser Baby! Es lebt, Alex, es lebt!«


      Nicht Thomas Whittler, sondern seine Frau bestellte den Doktor und ließ Clarissa gründlich untersuchen. Ihr Zorn war verebbt und ließ sogar Sorge um die anfangs so verhasste Zeugin aufkommen. »Sobald Sie für meinen Sohn ausgesagt haben, dürfen Sie nach Hause«, versprach ihr Louise Whittler und fügte gönnerhaft hinzu: »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas brauchen.«


      Mit dem heranwachsenden Leben in ihrem Körper veränderte sich Clarissa. Sie wurde sensibler, aber auch launischer, weinte oft ohne triftigen Grund und sogar bei der Lektüre eines Jack-London-Buches, das sie sich aus der Bibliothek der Whittlers geliehen hatte. Sie entwickelte den gleichen Hunger auf saure Gurken wie einst ihre Mutter, tat sich aber auch an den Schokoladenkeksen gütlich, die sie zum Wochenende buk. Nach vier Wochen hatte sie sich mit ihrer Gefangenschaft arrangiert, war aber weit davon entfernt, sich endgültig damit abzufinden, auch wenn die erlösende Meldung noch immer nicht in der Province erschienen war. Ihre Meinung über Frank Whittler und seinen Vater würde sich niemals ändern, und wenn Louise Whittler noch so sehr um sie besorgt war; ausschließlich die Angst um das Leben einer lieben Freundin könnte sie bewegen, vor Gericht zu lügen.


      Eine Woche vor der Verhandlung ging Snyder noch einmal alle möglichen Antworten mit ihr durch. Den Text, den er zur Ehrenrettung von Frank Whittler aufgesetzt hatte, ließ er sie wie eine Schauspielerin einüben, wobei er großen Wert auf Stimmlage, Betonung und Gesten legte. »Das kommt noch nicht überzeugend genug«, hieß es immer wieder, »ein bisschen mehr Gefühl, wenn ich bitten darf. Sie bereuen, was Sie damals über Frank Whittler gesagt haben. Sie waren aufgeregt und verwirrt. »Ja, so sieht es schon viel besser aus.«


      Drei Tage vor der Verhandlung hatte sie sich schon beinahe damit abgefunden, dass die Meldung, auf die sie nun schon so lange wartete, nicht erscheinen würde, als sie die Province auf dem Schreibtisch von Thomas Whittler liegen sah und noch vor ihm aufschlug. Die ersehnten Zeilen fand sie auf der vorletzten Seite: »Entführte Krankenschwester von North West Mounted Police befreit«, stand dort und darunter ein Bericht, den nicht Dolly, sondern ein Reporter aus Dawson City telegrafisch übermittelt hatte: »Die Klondike-Region, vor fünf Jahren noch Schauplatz des größten Goldrauschs aller Zeiten und inzwischen fast zur Bedeutungslosigkeit verurteilt, stand gestern im Mittelpunkt einer gewalttätigen Auseinandersetzung zwischen zwei Polizisten der North West Mounted Police und zwei gefährlichen Banditen, die Betty-Sue Anderson, eine junge Krankenschwester aus Fairbanks, Alaska, in ihre Gewalt gebracht und sich in einer abgelegenen Blockhütte verschanzt hatten. Mrs. Dolly O’Rourke, die einstige Besitzerin von Aunt Millie’s Roadhouse am Yukon und jetzige Inhaberin einer ähnlichen Herberge an einem Nebenfluss des Chena River bei Fairbanks, Alaska, hatte Sergeant Bud Thomas und Constable Kent Scott den entscheidenden Hinweis gegeben. Sie ist im Besitz einer Fotografie, welche die Entführer mit ihrem Opfer zeigt, und konnte sich noch gut an die Hütte erinnern, in der die Aufnahme entstanden war. Nach ihrer Aussage handelten die Banditen im Auftrag von Thomas Whittler, einem ehemaligen Manager der Canadian Pacific, dessen Sohn Frank Whittler im Gefängnis auf seine neue Verhandlung wartet. Der Millionär wollte Clarissa Carmack, die durch ihre Aussage, von Frank Whittler auf unsittliche Weise bedrängt worden zu sein, entscheidend zu dessen Verurteilung beitrug, angeblich damit zwingen, bei der neuen Verhandlung zu Gunsten seines Sohnes auszusagen. Die Banditen bestritten dies und beteuerten, ihre Gefangene willkürlich entführt zu haben. Beide wurden während der Schießerei verletzt und liegen im Krankenhaus von Dawson City. Betty-Sue Anderson ist wohlauf. Ob gegen Thomas Whittler ermittelt wird, soll in den folgenden Tagen entschieden werden. Angeblich soll sich einer der Banditen jeden Morgen im Postamt nach einem Telegramm aus Vancouver erkundigt haben, eventuell eine verschlüsselte Botschaft von Whittler. Wo sich Clarissa Carmack aufhält, konnte bisher noch nicht geklärt werden.«


      Clarissa wusste, dass sie keine Zeit verlieren durfte. Sie durfte sich nicht darauf verlassen, dass die Polizei noch vor Thomas Whittler in der Villa auftauchte und sie vor ihm schützte. Sie musste ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen und das Haus so schnell wie möglich verlassen. Selbst wenn die Polizei den Millionär verhörte, konnte man ihm keines seiner Verbrechen nachweisen, und er wäre sofort wieder auf freiem Fuß, um sich an ihr zu rächen. Auch nach dem Skandal würde man ihm mehr glauben als Dolly, den beiden Banditen und ihr. Er hatte bestimmt noch etliche Freunde bei der Polizei, die sich für ihn einsetzen würden. Wenn sie Pech hatte, würde man sie sogar verdächtigen. Wer wusste schon, was Thomas Whittler für Lügen über sie erzählte. Wenn das Berufungsgericht das Urteil seines Sohnes bestätigte, war er zu allem fähig, auch zu einem Mord.


      In größter Eile zog sie ihre Uniform aus und schlüpfte in ihre eigenen Kleider. Sie band ihre Haare hoch, bedeckte sie mit dem flachen Hut, den Whittler ihr gekauft hatte, und hastete mit der gepackten Tasche die Treppe hinunter. Durch den Ausgang für Dienstboten huschte sie ins Freie und lief Thomas Whittler in die Arme, der seinen Kutscher bereits fortgeschickt hatte und sie mit einem finsteren Blick bedachte.


      »Wie ich sehe, haben Sie den Artikel schon gelesen«, sagte er. »Vielleicht haben Sie sich zu früh gefreut. Ich komme gerade von der Polizei. Ich konnte dem Captain klarmachen, dass ich nichts mit den Verbrechen zu tun habe und Sie aus freien Stücken nach Vancouver gekommen sind, um mich zu erpressen. Wenn ich Ihnen zehntausend Dollar zahle, würden Sie für meinen Sohn aussagen. Mein Anwalt und meine Frau werden dies bestätigen. Sie sehen, das Blatt hat sich gewendet. Vielleicht kann ich meinen Sohn nicht mehr retten, aber Sie werden für Ihren Verrat bezahlen. Ich werde dafür sorgen, dass Sie einige Jahre hinter Gitter wandern.« Er konnte schon wieder grinsen. »Gegen mich kommen Sie nicht an, Ma’am! Ich werde Sie vernichten! Sie werden ins Gefängnis wandern, und Ihr Baby …« Sein Grinsen wurde diabolisch. »… das kommt ins Waisenhaus!«


      Der Gedanke, man könnte ihr das Baby wegnehmen, war ihr unerträglich und ließ sie erstarren. Vor Entsetzen konnte sie kaum atmen. Thomas Whittler hatte recht. Die Reichen hatten immer recht, wenn es hart auf hart ging. Das viele Geld würde ihn vor einer Verurteilung schützen und ihm dabei helfen, sich an ihr zu rächen. Eben noch im Vorteil, saß sie plötzlich wieder in der Klemme, ohne die geringste Chance, sich in ihrem Zustand gegen ihn zur Wehr zu setzen.


      Sie versuchte es dennoch. Auch weil ihr keine Wahl blieb, schleuderte sie ihm ihre Reisetasche ins Gesicht, so plötzlich und unerwartet, dass ihm keine Möglichkeit zur Gegenwehr blieb, und er fluchend gegen die Hauswand stolperte, mit dem Kopf dagegen stieß und langsam zu Boden sank. Aus dem Haupteingang kam seine Frau gerannt und schlug schreiend die Hände über dem Kopf zusammen: »Polizei! Polizei! Sie hat meinen Mann erschlagen!«


      Clarissa zögerte keine Sekunde. Noch bevor Louise Whittler mit fuchtelnden Armen auf die Straße rannte und so laut nach der Polizei schrie, als wäre ihr Mann gerade ermordet worden, rannte sie davon, über die Kiesauffahrt auf die Broughton Street, im Schutz der blühenden Alleebäume nach Nordosten und die nächste Querstraße nach rechts, der belebten Innenstadt entgegen.
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      Clarissa glaubte sich in einem schlechten Traum. Vor einigen Jahren war sie schon mal aus diesem Haus geflohen, nachdem sie sich erbittert gegen Frank Whittler gewehrt hatte, und jetzt rannte sie wieder davon, nur dass sie sich diesmal gegen Thomas Whittler behauptet hatte. Eine seltsame Laune des Schicksals ließ sie den Albtraum zweimal erleben, zwang sie am helllichten Tag zur Flucht, wenn die Chance, entdeckt zu werden, am größten war.


      Selbst zwei Häuserblocks weiter hörte sie noch die Schreie der aufgebrachten Louise Whittler, so aufgewühlt und verzweifelt, dass sie schon Angst hatte, ihren Mann ernsthaft verletzt zu haben, obwohl er nicht mal das Bewusstsein verloren hatte, als er zu Boden gesackt war. Sie beschleunigte ihre Schritte, ungeachtet der Leute, die überall an den Fenstern auftauchten und ihr neugierig nachstarrten. Das West End war ein vornehmes Viertel, das die meisten Menschen in Zweispännern oder eleganten Kutschen durchquerten und in dem die wenigen Fußgänger gemütlich flanierten. Schon der Anblick einer Frau ohne Begleitung war ungewöhnlich und der einer Frau wie sie, die wenig damenhaft über die Straße rannte, geradezu schockierend.


      Clarissa zwang sich zur Ruhe und verlangsamte ihre Schritte. Sie trug keine Handschuhe und hatte weder eine Handtasche noch einen Schirm dabei, auch das ungewöhnlich, nicht nur in einem vornehmen Stadtteil wie dem West End. Ihre Haare hatten sich während der überstürzten Flucht gelöst und hingen ihr teilweise bis auf die Schultern herab. Ihr Mantel flatterte um ihre Beine. Sie sah, dass sich zwei Knöpfe gelöst hatten, schloss sie erneut und wäre beinahe gegen einen der Bäume gerannt, die auch diese Straße begrenzten.


      Als ihr ein älteres Ehepaar entgegenkam, beide gediegen gekleidet und unter einem großen Regenschirm, weil es inzwischen zu nieseln begonnen hatte, fiel es ihr schwer, ihre Nervosität zu verbergen. Mit ihren gelösten Haaren und dem vom schnellen Laufen geröteten Gesicht, ohne Regenschirm und Handschuhe und, was noch viel schlimmer war, ohne Begleitung, musste sie ihnen verdächtig erscheinen. Sie würden sich bestimmt an sie erinnern, wenn sie einem Polizisten begegneten und er nach ihr fragte. Bleib ruhig, schärfte sie sich ein, bis sie mit einem Constable sprechen, bist du längst über alle Berge.


      Schon an der nächsten Kreuzung beschleunigte sie ihre Schritte wieder. Sie bog nach links ab, um von der Straße wegzukommen, auf der sie dem Ehepaar begegnet war, und war froh, als sie die belebte Robson Street erreichte, wo die Gefahr, entdeckt zu werden, wesentlich geringer war. Ihr Ziel war der Bahnhof der Canadian Pacific, so wie vor einigen Jahren, als sie sich in einem Eisenbahnwaggon versteckt hatte, doch diesmal würde sie quer über die Schienen zu den Piers laufen, wo die Dampfschiffe nach Alaska anlegten.


      Viel Zeit blieb ihr nicht. Sobald Thomas Whittler zu sich gekommen war, würde er nach seinem Kutscher rufen und in seinem Zweispänner die ganze Stadt absuchen. Den ersten Polizisten, dem er begegnete, würde er sie als gemeine und gewalttätige Diebin schildern, und ganz sicher hatte er auch in Vancouver seine Handlanger, die für ein paar Dollar gerne bereit wären, nach ihr zu suchen und ihr, wenn er es verlangte, auch eine schmerzhafte Abreibung verpassten, bevor man sie in der Gosse ablegte und der Polizei überließ.


      Auf der Robson Street waren zahlreiche Fußgänger unterwegs, auch weil es inzwischen schon Mittag war und zahlreiche Leute ihren Arbeitsplatz verließen und ihre Mittagspause in einem der zahlreichen Lokale verbrachten. Vor einem der Lokale stand ein Polizist und blickte sehnsüchtig ins Innere, als sich die Tür öffnete. Er schien es zu bereuen, dass er im Dienst war und sich keines der fetten Brathühner leisten konnte, die sich über dem Feuer drehten.


      Sie ging rasch an ihm vorbei und wurde von einem kleinen Jungen angerempelt, der so rasant aus einem Hauseingang gerannt kam, dass er nicht mehr bremsen konnte. Er stürzte hin und begann laut zu weinen, hielt sich sein aufgeschlagenes Knie und blickte sie vorwurfsvoll an. Sein Jammern rief auch den Polizisten herbei, der aber kaum Augen für sie hatte und den Jungen wütend vom Boden hochzog. »Kannst du nicht woanders spielen?«, fuhr er ihn an. »Du siehst doch, was du hier anrichtest. Verschwinde!«


      Clarissa war längst weitergegangen und beruhigte sich etwas, doch schon an der nächsten Kreuzung kehrte die Panik zurück. Aus einer Nebenstraße kam Thomas Whittler in seinem Zweispänner gebogen. Er befahl seinem Kutscher lautstark, schneller zu fahren, obwohl ihm die Straßenbahn in die Quere gekommen war, und bog nur wenige Schritte von ihr entfernt in die Robson Street. Sie versteckte sich in einem Hauseingang und wartete, bis Wittler außer Sichtweite war, dann lief sie angsterfüllt weiter und war froh, als sie die Granville Street erreicht hatte. Jetzt war es nicht mehr weit bis zum Hafen.


      In den ungewohnten Schuhen, die sie nur selten in der Wildnis trug, fühlte sie sich höchst unwohl. Auch der Hut und der enge Mantel störten sie. Sie sehnte sich nach ihrem bequemen Anorak und den Stiefeln, die in der Reisetasche lagen, die sie zurückgelassen hatte. Ihr einziger Trost war der kleinen Lederbeutel, den sie in der Manteltasche trug. Sie hatte keine Ahnung, wie viele Dollar sie für die Goldkörner bekommen würde, hoffte jedoch, sie würden für eine Schiffspassage nach Valdez und die Kutsche nach Fairbanks reichen. Ohne Ticket kam sie nie aus Vancouver weg.


      Auf der Granville Street lief sie nach Norden. Ihre Füße schmerzten, und sie dachte kurz daran, die Straßenbahn zu nehmen, bezweifelte aber, den Fahrschein mit Goldkörnern bezahlen zu können. Selbst wenn der Schaffner das Gold tatsächlich nahm, fiel sie damit viel zu sehr auf und machte es Thomas Whittler noch leichter, ihr auf die Spur zu kommen. Obwohl er sicher ahnte, dass sie zum Hafen wollte. Ihr einziger Vorteil war, dass sie sehr schnell gelaufen war und er noch immer in der Innenstadt nach ihr suchte.


      Am Ende der Straße war bereits der Bahnhof zu sehen. Dahinter ragten die Aufbauten einiger Dampfer und Segelschiffe empor. Sie lief unwillkürlich schneller, blickte neidisch auf ein Fuhrwerk, das mit knarrenden Rädern an ihr vorbeifuhr, und fluchte in Gedanken, als sie wegen einiger spielender Kinder einen Umweg machen musste. Sie blickte sich ängstlich um. Noch war Whittler nicht zu sehen, anscheinend vermutete er sie immer noch auf der Robson Street oder einer der Parallelstraßen. Sie beeilte sich dennoch und erreichte keine Viertelstunde später den Hafen. Nachdem sie sich noch einmal umgesehen hatte, betrat sie hastig das Büro der Alaska Steamship Company.


      Hinter dem Tresen, der sich quer durch den kleinen Raum zog, begrüßte sie ein junger Mann mit dem Logo der Reederei auf der Brusttasche seines dunklen Anzugs. Hinter ihm saß eine junge Frau am Schreibtisch und überprüfte eine Liste mit Namen und Zahlen. An der Wand hing eine Karte der kanadischen Westküste und Alaskas mit den Routen der Alaska Steamship Company. »Womit kann ich dienen, Ma’am?«, fragte der junge Mann, anscheinend erfreut darüber, eine junge und hübsche Lady bedienen zu dürfen. Normalerweise kauften nur Gentlemen oder Ehepaare die Tickets bei ihm.


      »Wann geht der nächste Dampfer nach Valdez?«


      »Morgen früh um acht Uhr, Ma’am. Die erste Klasse ist leider schon ausgebucht, und die dritte Klasse kommt für Sie sicher nicht in Frage, da treten sich die Passagiere gegenseitig auf die Füße. Der Goldrausch in Fairbanks, wissen Sie?« Er lächelte höflich. »Aber in der zweiten Klasse hätte ich noch einige Plätze frei. Zwei Tickets, die Rückfahrt inklusive, nehme ich an …«


      »Ein Ticket, einfach«, verbesserte sie ihn. »Wie viel macht das?«


      Der Angestellte blickte auf eine Liste. »Achtundzwanzig Dollar.«


      Sie zog den kleinen Lederbeutel aus der Manteltasche und ließ einige Goldkörner auf den Tresen kullern. »Ich kann doch mit Gold bezahlen, oder?«


      »Leider nein«, erwiderte der Angestellte, der bereits ein Ticket aus einer Schublade genommen hatte. »Amerikanische oder kanadische Dollar, etwas anderes darf ich nicht annehmen. Aber schräg gegenüber gibt es eine Bank, die tauscht Ihnen die Goldkörner sicher in Bargeld um. Tut mir leid, Ma’am.«


      Sie hatte eine solche Antwort befürchtet, reagierte aber scheinbar gelassen und steckte den Beutel mit den Goldkörnern wieder ein. »Dann mache ich mich gleich auf den Weg. Ab wann darf man denn morgen an Bord gehen?«


      »Ab sieben Uhr, Ma’am.«


      Clarissa bedankte sich noch einmal und verließ das Büro. Sie blieb unter der Markise stehen und überzeugte sich davon, dass Thomas Whittler nicht in der Nähe war, wartete geduldig, bis ein Polizist auf der anderen Straßenseite in einer Seitengasse verschwunden war, und lief zur Bank hinüber. Sie war in einem riesigen Gebäude untergebracht, das fast den ganzen Block einnahm.


      Wie gefährlich ihr Unternehmen war, fiel ihr erst auf, als sie den uniformierten Wachmann im Vorraum stehen sah. Sie hatte das Gefühl, von oben bis unten gemustert zu werden, als er ihr die Tür aufhielt und sie mit einem erzwungenen Lächeln die Schalterhalle betrat. Nervös reihte sie sich in die Schlange vor dem offenen Schalter ein. Der Kunde, der gerade an der Reihe war, regte sich lautstark über eine falsche Abbuchung von seinem Konto auf und verlangte, den Vorgesetzten des Angestellten zu sprechen. Es dauerte zwei Minuten, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, bis er endlich erschien.


      Clarissa wurde immer nervöser. Noch waren zwei weitere Kunden vor ihr, und auch sie brauchten länger und diskutieren länger mit dem Angestellten herum, bis er sich endlich ihrer erbarmte. Ihr Blick ging immer wieder zu den gläsernen Eingangstüren und den großen Fenstern, jederzeit bereit, durch die schmale Tür auf der anderen Seite zu verschwinden, falls Whittler auftauchte.


      Endlich kam sie an die Reihe. Sie stellte den kleinen Beutel mit den Goldkörnern auf den Tresen und bat den Angestellten, das Gold in Bargeld umzutauschen, nickte nur, als er sich entschuldigte und die Goldwaage aus einem Nebenzimmer holte. »Der Goldpreis ist in den letzten Tagen leider etwas gesunken«, bedauerte er, »und ich muss Ihnen natürlich eine geringe Bearbeitungsgebühr berechnen, aber ich denke, Sie werden dennoch zufrieden sein.«


      Das Gold lag bereits auf der Waage, als Clarissa sich umdrehte und durch eines der großen Fenster beobachtete, wie Thomas Whittler von seinem Zweispänner stieg. Anscheinend war er so klug gewesen, sich im Büro der Alaska Steamship Company nach ihr zu erkundigen. Er näherte sich mit festen Schritten der Eingangstür und wechselte einige Worte mit dem Wachmann.


      Clarissa reagierte so schnell, als würde sie einem aufgebrachten Grizzly gegenüberstehen, vergaß in ihrer Panik allerdings, ihr Gold mitzunehmen, und rannte auf die Seitentür zu. Sie konnte von Glück sagen, dass sie auf den frisch geputzten Fliesen nicht ausrutschte. Entschlossen öffnete sie die Tür.


      »Da ist sie! Haltet sie!«, hörte sie Whittler rufen.


      Sie landete in einer Seitengasse, rannte sie ein paar Schritte entlang und stieg über einen niedergedrückten Zaun in den Hinterhof eines mehrstöckigen Fabrikgebäudes. Sie versteckte sich hinter herumstehenden Abfalltonnen und war gerade abgetaucht, als Whittler ebenfalls in die Gasse gestürmt kam, dicht gefolgt von dem Wachmann, der nervös in seine Pfeife blies und »Polizei! Polizei!« rief.


      Beide glaubten nicht, dass sie schon nach wenigen Schritten in Deckung ging, und rannten, ohne in den Hinterhof zu blicken, an ihr vorbei. Ihre Schritte hallten von den hohen Hauswänden wider. »Weit kann sie noch nicht sein«, war Whittlers Stimme zu hören. »Verdammt, Sie müssten sich doch in dieser Gegend auskennen! Wo kann Sie sich versteckt haben?« Die Antwort des Wachmanns hörte sie nicht, wohl aber den lauten Fluch von Whittler.


      Clarissa betrat durch den Hinterhof das Fabrikgebäude, schlich durch einen langen Flur und verließ es durch den Vordereingang. Verzweifelt suchte sie nach einem besseren Versteck. Beim Anblick des großen Bahnhofs fiel ihr der Grundriss ein, der monatelang im Arbeitszimmer von Thomas Whittler über seinem Schreibtisch gehangen hatte, als sie als Haushälterin bei ihm angestellt gewesen war. Sie hatte sich damals gewundert, wie viele Räume es in dem Bahnhof außer der Schalterhalle und den Wartesälen gab. Zahlreiche Büros, aber auch Abstellräume und Rumpelkammern in einem der Anbauten.


      Ohne weiter zu überlegen, überquerte sie die Straße und betrat den Bahnhof. In der Schalterhalle herrschte reger Betrieb. Sie nahm den linken Verbindungsgang in einen der Anbauten, erreichte eine Treppe und stieg hinauf. Die Abstellräume waren vor allem in den oberen Stockwerken zu finden, erinnerte sie sich. Thomas Whittler hatte damals den Fehler begangen, ihr den Grundriss des Bahnhofs genau zu erklären. Die Angestellten, die ihr entgegenkamen, beachteten sie kaum. Im obersten Stockwerk lief sie einen verlassenen Gang hinunter und blickte in einige der abgelegenen Zimmer.


      In einem der Räume waren mehrere Möbel abgestellt, zwei Schränke, drei Kommoden, ein aufgeplatztes Sofa und mehrere Stühle. Ein idealeres Versteck gab es nicht. Sie nahm ein paar Decken von dem Stapel, der auf dem Sofa lag und bereitete sich ein Lager hinter den Schränken. Trotz der Decken etwas hart, aber sicherer als das Sofa, auf dem man sie sofort entdecken würde, falls jemand den Raum betrat. Von trüben Gedanken beseelt, setzte sie sich.


      Ihre Situation schien aussichtslos. Sie wurde von Thomas Whittler, seinen Handlangern und der Polizei gesucht und würde ihnen irgendwann ins Netz gehen, falls es ihr nicht gelang, die Stadt zu verlassen. Doch sie besaß keinen Penny mehr und hatte keine Ahnung, wie sie an Bord des Schiffes nach Alaska kommen sollte. Was sollte sie tun? Mit einem Güterzug die Stadt verlassen und sich irgendwo als Hilfskraft verdingen, bis sie das Geld für das Ticket zusammenhatte? Einen Monat würde sie mindestens dafür arbeiten müssen. Aber wer stellte schon eine schwangere Frau ein? Sie blickte an sich herunter und berührte ihren leicht gewölbten Bauch. Mit einem geschickt geschnittenen Kleid ließ sich das Bäuchlein vielleicht verstecken, aber woher sollte sie das Kleid bekommen? Von einem Lumpensammler? Von der Mission? Ob sich die Kirche ihrer annahm, wenn sie einem Pfarrer ihre Geschichte erzählte, oder würde man sie als Lügnerin brandmarken und ihr das Kind nach der Geburt wegnehmen? »Keine Angst, mein Kleines«, entschuldigte sie sich bei ihrem ungeborenen Baby, »wir schaffen das … Irgendwie schaffen wir es.«


      Sie schlief bereits am späten Nachmittag ein und träumte wirres Zeug, das sie gleich nach dem Aufwachen schon wieder vergessen hatte. Es war längst dunkel, als sie aus dem Schlaf schreckte und plötzlich von unbändigem Hunger geplagt wurde. Allein bei dem Gedanken an einen deftigen Eintopf lief ihr das Wasser im Mund zusammen, aber auch die gute Schweizer Schokolade, die Alex bei Barnette in seinem Handelsposten gekauft hatte, wäre ihr recht gewesen. Als Nachtisch eine Tafel … vielleicht auch zwei oder drei. Sie hatte noch nie so großen Hunger gehabt. Seit dem frühen Morgen hatte sie nichts mehr gegessen. Wenn sie wenigstens etwas frisches Wasser gehabt hätte.


      Dennoch waren ihre Gedanken bei Alex, als sie krampfhaft versuchte, wieder einzuschlafen. Sie versprach ihm, so schnell wie möglich nach Hause zurückzukehren. »Das bin ich dir und unserem Kind schuldig.« Sie hoffte, dass zu Hause wieder alles wie früher sein würde, wusste aber auch, wie trügerisch diese Hoffnung war. An Alex würde es nicht liegen. Sie vertraute dem greisen Medizinmann und seiner Frau und glaubte fest daran, dass Alex nach ihrer Rückkehr wieder ganz der Alte sein würde. Ihr Problem war Thomas Whittler. Wenn die lebenslängliche Strafe seines Sohnes bestätigt wurde, setzte er bestimmt alles daran, sich an ihr zu rächen. Und dann gab es noch Dezba, die indianische Hexe in ihrem Umhang aus Eulenfedern, die angeblich plante, ihr neugeborenes Baby zu entführen. Nur eine Legende, winkte sie im Halbschlaf ab, doch als sie ihre Augen schloss, sah sie den dunklen Schatten der Hexe an ihr vorbeihuschen, ihr schreiendes Baby in den Armen.
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      Mit dem ersten Tageslicht, das durch das Fenster in die Abstellkammer fiel, wachte Clarissa auf. Von der unruhigen Nacht auf ihrem harten Lager taten ihr alle Knochen weh. Die Wolldecken hatten kaum etwas genützt, sie waren unbequemer als die Nachtlager aus Fichtenzweigen, auf denen sie während ihrer Fahrten durch die Wildnis geschlafen hatte. Mühsam unterdrückte sie ein Stöhnen.


      Es dauerte eine Weile, bis ihr einfiel, wo sie sich befand. Sofort beschleunigte sich ihr Puls, und sie lauschte angestrengt. Als Schritte im Flur laut wurden, verhielt sie sich vollkommen still; doch zum Glück entfernten sie sich wenig später. Ächzend stemmte sie sich vom Boden hoch. Sie trat ans Fenster, das nach hinten rausging, und sah die Victoria im Hafen liegen, das Dampfschiff mit dem Firmenzeichen der Alaska Steamship Line auf den Schloten, das um acht Uhr nach Alaska aufbrechen würde. Nach dem Stand der Sonne, die allerdings nur als heller Fleck hinter den Wolken im Osten zu sehen war, musste es zwischen sechs und sieben Uhr sein. Seitdem sie in der Wildnis lebte, verstand sie die Zeichen der Natur viel genauer zu lesen. Es hatte aufgehört zu regnen.


      Der Captain und seine Mannschaft waren bereits an Bord und trafen die Vorbereitungen für das Auslaufen. Die Matrosen schrubbten die Decks und überprüften die Rettungsboote. Die Stewards liefen von einer Kabine zur anderen, frische Bettwäsche und Handtücher über den Armen. Wie gern hätte sie zu den Passagieren gehört! Achtundzwanzig Dollar trennten sie von einer Passage auf dem Dampfschiff. Was sollte sie bloß tun? Sie besaß nicht mal ein paar Cent, um sich etwas zu essen zu kaufen. Sollte sie betteln? Oder in den Abfalltonnen nach etwas Essbarem suchen? Sich der Polizei stellen und darauf hoffen, dass man ihr glauben würde? Vielleicht blieb ihr gar nichts anderes übrig. Aber wäre das Glück dann auch noch auf ihrer Seite? Wenn es ihr irgendwie gelang, als blinde Passagierin an Bord der Victoria zu kommen, so wie damals, als sie aus Port Essington geflohen war? Unmöglich, räumte sie ein. In dem winzigen Hafen an der kanadischen Küste hatte dichter Nebel über dem Meer gelegen, und sie war unbemerkt mit einem Ruderboot bis dicht an das Schiff herangekommen. Vancouver war ein riesiger Hafen, in dem man sie sofort entdecken würde, und es gab keinen Nebel.


      Sie musste raus aus der Stadt, erkannte sie, mit einem Güterzug, einem fahrenden Händler, der Mitleid mit ihr hatte, oder zu Fuß. Dann würde sie weitersehen. Erst einmal raus aus Vancouver und weg von Thomas Whittler, der bestimmt die Polizei und alle seine Handlanger alarmiert hatte, um sie zu finden. Aber bevor sie ging, würde sie zur Anlegestelle gehen und einen Blick auf die Victoria werfen. Der Anblick des Dampfschiffes und der Passagiere würde ihr die Kraft geben, sich nicht unterkriegen zu lassen und irgendwo Arbeit zu suchen, bis sie sich das Ticket nach Alaska leisten konnte. Sie durfte nicht aufgeben, das schuldete sie Alex und ihrem ungeborenen Kind.


      Sie strich ihren Rock und ihre Bluse glatt und richtete ihre Haare, so gut es ohne Kamm oder Bürste ging. Den flachen Hut steckte sie mit zwei Nadeln fest. Ein wenig Rosenwasser hätte nicht geschadet, schon wegen des muffigen Geruchs, der in der Abstellkammer herrschte, und sie hätte sonst etwas für frische Unterwäsche gegeben, aber sie besaß nur die Kleidung, die sie am Körper trug, und den Mantel, der ihr allmählich zu eng wurde, sie aber gegen neugierige Blicke wegen ihres verknitterten Rocks und der Bluse und gegen den frischen Wind schützen würde, der von den nahen Bergen herabwehte.


      Bevor sie die Tür öffnete, lauschte sie angestrengt. In dem abgelegenen Flur war alles still. Sie huschte hinaus und lief zur Treppe, schaffte es ungesehen bis in den ersten Stock und begegnete dort zwei Angestellten, die in ihre Unterhaltung vertieft waren und sie kaum bemerkten. In der Schalterhalle warteten zahlreiche Menschen auf den Zug nach Calgary, und nicht einmal die Männer blickten sich nach ihr um. Als sie noch in Vancouver gelebt und für die Whittlers gearbeitet hatte, war das ganz anders gewesen, aber jetzt war sie einige Jahre älter, und man sah ihr die Schwangerschaft bereits an.


      Vor dem Bahnhof blieb sie erschrocken stehen. An der Abzweigung zum Hafen patrouillierte ein Polizist, und vor dem Büro der Alaska Steamship Line in der Howe Street meinte sie, den Zweispänner von Thomas Whittler zu sehen. Blitzschnell wich sie unter den Torbogen vor dem Bahnhofseingang zurück. War das alles nur Einbildung? Der Zweispänner konnte auch einem anderen Gentleman gehören, und der Polizist stand vielleicht jedes Mal an der Abzweigung, wenn ein Dampfschiff auslief.


      Sie suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Auch wenn kein Polizist oder ein anderer von Whittlers Leuten auf der anderen Seite lauerte, konnte sie den Bahnhof nicht über die Bahnsteige ver­lassen.


      Auf den Gleisen hätte man sie sofort entdeckt.


      Sie war wohl gezwungen, in ihre Abstellkammer zurückzukehren und dort zu warten, bis die Victoria ausgelaufen war. Vielleicht zogen sich Whittler und seine Leute dann zurück und suchten im Güterbahnhof nach ihr, wie vor einigen Jahren.


      Sie wollte schon umkehren, als ein Zweispänner vor dem Bahnhof hielt, und ein Gentleman ausstieg und sich ihr mit ausgebreiteten Armen näherte. »Liebling! Da bist du ja!«, rief er ein wenig zu überschwänglich und schloss sie in die Arme. »Entschuldige, dass ich mich ein wenig verspätet habe!« Und so, dass es nur sie hören konnte, flüsterte er: »In den Zweispänner … schnell!«


      Sie folgte ihm und ließ sich von ihm in den überdachten Zweispänner helfen, kam aus dem Staunen nicht heraus, als er eine Schachtel öffnete und einen breitkrempigen Hut herausnahm, wie ihn die vornehmen Damen aus dem West End trugen. »Setzen Sie den auf, damit erkennt Sie keiner!« Sie reichte ihm den Hut, den sie von Whittler bekommen hatte, und setzte den neuen auf.


      »Und in Ihrer Tasche«, er deutete auf die Ablage, »habe ich eine Bluse, Unterwäsche und Strümpfe für Sie.« Er griff in die Innentasche seines Maßanzugs und zog zwei Tickets heraus. »Ich nehme an, Sie wollen nach Valdez. Von dort kommt man am besten nach Fairbanks, habe ich mir sagen lassen.«


      Sie strahlte ihn an, als hätte er ihr den Schlüssel zum Paradies überreicht. »Sam Ralston!«, sagte sie. »Sie haben ein Talent, immer dann aufzutauchen, wenn ich Hilfe am nötigsten brauche. Vor ein paar Jahren haben Sie mir schon einmal aus der Patsche geholfen. Sie sind ein wahrer Engel!«


      »Nur ein Pokerspieler, der in letzter Zeit viel Glück gehabt hat und die schönste Frau des Nordens daran teilhaben lassen will.« Wie fast immer, wenn er zu lächeln versuchte, verzogen sich nur seine Lippen. »Ich weiß auch nicht, warum ich das tue. Sie haben mir schon vor einigen Jahren klargemacht, dass ich keine Chance bei Ihnen habe, und jetzt sind Sie verheiratet und erwarten ein Kind. Aber soll ich Sie etwa diesen Schurken überlassen?«


      »Ich bin Ihnen sehr dankbar«, erwiderte sie ein wenig verlegen.


      Sam Ralston trug dem Kutscher auf, zum Hafen zu fahren, und zündete sich einen Zigarillo an. Seitdem er ihr geholfen hatte, Frank Whittler zu entkommen, war er immer wieder unerwartet in ihrem Leben aufgetaucht und hatte sich für sie eingesetzt, ohne je eine Gegenleistung zu verlangen. Ungewöhnlich für einen Mann, der das Glücksspiel zu seinem Beruf gemacht hatte und besser als die meisten anderen Männer mit den Pokerkarten umzugehen verstand. Seine scharfen Augen verrieten den geschulten Beobachter. Sein Haar war sorgfältig gescheitelt und roch nach einem Duftwasser. Er war überall dort, wo sich gutes Geld verdienen ließ, vornehmlich in Goldgräberstädten wie Dawson City, Skagway und Nome und war jetzt wohl nach Fairbanks unterwegs.


      »Woher wussten Sie …«, begann sie, als sie die Abzweigung zum Hafen erreichten und an dem Polizisten vorbeifuhren. Er beachtete sie kaum. Thomas Whittler suchte nach einer alleinstehenden Dame, nicht nach einem Ehepaar.


      »… dass Sie am Bahnhof sind?« Ralston paffte an seinem Zigarillo. »Das war ein glücklicher Zufall. Ich hatte Sie eigentlich am Pier vermutet und war schon zum Hafen unterwegs, als ich Sie aus dem Bahnhof treten sah. Dass Sie vor Thomas Whittler davonlaufen, weiß inzwischen die ganze Stadt. Es heißt, Sie hätten ihn erpressen wollen, aber das wusste ich natürlich besser. Sie würden nie jemand erpressen. Ich glaube eher, die Province hat recht. Er hat Sie entführt und wollte Sie zwingen, für seinen Sohn auszusagen, nicht wahr? Und als die Krankenschwester befreit wurde, sind Sie weggerannt.«


      »So war es, Sam. Thomas Whittler ist noch schlimmer als sein Sohn.«


      »Er hat Angst um ihn. Um ihn, sein Vermögen und den Ruf seiner Familie. Seine Zukunft steht auf dem Spiel, das macht ihn so gefährlich und gleichzeitig verwundbar. Arrogante Millionäre wie er sind es gewohnt zu gewinnen. Treibt man sie auf die Verliererstraße, machen sie Fehler. Wer weiß es besser als ich? Männer seiner Sorte, die sich an den Pokertisch setzen und schon vorher glauben, gewonnen zu haben, sind am leichtesten zu besiegen. Er wird sich verraten und zu seinem Sohn ins Gefängnis wandern. Aber bis es so weit ist, sollten Sie höllisch aufpassen.« Er paffte wieder und schnippte die Asche aus dem Fenster. »Wie geht es Ihrem Mann? Sie sind doch noch verheiratet.«


      »Er war lange krank, aber jetzt … jetzt geht es ihm gut.«


      Sie hatten den Hafen erreicht und gingen zur Anlegestelle der Victoria. Der Kutscher folgte ihnen mit den Taschen. Sie hatte sich bei Ralston eingehängt und hielt mit der anderen ihren neuen Hut fest, damit ihn der Wind nicht davontrug. Aus den Augenwinkeln sah sie einen untersetzten Mann auf einer Kiste sitzen und die Passagiere beobachten, die an Bord des Dampfschiffes gingen, offensichtlich einer von Whittlers Männern, der ebenfalls nach ihr Ausschau hielt. Auch er schenkte ihr kaum Aufmerksamkeit. Sie hatte den Mantel leicht geöffnet, damit niemand ihren leicht gewölbten Bauch bemerkte. Unbemerkt gingen sie über die Gangway an Bord und wurden von einem Steward begrüßt, der sie zu ihren Kabinen auf dem Oberdeck führte.


      »Getrennte Kabinen«, verriet Ralston ihr flüsternd und warf den qualmenden Zigarillo ins Hafenbecken. »Wenn jemand fragt … Wir sind verheiratet, aber ich schnarche laut, und Sie weigern sich, mit mir die Kabine zu teilen.«


      »Sie sind ein wahrer Gentleman, Sam Ralston«, erwiderte sie.


      Nachdem sie die Kabinentür geschlossen hatte, ließ sie sich aufs Bett fallen und schloss die Augen. Sie weinte leise, vor Glück und Dankbarkeit, erleichtert darüber, Thomas Whittler entkommen zu sein. Ihre Worte waren ernst gemeint. Sam Ralston war ein Gentleman, der ihr auf zurückhaltende Weise den Hof gemacht hatte, als Alex in China gewesen war, sich aber sofort zurückgezogen hatte, als ihr Mann wieder aufgetaucht war. Einer der wenigen Berufsspieler, die ohne Falschspiel auskamen, auch wenn sie in anderen Situationen auch mal fünfe gerade sein ließen. Als Spieler konnte man sich seine Partner nicht aussuchen, besonders in Goldgräberstädten wie Dawson City und Nome. »Sie bringen mir Glück«, hatte er ihr geantwortet, als sie ihn gefragt hatte, warum er immer zur rechten Zeit bei ihr auftauchte.


      Sie stand auf und trat ans Fenster. Whittlers Handlanger saß noch immer auf der Kiste und musterte die an Bord gehenden Passagiere. Erst als der Captain der Victoria die Maschinen anwerfen und die Taue losmachen ließ, stand er auf und ging zu einem der parkenden Zweispänner. Clarissa hatte gar nicht gemerkt, dass sich Thomas Whittler ebenfalls an der Anlegestelle aufhielt, und ihr wurde noch nachträglich schlecht, wenn sie daran dachte, dass er vielleicht schon vorhin dort gewesen war und sie und Ralston unauffällig beobachtet hatte, als sie die Gangway betreten hatten. Nur der breitkrempige Hut, der beinahe ihr ganzes Gesicht verdeckte, und die Tatsache, dass sie in Begleitung eines Mannes gewesen war, hatte sie vor der Entdeckung gerettet.


      Auf ihrer Stirn stand kalter Schweiß, als Befehle über Deck schallten und die Victoria endlich ablegte. Während das Dampfschiff in die Bucht auslief, beobachtete sie aus der Ferne, wie Thomas Whittler aus seinem Zweispänner stieg und dem auslaufenden Dampfschiff nachblickte, bis sie die Mitte der Bucht erreicht hatten. Er wollte nicht glauben, dass sie nicht an Bord war, und ahnte wohl, dass sie ihn reingelegt hatte und seine Anstrengungen umsonst gewesen waren. Niemand würde bei der Berufungsverhandlung für seinen Sohn aussagen, und es würde vermutlich zu einer Bestätigung des Urteils kommen. Nach dem Verdacht, den die Province nach den Informationen von Dolly geschildert hatte, war sein Ruf mehr als angeknackst, und der Staatsanwalt würde leichtes Spiel haben.


      Ihm blieb nur die Rache. Sobald die Verhandlung vorüber war, in einer knappen Woche also, würde er nach Alaska zurückkehren und alles daransetzen, um sie für seine Niederlage büßen zu lassen. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, dass er in seiner Wut einen Fehler beging und eines seiner Verbrechen zugab. Auch Thomas Whittler würde erst Ruhe geben, wenn er hinter Gittern saß … wie sein Sohn. Clarissa hoffte inständig, dass es dazu kam, denn noch einmal, so befürchtete sie, würde sie nicht die Energie aufbringen, sich auf der Flucht vor einem Whittler durch die Wildnis zu schlagen.


      Nachdem sie die Bucht hinter sich gelassen hatten, klopfte Sam Ralston und sagte: »Darf ich Sie zum Frühstück begleiten, Ma’am? Ich nehme an, Sie haben großen Hunger. Auf der Karte stehen Rühreier mit Schinken und Toast, und wenn Sie wollen, können Sie noch Pfannkuchen mit Sirup haben.«


      »Am besten zwei Portionen«, erwiderte sie. »So viel Hunger wie heute hatte ich noch nie.« Sie berührte lächelnd ihren gewölbten Bauch. »Außerdem muss ich ein Kind ernähren, und das isst Pfannkuchen für sein Leben gern.«


      Sie betraten den Speisesaal, prunkvoll im Vergleich zu dem einfachen Raum auf dem Frachter, und bekamen einen Tisch am Fenster. Der Ober schrieb amüsiert mit, als Clarissa ihm ihre Bestellung diktierte und hinzufügte: »Und wenn Sie haben, bitte noch eine saure Gurke zu den Pfannkuchen.«


      Sam Ralston begnügte sich mit einer Portion Rührei und Kaffee.


      »Ich zahle Ihnen alles zurück, wenn wir in Fairbanks sind«, versprach sie, als der Ober gegangen war. »Wenn Thomas Whittler nicht in der Bank aufgetaucht wäre, würde ich es jetzt schon tun … wenigstens zum Teil.« Sie berichtete ihm von ihrem Missgeschick in der Bank. »Den Beutel hat bestimmt er.«


      »Ich bin froh, wenn ich ihm eins auswischen kann. Selbstgerechte Männer wie ihn kann ich sowieso nicht leiden, er denkt doch Tag und Nacht nur daran, wie er seinen Reichtum vermehren kann … auf Kosten der Schwachen.«


      »Ähnlich wie beim Pokern?«


      Der Ober brachte seinen Kaffee und ihren Tee und stellte zwei Kännchen mit Milch und eine Schale mit Zucker daneben. Dazu gab es Orangensaft.


      »Beim Pokern haben alle die gleichen Chancen«, erwiderte er. »Und wer nichts riskieren will, kann in jedem Spiel aussteigen. Reine Nervensache. Sobald man zu gierig wird, geht die Sache schief, und man steht am Ende mit heruntergelassenen Hosen da. Ich war noch nie gierig. Umso nüchterner man an ein Spiel herangeht, desto besser. Die Whittlers sind sehr schlechte Spieler.«


      »Sie haben eine Menge Geld angehäuft.«


      »Und sind tief gefallen.«


      Das Frühstück kam, und Clarissa verschlang das halbe Rührei, bevor sie fragte: »Wie ist es Ihnen die letzten Monate ergangen, Sam? Der Goldrausch in Nome war kurz und heftig, da gab es sicher nicht viel zu holen für Sie.«


      »Ganz im Gegenteil«, widersprach er, und diesmal lächelte er auch mit den Augen. »In den Saloons habe ich mehr verdient als die meisten Männer auf den Goldfeldern. Leider habe ich auf der Rückfahrt eine Frau kennengelernt …« Er blickte nachdenklich in seinen Kaffee, während er weitersprach. »… eine sehr hübsche Frau. Sie machte mir schöne Augen, und ich fiel auf sie herein, und als ich in Vancouver nach meiner Brieftasche suchte, war sie verschwunden. Zum Glück trage ich immer eine eiserne Reserve bei mir. Ich ging nach San Francisco und gewann dort ein kleines Vermögen.« Er blickte sie an und lächelte wieder. »Das Leben ist ein einziges Auf und Ab, nicht wahr? Anders könnte ich es auch gar nicht ertragen. Diesen Sommer will ich mein Glück in Fairbanks versuchen. Eine interessante Stadt, habe ich gehört.«


      »Der Goldrausch hat sie verdorben.« Sie hatte ihr Rührei verschlungen und machte sich an die Pfannkuchen. »Letzten Winter gab es Ärger mit einigen Goldsuchern und einem Indianerhasser, der unbedingt Bürgermeister werden wollte. Immerhin hat der Deputy U.S. Marshal sein Büro jetzt in Fairbanks. Alex und ich wohnen außerhalb, an einem Nebenfluss des Chena River. Meine Freundin Dolly hat in der Nähe ein Roadhouse eröffnet. Sie erinnern sich an sie? Sie ist wieder mit einem Iren verheiratet … einem guten Mann.«


      Ralston ging nicht darauf ein und wechselte rasch das Thema. Wahrscheinlich war er schon zu lange allein. Er wirkte sehr nachdenklich und schien froh zu sein, als er sie in ihre Kabine zurückbegleiten konnte. Clarissa nahm an, dass er genug von seinem unsteten Leben hatte und sich nach einer Frau, vielleicht sogar nach einer Familie sehnte. Auch Alex hatte sich noch vor einigen Jahren nicht vorstellen können, eine Familie zu gründen, aber es lag wohl in der Natur des Menschen, sich eines Tages seinen Gefühlen unterzuordnen, selbst wenn man in der Wildnis lebte.


      Am späten Morgen stand Clarissa an der Reling und ließ die kanadische Küste an sich vorbeiziehen. In dem natürlichen Kanal, der zwischen dem Festland und den vorgelagerten Inseln verlief, wirkte sie zum Greifen nahe. Geheimnisvolle Nebelschwaden hatten sich in den Fichtenzweigen verfangen, und hinter dem Wald ragten die schneebedeckten Coast Mountains in den Dunst. Die Wildnis hatte sie wieder. Dank Ralston war sie Thomas Whittler doch noch entkommen und kehrte in ihre Heimat nach Alaska zurück. Eine Rückkehr voller Hoffnungen und Erwartungen, die ihr Herz schneller schlagen und sie sogar die Gefahren vergessen ließ, die dort auf sie warteten.


      Eine Bewegung weckte ihre Aufmerksamkeit. Sie stützte sich mit beiden Händen auf die Reling und blickte auf die Lichtung, die sich in geraumer Entfernung zwischen den Bäumen auftat. Inmitten der Nebelschwaden waren die schemenhaften Umrisse eines Tieres zu erkennen. Ein Wolf, so viel konnte sie erkennen, der in weiten Sprüngen über die Lichtung setzte. »Bones!«, flüsterte sie, als sich der Nebel für einen kurzen Augenblick lichtete und helles Sonnenlicht auf sein Fell fiel. »Und ich dachte, du hättest mich vergessen.«
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      Über dem Prince William Sound wölbte sich ein verhangener Himmel, als sie Valdez erreichten. Über den Gipfeln der Chugach Mountains sammelten sich dunkle Regenwolken. In der Stadt wimmelte es von Menschen, zumeist Goldsuchern, die von den Goldfunden am Chena River gehört hatten und nach Fairbanks unterwegs waren. Die Gerüchte, es gäbe dort nicht einmal halb so viel Gold wie am Klondike, wollte keiner der vielen Männer glauben.


      Clarissa stand an der Reling des Oberdecks, als die Victoria am Pier anlegte. Die Reise hatte ihr gutgetan, auch weil Sam Ralston sich so unaufdringlich verhalten hatte, wie man es von einem Gentleman erwarten durfte. Nur wenn er sie zum Essen in den Speisesaal geführt hatte und ein verstecktes Funkeln in seinen Augen aufgetaucht war, hatte sie gespürt, dass er mehr für sie empfand, als er zugeben wollte. Außerhalb des Speisesaals hatte er sich meist von ihr ferngehalten, war an der Reling nur neben ihr aufgetaucht, wenn sie ihn dazu ermutigt hatte. Ein höflicher und äußerst sensibler Mann, und doch konnte sie sich vorstellen, dass er vielen Menschen Angst einjagen konnte. Es gab sogar Gerüchte, dass er schon mal einen Menschen erschossen hatte, einen Falschspieler, der ihn mit einer Pistole bedroht hatte. Sie hatte ihn niemals darauf angesprochen, war sicher, dass er in Notwehr gehandelt hatte.


      Sie atmete die frische Luft ein, die ihr von den Bergen entgegenwehte. Es tat gut, wieder in Alaska zu sein, ihrer neuen Heimat, die ihr inzwischen vertrauter vorkam als Vancouver und das südliche Kanada. Ihre Liebe zum Meer war immer noch groß, und der Blick über das endlose Wasser erfüllte sie mit einer inneren Ruhe, die sie alle Sorgen vergessen ließ, aber noch stärker war ihre Begeisterung für die Berge und Täler des weiten Landes, das vor ihr lag, die urwüchsige Wildnis, die ihr wie das irdische Paradies vorkam. Hier würde sie mit Alex und ihrem Kind glücklich werden, und niemand, weder Thomas Whittler noch Dezba, die indianische Hexe, könnten sie jemals daran hindern.


      Die Maschinen der Victoria verstummten. Clarissa hielt ihren neuen Hut mit einer Hand fest und wollte sich bereits von der Reling abwenden, als ihr Blick noch einmal über die Menschen im Hafen glitt und an zwei Männern hängen blieb, die abseits der Gangway an einem Kistenstapel lehnten. Ein Weißer in einem langen Regenmantel und ein Indianer in einer vom Rauch geschwärzten Wildlederjacke. Beide trugen formlose Filzhüte, der Indianer hatte seine langen Haare im Nacken mit einem Lederband zusammengebunden. John Smith und Raven! Thomas Whittler hatte es geschafft, den beiden Männern ein Telegramm zukommen zu lassen und ihnen befohlen, die Passagiere aller ankommenden Schiffe zu überprüfen! »Die beiden Männer, die mich entführt haben!«, flüsterte sie Ralston zu, der bereits ihre Reisetaschen in den Händen hielt, »der Weiße im langen Regenmantel und der Indianer.«


      Ralston zeigte sich unbeeindruckt. »Mit Ihrem neuen Hut wird Sie niemand erkennen. Gehen Sie einfach weiter, und tun Sie so, als würden Sie die beiden nicht bemerken.« Ein Lächeln verzog seine Lippen. »Und hängen Sie sich bei mir ein. Die beiden glauben doch auch, Sie wären allein unterwegs.«


      »Sie sind sehr gerissen … und gefährlich!« Ihre Angst wuchs.


      »Keine Bange«, beruhigte er sie, »Ihnen geschieht nichts. Wenn sie etwas versuchen, habe ich immer noch meinen Lee-Enfield.« Er klopfte auf seine rechte Manteltasche, in der er ein neues Kartenspiel und den Revolver trug.


      »Sie wollen doch keine Schießerei anfangen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Wenn es nach mir geht, gehen wir wie zwei gesittete Eheleute von Bord und kümmern uns nicht um die beiden. Vielleicht heute Abend, wenn ich allein bin und sie mir am Spieltisch gegenübersitzen.«


      Sie stiegen zum Unterdeck hinunter und gingen an Land. Clarissa hatte sich bei ihm eingehängt und achtete darauf, dass ihr die Reisetasche nicht gegen die Beine schlug. Sie versuchte, die beiden Männer nicht anzublicken, und sah doch zu ihnen hinüber. John Smith blickte genau in ihre Richtung und lächelte wie ein Mann, der ein flüchtiges Wild in die Enge getrieben hatte und nur noch zu schießen brauchte. Doch sein Revolver blieb stecken, und sein Gewehr hatte er über der Schulter hängen. Raven reagierte überhaupt nicht und schien Löcher in die Luft zu starren. Auch er hatte ein Gewehr umhängen.


      »Sam! Sie haben mich erkannt!«, zischte sie Ralston zu.


      »Nicht stehen bleiben!«, warnte er sie leise. »Solange wir im Hafen sind, unternehmen sie nichts. Ich glaube sogar, sie warten auf Thomas Whittler, und der trifft frühestens in drei Wochen hier ein. Er will …« Ralston suchte nach den passenden Worten. »… er will seine Rache bestimmt selbst auskosten.«


      Es kostete sie große Mühe, sich nicht nach ihren Entführern umzudrehen, als sie die Hauptstraße entlanggingen, doch sie sah das spöttische Lächeln des Weißen und die eisige Miene des Indianers auch im Geist vor sich und erschauderte bei dem Gedanken, wieder in ihre Hände zu fallen. Sam Ralston mochte recht haben, und die beiden hatten wirklich den Befehl, auf das Erscheinen von Thomas Whittler zu warten, aber sie würden sicher in ihrer Nähe bleiben, und wer wusste denn, ob sie nicht auf Nummer sicher gehen und sie irgendwo einsperren wollten, bis der Millionär aus Valdez zurückkehrte?


      Sam Ralston checkte im Valdez Hotel ein, das neben den Saloons lag, in denen er pokern wollte, gab aber nur seine Reisetasche ab und brachte sie zu der Pension, in der sie mit Alex übernachtet hatte. Die Witwe Hazel erkannte sie sofort und schlug erfreut die Hände zusammen, als sie ihren gewölbten Bauch bemerkte. »Sie bekommen Nachwuchs, das ist ja wunderbar!«, rief sie fröhlich. Sie nahm Ralston die Reisetasche ab und führte sie in den Gastraum. »Wir sind voll belegt, aber ich halte immer ein Zimmer für private Gäste frei, das können Sie gerne haben. Aber zuerst bekommen Sie einen heißen Tee.«


      Clarissa setzte sich und stöhnte leise, als es in ihrem Bauch rumorte. Kaum waren sie an Land, wurde ihr Baby munter. Sie lächelte dankbar, die manchmal heftigen Stöße ihres ungeborenen Kindes empfand sie eher als Geschenk.


      »Wann ist es denn so weit?«, fragte Hazel. Es war später Nachmittag, und keiner ihrer Mieter war im Gastraum. »Wird ein Winterkind, nicht wahr?«


      »Könnte sein … im Oktober.«


      »Dann wird’s ein Winterkind.« Hazel brachte ihr einen Becher Tee und stellte ein Kännchen mit Dosenmilch und eine Zuckerdose daneben. »Wenn ich mich recht erinnere, waren Sie eine Süße.« Sie holte einen Teller mit Schokoladenkeksen und setzte sich zu ihr. Wie die meisten Wirtinnen war sie sehr neugierig. »Und wer war der nette Herr, der Ihre Tasche gebracht hat?«


      »Ein Kavalier, der mir freundlicherweise die schwere Tasche abnahm«, antwortete Clarissa. Sie hatte nicht vor, Hazel über Sam Ralston zu informieren, und auch keine Lust, ihr den wahren Grund für ihre lange Reise zu erklären.« Sie aß einen Keks. »Schokoladenkekse sind meine Lieblingsspeise.«


      »Essen Sie nur«, erwiderte Hazel. »Sie wollen weiter nach Fairbanks?«


      »Morgen früh. Die Kutsche fährt doch jeden Morgen?«


      »Inzwischen sogar zwei Mal am Tag. Die meisten Goldsucher können gar nicht schnell genug nach Fairbanks kommen. Mir wäre es, ehrlich gesagt, lieber, sie würden einige Zeit in Valdez bleiben und mehr Geld in unseren Geschäften lassen.« Sie blickte auf Clarissas gewölbten Bauch. »Sie sollten auch ein paar Tage warten, Ma’am. Da draußen braut sich ein Unwetter zusammen, und wer weiß, was unterwegs alles passiert. Letzte Woche blieb eine Kutsche im Schlamm stecken, und die Passagiere mussten sieben Meilen bis zur nächsten Station laufen. Vergessen Sie nicht, dass Sie schwanger sind!«


      Clarissa dachte an die Männer. »Ich muss weiter, Hazel. Ich will so schnell wie möglich zu meinem Mann. Ich musste viel zu lange auf ihn verzichten.« Sie berührte ihren Bauch. »Meinem Baby macht die Schaukelei nichts aus.«


      »Wollen wir’s hoffen, Ma’am.«


      Beim Abendessen mit den anderen Gästen war Clarissa nicht besonders gesprächig. Sie schob es auf ihre Müdigkeit und präsentierte ihren gewölbten Bauch so auffällig, dass nicht nur die wenigen Frauen, die ihre Männer auf die Goldfelder begleiteten, ihren Zustand erkannten. Niemand versuchte sie zurückzuhalten, als sie sich vor allen anderen verabschiedete. In ihrem Zimmer sank sie mit dem Rücken gegen die geschlossene Tür. Erst jetzt schien ihr bewusst zu werden, wie sehr sie die Angst vor Smith und Raven bedrückte. Viele Leute mochten sie für tapfer und furchtlos halten, weil sie lange Reisen und zahlreiche Abenteuer überstanden hatte, aber selbst eine mutige Frau hätte gegen diese Verbrecher nicht die geringste Chance. Sie waren Abgesandte des Teufels, die keine Gnade kannten und auch nicht davor zurückschrecken würden, eine schwangere Frau zu verletzen oder zu töten. Beide, besonders der schweigsame Indianer, schienen immun gegen Gefühle zu sein.


      Einem Instinkt folgend, trat sie ans Fenster und blickte auf die Hauptstraße hinab. Noch war es nicht dunkel, obwohl in den meisten Häusern, vor allem aber in den Saloons und anderen Lokalen, schon die Lichter brannten. Jetzt im Frühling wirkte die Stadt durch den fehlenden Schnee schmutziger. Auf der Hauptstraße war der Morast so tief, dass die Pferdefuhrwerke und die Planwagen mit Ochsengespannen große Mühe hatten, vorwärtszukommen. Für die Fußgänger lagen Bretter über dem Schlamm. Ein Mann, wie ein vornehmer Städter gekleidet, trug seine Frau auf Händen über die Straße und verlor dabei beinahe das Gleichgewicht, sehr zur Freude der anderen Passanten.


      Clarissa interessierte das Schauspiel nicht. Ihre Aufmerksamkeit galt Smith und Raven, die vor einem der Saloons an einem Vorbaupfosten lehnten und in ihre Richtung blickten, als wüssten sie ganz genau, dass sie in der Pension abgestiegen war. In ihrem Zimmer brannte keine Lampe, und sie waren so weit von ihr entfernt, dass sie ihr Gesicht hinter dem Fenster sicher nicht erkennen konnten, doch sie blieben weiter stehen und fixierten sie so angestrengt, dass sie die Nerven verlor und rasch zur Seite trat. Ihre Entführer hatten es anscheinend darauf angelegt, sie im Auge zu behalten und nervös zu machen. Im Schein der Fackeln wirkten ihre hageren Gesichter dämonenhaft, als wären ihr die bösen Geister, von denen der greise Medizinmann gesprochen hatte, schon auf den Fersen. Sie trugen keine Gewehre über den Schultern, aber sie nahm an, dass ihre Revolver hinter den Gürteln steckten.


      Sie spähte vorsichtig auf die Straße und beobachtete, wie sie im Saloon verschwanden. Ein paar Minuten später kam Sam Ralston aus dem Valdez Hotel und betrat ebenfalls die Kneipe. Auch sein Gesicht war im Feuerschein deutlich zu erkennen. Er trug sein Pokerface, eine starre Miene, die nicht erkennen ließ, was in seinem Kopf vorging und wie er sich entscheiden würde. Wahrscheinlich dafür, Smith und Raven im Pokerspiel zu besiegen und ihnen die Lust zu nehmen, sie weiter nach Fairbanks zu verfolgen. Wie er das anstellen wollte, war ihr vollkommen unklar, aber er schien immer einen Weg zu finden.


      Am nächsten Morgen, als sie in die Kutsche stieg, erfuhr sie es aus erster Hand. Einer der Fahrgäste war ebenfalls im Saloon gewesen und hatte erlebt, wie sich Ralston mit den beiden Männern geprügelt hatte. Der Deputy Marshal hatte die drei Männer eingesperrt und ihnen angedroht, sie erst in drei Tagen wieder aus der Zelle zu lassen. Auf sein Gefängnis war er sehr stolz. Es war erst vor wenigen Wochen errichtet worden. »Wenn der Marshal so weitermacht«, tönte der Fahrgast, »hat er bald keinen Platz mehr im Knast.«


      Die Kutsche war vollbesetzt. Sechs Personen, darunter auch der Städter, der seine Frau auf Händen getragen hatte, saßen sich auf dem schlecht gefederten Wagen gegenüber. Es war keine normale Kutsche, wie Clarissa sie aus den Buffalo-Bill-Heften in Erinnerung hatte, eher ein offener Wagen mit einem wenig stabilen Gerüst, über das man bei schlechtem Wetter eine Plane spannen konnte. »Sind Sie sicher, dass Sie mit uns fahren wollen?«, fragte auch der Kutscher, ein junger Mann mit Schiebermütze. »In Ihrem …« Er zögerte etwas. »In Ihrem Zustand würde ich lieber noch ein paar Tage warten. In den Bergen könnten wir in ein Unwetter kommen, und die Plane … nun, sie hilft leider nicht viel.« Er wandte sich an das Ehepaar. »Das gilt auch für Sie.«


      »Ich hab’s eilig«, sagte Clarissa. Auch der Städter und seine Frau ließen sich nicht von ihrem Plan abbringen, obwohl sie bereits zu zweifeln schienen.


      »Dann nehmen Sie wenigstens die Decken.« Er gab Clarissa und der anderen Frau jeweils drei Wolldecken und empfahl ihnen außerdem, sich in Fahrtrichtung zu setzen, damit ihnen auf dem holprigen Trail nicht übel wurde.


      Die Fahrt durch das Copper River Valley verlief ohne Zwischenfälle. Am Fluss war die Straße relativ breit, der Boden war felsig, und die Pferde hatten kaum Hindernisse zu überwinden. Obwohl die dunklen Wolken noch immer bedrohlich über den Bergen hingen, entspannte sich Clarissa immer mehr, und auch die Frau des Städters war wieder guter Dinge. Sie hielten jeden Abend an einem Roadhouse, bekamen dort ein reichhaltiges Abendessen, ein Zimmer für die Nacht, ein Frühstück und ein Sandwich für unterwegs. In den Tickets waren die Mahlzeiten und Übernachtungen bereits inbegriffen. Clarissa freundete sich ein wenig mit der Frau des Städters an, erfuhr von ihr, dass sie ihren Mann, einen Buchhalter aus Seattle, erst vor einigen Wochen geheiratet hatte und nicht die geringste Ahnung besaß, wo sie sich befand.


      Jenseits des Gakona River, als sie nach Nordwesten abgebogen waren und in die Ausläufer der Berge fuhren, veränderte sich die Stimmung. Nicht nur beim Kutscher, der jetzt kräftiger arbeiten musste, um die Pferde voranzutreiben, sondern auch bei den Passagieren, die beim Anblick des steilen und kurvenreichen Trails zunehmend nervöser wurden. In die Wolken, die seit Tagen über den Bergen hingen, schien Leben gekommen zu sein, der Wind wurde kälter und böiger, und die ersten Regentropfen fielen vom Himmel herab.


      In einer Kurve hielt der Kutscher an. Er stellte die Bremse fest und sprang vom Wagen, zog die Planen zu beiden Seiten des Wagenaufbaus herunter und zurrte sie fest. »Auf dem Pass kann es ungemütlich werden«, warnte er die Passagiere. »Halten Sie sich gut fest! Ich hab alles unter Kontrolle, okay?«


      Schon wenig später prasselte der Regen so laut auf die Plane, dass sie einander kaum noch verstanden. Der Wind zerrte an der Plane, fand einen Weg in die Kutsche und ließ die Haare der beiden Frauen flattern. Der Städter und seine Frau hüllten sich in eine Decke und klammerten sich aneinander, einer der anderen Männer war so blass geworden, dass Clarissa schon Angst hatte, er müsste sich übergeben. Von draußen klangen die Anfeuerungsrufe des Kutschers herein. Er trieb die Pferde mit wüsten Flüchen an und schien vollkommen vergessen zu haben, dass zwei Damen in seiner Kutsche saßen.


      Clarissa hatte keine Angst vor stürmischem Regen. Während der Fangfahrten mit ihrem Vater hatte sie so manchen Sturm auf offener See erlebt. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie die aufgewühlte See ihr Boot in tiefe Wellentäler getrieben und die Gischt ihr Boot in weißen Schaum gehüllt hatte. Dagegen war die Fahrt in der schwankenden Kutsche das reinste Kinderspiel. Angst hatte sie nur um ihr ungeborenes Kind, vor einem Unfall, der sein Leben gefährden konnte, und der Erschütterung, die ihr kaum noch Ruhe ließ.


      Doch als sie die letzte Steigung zum Pass erreichten, und der Wind so heftig an der Plane zerrte, dass sie sich löste und mit einem hässlichen Geräusch nach oben flog, bekam auch sie es mit der Angst zu tun. Jetzt waren sie ungeschützt, und der Regen peitschte mit solcher Wucht in den Passagierraum, dass ihre Wolldecken innerhalb weniger Sekunden klitschnass waren, und sie bis auf die Haut durchnässt wurden. Der Wind riss ihnen die Hüte vom Kopf, den Frauen und den Männern, und ließ ihnen kaum noch Raum zum Atmen.


      Der Kutscher tat, was er konnte. Mit der Peitsche, die er über den nassen Pferden knallen ließ, trieb er sie über den Pass. Clarissa hielt sich mit einer Hand am Sitz fest und bedeckte mit der anderen ihr Gesicht, schützte sich gegen Wind und Wetter und ihre Haare, die sich gelöst hatten und immer wieder gegen ihre Wangen klatschten. Neben ihr wimmerte die Frau des Buchhalters, sie hatte jetzt schon genug von ihrer Reise in den hohen Norden und würde in Fairbanks wahrscheinlich sofort umkehren. Ihrem Mann erging es nicht viel besser. Lediglich zwei der anderen Männer trotzten dem stürmischen Regen, fluchten dabei aber so laut, dass es sogar der Kutscher hörte.


      Eine halbe Stunde später ließ der Regen nach. Sie hatten den Pass hinter sich gelassen und fuhren durch einen dichten Wald, der sie vor dem immer noch böigen Wind schützte. Der Kutscher hielt erneut, entschuldigte sich für die »stürmische Fahrt« und zurrte die Plane fest. Bis zum nächsten Roadhouse waren es noch sechs Stunden. Sie wurden zu einer endlosen Tortur für den Kutscher und die Passagiere, die in ihren nassen Kleidern froren und nichts mehr hatten, womit sie sich gegen den Wind schützen konnten. Die Kutsche schlingerte durch den teilweise knietiefen Schlamm, der jetzt den Trail bedeckte. Mit letzter Anstrengung kämpften sich die Pferde durch den Morast.


      Im Roadhouse ging Clarissa nach einem warmen Essen und heißem Tee schon früh in ihre Kammer. Sie zog die Decken bis zum Hals und genoss die Wärme, die von einem bullernden Ofen im Vorraum ausging. Obwohl sie weder schniefte noch hustete, spürte sie schon jetzt, dass eine Erkältung im Anmarsch war. Ihr Hals war trocken, die Muskeln schlaff und ihre Stirn schweißbedeckt. Sie konnte von Glück sagen, wenn sie kein Fieber bekam. Eine fiebrige Grippe würde auch ihr ungeborenes Kind gefährden. Noch lagen vier Tage vor ihnen, wenn das Wetter hielt und der Regen ausblieb.


      Sie legte die Hände auf ihren Bauch, der in den letzten Tagen wieder gewachsen zu sein schien, und spürte die leichten Stöße ihres Kindes. »Hab keine Angst, mein Kleines«, flüsterte sie, »ich passe gut auf dich auf. Noch vier Tage, dann sind wir in Fairbanks, und bald ist auch dein Papa wieder bei uns.« Sie schloss die Augen und schlief ein, war viel zu müde, um das spöttische Kichern zu hören, das aus dem nahen Wald über die Lichtung drang.
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      Als die Kutsche vier Tage später Fairbanks erreichte, fühlte sich Clarissa miserabel. Sie hing, inzwischen wieder in warme Decken gehüllt, auf ihrem Sitz und fühlte sich so schlapp und ausgelaugt, dass sie kaum noch gerade stehen konnte, als der Kutscher ihr heraushalf. Sie hatte Fieber und schwitzte stark.


      »Würden Sie … würden Sie mir meine Tasche zum … zum Doktor nachbringen?«, bat sie den Kutscher mit schwacher Stimme. Ihr Gesicht war vom Fieber gerötet. »Doc Boone … die Straße runter auf … auf der rechten Seite …«


      »Sicher, Ma’am. Warten Sie … ich bringe Sie hin.«


      Doc Boone hatte sie kommen sehen und kam ihr entgegengelaufen. Hinter ihm erschien Betty-Sue in ihrer Schwesternuniform. Beide fassten sie unter den Armen und brachten sie ins Behandlungszimmer. Der Kutscher stellte eilig die Reisetasche ab, wünschte gute Besserung und hastete zum Handelsposten.


      »Betty-Sue! Du arbeitest … arbeitest wieder hier?« Clarissas Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. »Ich dachte, sie … sie hätten dir gekündigt?«


      Betty-Sue wischte ihr mit einem sauberen Tuch den Schweiß von der Stirn. Sie war schmaler geworden. »Doc Boone hat mich wieder eingestellt. Seitdem Matthew … seitdem er nicht mehr bei uns ist, verstoße ich nicht gegen die Vorschriften. Ich wollte ihnen schreiben, dass sie sich ihre Vorschriften sonst wo … na, du weißt schon, aber der Doc meinte, das wäre unklug.«


      »Sie sind eine erstklassige Schwester, und ich habe keine Lust, Sie wegen einer solchen Kinderei noch einmal zu verlieren«, erwiderte der Doktor. Er bat Clarissa, den Mund zu öffnen, und schob einen Spatel hinein. »Aaah!«


      »Aaah«, wiederholte Clarissa und blickte Betty-Sue an. »Tut … tut mir leid. Betty-Sue, tut mir … mir wirklich leid! Du hattest sicher große … große Angst. Ich bin froh, dass ich … ich die Fotografie hatte, sonst … ich bin froh, dass … dass dir nichts passiert ist. Thomas … Thomas Whittler ist zu allem fähig.«


      »Sie haben mir nichts getan, Clarissa. Es geht mir gut.«


      »Aber Ihnen geht es schlecht, Clarissa. Sie haben eine schwere Grippe, und ich werde Sie einige Tage hierbehalten müssen.« Er erriet ihre Frage, bevor sie den Mund öffnete. »Ihrem Kind geht es gut, Clarissa. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Und Sie werden auch wieder gesund.« Er legte den Spatel in eine Schale und blickte sie fragend an. »Warum haben Sie denn nicht auf besseres Wetter gewartet und eine spätere Kutsche genommen?«


      »Ich weiß nicht, Doc. Ich … ich wollte nach Hause.«


      »Nun, damit werden Sie noch etwas warten müssen. Ich denke, Sie haben in letzter Zeit so viel erlebt, dass Ihnen ein wenig Ruhe sehr guttun wird.« Er lächelte. »Keine Angst, ich berechne Ihnen kein Honorar. Meine Frau sagt, nach den vielen Schicksalsschlägen ist es unsere Pflicht, Ihnen zu helfen.«


      »Ich … ich bin Ihnen sehr dankbar, Doc.«


      Clarissa wurde mit einem Rollstuhl in das Krankenzimmer für Frauen gefahren. Sie war die einzige Patientin. Betty-Sue half ihr beim Ausziehen, öffnete die Reisetasche und zog ihr das Nachthemd an, das Sam Ralston gekauft hatte. Clarissa war froh, als sie endlich im Bett lag. Sie schluckte die Tabletten, die Betty-Sue ihr reichte, und hätte noch viele Fragen an sie gehabt, schlief aber sofort ein und wachte erst spät am nächsten Morgen wieder auf.


      Sie fühlte sich noch schlechter als am Vorabend. Ihre Glieder schmerzten, und ihr Hals war entzündet. Ihr Körper war glühend heiß. Sie glaubte, einige Schatten vor ihrem Bett zu sehen und leise Stimmen zu hören, wahrscheinlich der Doktor und Betty-Sue, doch mehr als »hohes Fieber« und »braucht viel Ruhe« verstand sie nicht. Vor Erschöpfung fielen ihr die Augen zu. Sie spürte kalte Wickel an ihren Beinen und eine sanfte Berührung, als ihr jemand den Schweiß von der Stirn tupfte. »Das wird wieder«, hörte sie Betty-Sue sagen.


      Die nächsten Tage verbrachte sie in einem seltsamen Dämmerzustand. Im Schlaf suchten sie seltsame Träume heim. Ihr lachendes Kind, eine Tochter, obwohl sie noch gar nicht geboren war. Die indianische Hexe in ihrem Umhang aus Eulenfedern, wie sie mit ihrem Baby in der Wildnis verschwand. Bones, ihr treuer Begleiter, der sich in letzter Zeit viel zu rargemacht hatte. Und Alex, immer wieder Alex, wie er mit dem greisen Medizinmann auf einen heiligen Berg in den White Mountains stieg und die Geister anflehte, ihn ins wirkliche Leben zurückzuschicken. Wenn sie erwachte, dann nur für ein paar Minuten, gerade lange genug, um etwas warme Suppe zu löffeln und ihre Medizin einzunehmen. Sie wusste weder, ob es Tag oder Nacht war, denn Betty-Sue schien immer in ihrer Nähe zu sein, noch hatte sie eine Ahnung, wie viel Zeit inzwischen vergangen war.


      Als sie am Morgen des vierten Tages die Augen öffnete, fühlte sie sich schon wohler. Die Schmerzen hatten endlich nachgelassen, und sie konnte wieder klar sehen. Beim Anblick von Betty-Sue leuchteten ihre Augen. Sie griff nach ihrer Hand und drückte sie dankbar. »Betty-Sue«, flüsterte sie.


      »Ich dachte schon, du wachst gar nicht mehr auf«, begrüßte sie die Freundin lächelnd. Sie hielt ein Fieberthermometer hoch. »Es geht dir schon viel besser. Kaum noch Temperatur. In ein paar Tagen bist du wieder gesund. «


      »Wenn ich dich nicht hätte«, sagte Clarissa.


      »Und Doc Boone«, ergänzte Betty-Sue.


      Weitere drei Tage später war Clarissa tatsächlich wieder auf dem Damm. Ihre Temperatur war normal, die Gliederschmerzen hatten stark nachgelassen, und sie konnte wieder ohne Beschwerden schlucken. Sie war lediglich etwas erschöpft vom vielen Liegen und den Schmerzen, die sie während der vergangenen Tage geplagt hatten. »Und ich dachte schon, du bist zurück nach San Francisco gefahren«, sagte sie zu Betty-Sue. »Ich hätte es dir nicht verdenken können. Du hast einiges mitmachen müssen, du Arme. Ich hätte …« Sie streckte die Hand nach ihr aus. »Ich hätte besser auf dich aufpassen sollen. Du hattest doch gar nichts mit der Sache zu tun!« Sie bekam die Hand der Freundin zu fassen und drückte sie liebevoll. »Thomas Whittler ist ein Scheusal! Wie oft habe ich ihn gebeten, dich freizulassen, aber er hat nur gelacht.«


      Betty-Sue lächelte. »Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen, Clarissa. Mir geht es gut. Sieh mich doch an … Ich trage wieder meine Schwesterntracht und kann bei den Menschen bleiben, die ich lieb gewonnen habe … was will ich denn mehr? Sieh du lieber zu, dass du bald wieder auf die Beine kommst. Du hast viel mehr durchgemacht als ich. Wir hatten große Angst um dich.«


      »Ich hatte Glück, Betty-Sue.« Sie glaubte, ihrer Freundin einen Bericht schuldig zu sein, und erzählte in wenigen Sätzen, wie es ihr ergangen war. Sie untertrieb eher, verschwieg die Qualen, die Thomas Whittler ihrer Freundin angedroht hatte, und berichtete in lapidaren Worten, die verschleierten, wie groß ihre Angst wirklich gewesen war. »Die Männer, die dich entführt hatten«, fuhr sie vorsichtig fort. »Haben Sie zugegeben, dass sie im Auftrag von Thomas Whittler gehandelt haben? Haben wir was gegen ihn in der Hand?«


      »Leider nein«, antwortete Betty-Sue. »Ich war die meiste Zeit allein in der Blockhütte, und wenn sie bei mir waren, haben sie nur von ihrem ›Boss‹ gesprochen. Ich wusste lange Zeit selbst nicht, dass meine Entführung was mit dir zu tun hatte. Erst als dein Name fiel, wurde mir so manches klar. Aber Whittler haben sie nie erwähnt, und ich bezweifle, dass sie noch was herausbekommen.« Sie schwieg eine Weile. »Der Marshal war gestern Abend hier. Einer meiner beiden Entführer ist tot … Die Kugel lag zu nahe am Herzen. Und der andere wird wohl Monate brauchen, um wieder halbwegs der Alte zu sein. Von dem können wir nichts erwarten. Selbst wenn er Thomas Whittler beschuldigen würde, könnte ein Gericht mit seiner Aussage nichts anfangen.«


      »Ich könnte aussagen«, erwiderte Clarissa. »Whittler hat oft genug erwähnt, dass dich zwei seiner Männer in der Gewalt hätten und dir …« Sie bremste sich gerade noch rechtzeitig. »Ich könnte es sogar beschwören.«


      »Und Thomas Whittler würde das Gegenteil behaupten, dann stünde Aussage gegen Aussage. Das hat mir der Marshal gestern auch gesagt. Er kann nichts für uns tun. Der Fall ist für ihn erledigt. Thomas Whittler ist ein angesehener Mann in Alaska, und ich glaube kaum, dass es jemand wagt, gegen ihn vorzugehen, vor allem, wenn er keine eindeutigen Beweise hat. Solange er die Alaska Central Railroad hinter sich weiß, kann ihm nichts passieren.«


      Etwas anderes hatte Clarissa auch nicht erwartet. Mächtige Leute wie er schafften es immer wieder, sich der Verantwortung zu entziehen. Seufzend fügte sie sich in ihr Schicksal. Sie hegte keine Rachegefühle gegen Thomas Whittler, sie wollte lediglich in Ruhe gelassen werden, mit Alex nach seiner Rückkehr einen neuen Anfang wagen und ihr ungeborenes Kind in Sicherheit wissen. Ein Wunsch, der nicht in Erfüllung gehen würde, das wusste sie jetzt schon. Millionäre wie Thomas Whittler waren es nicht gewohnt, Niederlagen hinzunehmen, und ruhten nicht eher, bis sie sich für die Demütigung gerächt hatten. Er würde sie in die Knie zwingen wollen und auch nicht davor zurückschrecken, ein ungeborenes Leben zu gefährden. Alex, komm bitte bald zurück, flüsterte sie in Gedanken. Nur zusammen mit ihrem Mann war sie stark genug, sich gegen Thomas Whittler und seine Handlanger zu wehren.


      Ob ihre Kraft und Entschlossenheit ausreichten, sich auch gegen eine indianische Hexe wie Dezba durchzusetzen, wusste sie nicht. Noch war ihr nicht klar, ob sie nur eine Gestalt aus einer alten Legende war oder tatsächlich existierte, wie einige Indianer behaupteten, eine verbitterte Frau, die neugeborene Babys raubte, weil sie ihr eigenes Kind verloren hatte. Gefährlich war sie allemal, denn in dieser Wildnis erwachten auch Legenden zum Leben. Würde sie sonst ein geheimnisvoller Geisterwolf wie Bones durchs Leben begleiten und ihr Hunderte Kilometer durch Kanada und Alaska folgen? Sie lebte lange genug im hohen Norden, um auch das Unmögliche zu glauben.


      Nach weiteren zwei Tagen war Clarissa wieder vollkommen gesund. »Sie hatten Glück, Clarissa«, sagte Doc Boone, nachdem er sie noch einmal untersucht hatte, »das hätte leicht eine Lungenentzündung werden können. Schonen Sie sich noch ein wenig, bevor Sie wieder voll einsteigen. Ein bisschen Ruhe wird Ihnen und Ihrem Kind guttun. Sie sind schwanger, vergessen Sie das nicht.«


      »Vielen Dank, Doc. Für alles«, erwiderte sie.


      »Bedanken Sie sich bei Betty-Sue. Sie war die ganze Zeit bei Ihnen.«


      Irgendjemand hatte Dolly benachrichtigt, die mit dem Fuhrwerk in die Stadt kam und vor dem Haus des Doc vom Kutschbock kletterte, als Clarissa sich von ihm, seiner Frau und Betty verabschiedete. »Clarissa!«, rief ihre Freundin begeistert. »Ich hab erst heute Morgen erfahren, dass du wieder im Lande bist.« Sie blickte den Doktor an. »Sie hätten mir ruhig früher Bescheid sagen können, dann wäre ich schon vor ein paar Tagen hier aufgekreuzt.«


      »Ihre Freundin war sehr krank, Dolly. Sie brauchte viel Ruhe.«


      »Und die hätte sie bei mir nicht bekommen, das ist wahr.« Sie lachte. »Aber jetzt steht einer fröhlichen Wiedersehensfeier nichts mehr im Wege, oder?« Sie nahm dem Doktor die Reisetasche ab und hob sie auf den Wagen. »Am besten gehen wir erst mal ordentlich essen. Du kannst dich ja kaum auf den Beinen halten. Wie wär’s mit einem frühen Dinner im Delmonico’s an der Ecke? Die haben die besten Elchsteaks von Fairbanks. Und während wir essen, erzählst du mir, was dieser verdammte Whittler mit dir angestellt hat.«


      Das Elchsteak schmeckte tatsächlich fantastisch, war butterweich und kräftig gewürzt, wie sie es am liebsten mochte. Sie erzählte ihre Geschichte zum zweiten Mal an diesem Morgen, erfuhr von Dolly, dass sie die Hütte auf der Fotografie sofort erkannt hatte und noch am selben Tag nach Dawson City aufgebrochen war, um die Northwest Mounted Police zu alarmieren. »Auf der Fotografie war ein kleines Bild an der Wand zu sehen, an das habe ich mich gleich erinnert. Die Fotografie eines Fallenstellers, der die Aufnahme im Suff hatte machen lassen und so stolz darauf war, dass er sie an die Wand hängte. Auf einer meiner Rundfahrten war ich mal bei ihm zu Besuch. Einige Wochen später wurde er von einem wütenden Grizzly angefallen und starb. Seine Freunde plünderten die Hütte … Nur die Fotografie ließen sie hängen. Ein Glücksfall, dass ich mich daran erinnert habe, und sich die beiden Mounties gleich auf den Weg machten. Einer der beiden war damals in mich verliebt.«


      Beim Nachtisch, es gab Dosenpfirsiche mit Sahne, legte Dolly eine Hand auf Clarissas Bauch. »Ganz schön gewachsen, der Kleine. Oder wird es doch eine Tochter?« Sie spürte einen leichten Tritt und zuckte lachend zurück. »Und ganz schön lebhaft. Alex wird sich freuen, wenn er zurückkommt.«


      »Hast du von ihm gehört?«


      »Nein, aber das hat nichts zu bedeuten. Ich bin sicher, der Medizinmann schickt ihn zurück, sobald er wieder vollkommen gesund ist. Du weißt doch, wie die Indianer sind. Zeit spielt keine große Rolle für sie, die sind geduldig.«


      Sie hatte schon bezahlt und wollten gerade aufstehen, als George M. Hill das Lokal betrat und sich sofort ihnen näherte. »Bitte noch nicht gehen, meine Damen! Die Weekly Fairbanks News laden Sie zu einem Kaffee ein. Setzen Sie sich bitte! Nur ein paar Minuten! Ich muss unbedingt wissen, was Sie in Vancouver erlebt haben, Clarissa.« Er drückte sie sanft auf ihre Stühle zurück und setzte sich dazu. Nachdem er den Kaffee bestellt hatte, zog er seinen Notizblock aus seiner Tasche. »Mit Dolly habe ich schon ausführlich gesprochen. Über die Befreiung von Betty-Sue habe ich bereits groß berichtet, aber viel spannender ist, was sie mir über Thomas Whittler verraten hat. Glauben Sie wirklich, der Manager der Alaska Central steckte hinter der Entführung?«


      »Glauben? Ich weiß es, George! Vor Gericht würde er natürlich abstreiten, mich nach Vancouver verschleppt zu haben. Er würde sogar behaupten, ich wäre aus freien Stücken gekommen und hätte ihn erpresst, aber ich weiß es besser.« Sie senkte ihre Stimme. »Thomas Whittler wollte, dass ich vor dem Supreme Court für seinen Sohn aussage, damit er eine mildere Strafe bekommt, und Betty-Sue ließ er entführen, um ein Druckmittel gegen mich zu haben. Das würde ich sogar beschwören. Der Marshal will nichts gegen Thomas Whittler unternehmen, und auch alle anderen kuschen vor ihm. Haben Sie den Mut, meine Antworten in Ihrer Zeitung zu drucken, George?«


      »Nun …«, wich der Zeitungsmann aus.


      »Oder wollen Sie klein beigeben wie vor ein paar Wochen, als seine Wachhunde unser Blockhaus abfackelten? Diesmal sind es keine Gerüchte, George. Whittler hat mir gegenüber selbst zugegeben, dass die Handlanger in seinem Auftrag gehandelt haben, nicht nur Smith und Raven, auch die beiden Männer, die Betty-Sue in ihrer Gewalt hatten. Ich weiß, Whittler wird abstreiten, überhaupt etwas gesagt zu haben, aber ich lüge nicht, George, und wenn Sie nur ein bisschen Mumm in den Knochen haben, glauben Sie mir … also?«


      »Wenn ich die Geschichte nicht drucken wollte, wäre ich gar nicht hergekommen«, erwiderte der Zeitungsmann, ohne nachzudenken. »Aber Sie müssen sich im Klaren darüber sein, dass Whittler nicht nur auf mich, sondern auch auf Sie wütend sein wird, wenn er meinen Artikel liest.« Er steckte seinen Notizblock weg und nippte an seinem Kaffee. »Wollen Sie unter diesen Umständen immer noch, dass ich die Geschichte veröffentliche? Ich hätte großes Verständnis für Sie, wenn Sie sich weigern würden. Nun, Clarissa?«


      »Drucken Sie meine Antworten, George! Ich habe keine Angst!«


      Das war natürlich gelogen. Clarissa hatte große Angst und zuckte während der Rückfahrt jedes Mal zusammen, wenn ein ungewohntes Geräusch an ihre Ohren drang, sich in der Nähe ein Vogelschwarm aus den Büschen erhob, ein Kaninchen im wilden Zickzack davonrannte oder sonst etwas darauf hinwies, dass sie nicht allein in der Wildnis waren. Zum Glück war keine Eule zu sehen, nicht mal ein Rabe, der in den Legenden der Indianer oft den Spielverderber spielte und sich mit gemeinen Streichen über die Menschen lustig machte. Auch nach Bones suchte sie vergeblich. War er ihr tatsächlich nach Vancouver gefolgt, und hatte sie ihn auf der Rückfahrt an der Küste gesehen?


      Als sie die heimatliche Lichtung erreichten, erinnerte nichts mehr an das große Feuer, das ihre Blockhütte zerstört hatte. Ein neues Blockhaus war an derselben Stelle entstanden. »Hat Jerry einige Flaschen Whiskey gekostet, aber dann hielten sich seine Freunde mächtig ran. Du kennst doch die Iren. Sie wollten unbedingt fertig sein, wenn du aus Vancouver zurückkommst.«


      Clarissa weinte vor Freude, als sie zu ihrem neuen Blockhaus hinauffuhren. Wie sollte sie den Iren das jemals zurückzahlen? Sie sprang vom Kutschbock, doch bevor sie das Haus betrat, begrüßte sie ihre Hunde, umarmte jeden Einzelnen von ihnen und schloss ihn freundschaftlich in die Arme. »Da bin ich wieder, Emmett«, sagte sie zu ihrem Leithund. Sie kraulte ihn ausgiebig zwischen den Ohren, und er drehte zufrieden winselnd den Kopf. Zu lange hatte er auf diese Liebkosung verzichten müssen. »Ich weiß, ich habe auch schon daran gezweifelt, euch jemals wieder in die Arme schließen zu können, aber jetzt bin ich wieder hier und lasse euch nicht mehr im Stich, dazu habe ich euch viel zu gern.« Sie spürte Emmetts feuchte Schnauze an ihrer Wange. »Ob Alex wieder zurückkommt? Klar kommt der wieder, aber es kann noch dauern. Wir müssen Geduld haben.« Sie gab ihm einen freundschaftlichen Klaps und stand auf. »Aber jetzt habt ihr doch sicher Hunger, nicht wahr?«


      Sie kehrte zu Dolly zurück und griff nach ihren Händen. »Ich danke dir, Dolly. Ich danke dir für alles. Ohne dich wäre ich bestimmt nicht hier. Und dieses Blockhaus … einfach wunderschön. Wie kann ich dir jemals danken?«


      »Ich brauche dir nur in die Augen zu sehen«, erwiderte Dolly, »das ist Dank genug. Ach ja … komm heute Abend zum Essen runter. Es gibt …«


      »Wildeintopf?«


      »Den besten der Welt«, antwortete Dolly lachend.
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      Sogar den Innenraum ihrer Hütte hatten Jerry und seine Freunde mit Dollys Hilfe rekonstruiert. Ihr altes Bett, gründlich poliert und mit einer neuen Matratze und Laken und Decken versehen, stand an seinem alten Platz, ein neuer Vorhang, von Dolly genäht, trennte den Schlaf- vom Wohnraum. Den Herd und den Ofen hatten die Männer repariert und wieder in Gang gebracht. Neu gezimmert hatten sie den Tisch und die Stühle und eine Kommode. Das Geschirr, zwei Töpfe, eine Pfanne, Besteck, ein Besen, der Eimer für das Hundefutter und zahlreiche andere Geräte stammten vom Roadhouse. Das Vorratshaus, in einiger Entfernung auf Pfählen erbaut, hatte nichts von dem Feuer abbekommen und war noch randvoll. Am meisten freute sie sich aber über das neue Buffalo-Bill-Magazin und die Tafel Schokolade auf dem Tisch. »Du bist ein Schatz«, sagte ­Clarissa.


      Sie lebte sich schnell wieder ein. Auch dank der neuen Blockhütte fühlte sie sich, als wäre sie nie weg gewesen, und ihre Freundin Dolly und Emmett und ihre Hunde gaben ihr den nötigen Halt, wenn sie von der Sehnsucht nach ihrem Mann geplagt wurde. Tagsüber und meist auch abends arbeitete sie im Roadhouse, schon um ihre Freundin und andere Leute um sich zu haben, und die restliche Zeit verbrachte sie mit ihren Hunden, die auch im Sommer bewegt werden wollten. In der ersten Zeit fiel es ihr nicht schwer, sie vor einen Schlitten mit Rädern zu spannen und über den trockenen Trail zu fahren, doch als ihr Bauch dicker wurde, riet ihr Doc Boone, der sogar auf einen Hausbesuch zu ihr kam, sich zurückzunehmen und mehr zu schonen. Dolly sprang für sie ein, während sie im Roadhouse kochte, das Geschirr abwusch, die Betten machte und andere leichte Arbeiten erledigte.


      Doch kein Tag verging, an dem sie nicht vor das Blockhaus trat und nach Norden blickte, den Trail nach einer Bewegung absuchte und auf die Rückkehr ihres Mannes hoffte. Meist nach dem Abendessen, wenn sie das Geschirr abgewaschen hatte und Dolly die Gäste mit Getränken versorgte, stapfte sie durch das kniehohe Gras abseits des Roadhouse, den herben Duft der Wildblumen in der Nase, und ließ sich von ihren Träumen tragen. Sie brauchte nur die Augen zu schließen, um Alex zu sehen und seine starken Arme an ihrer Hüfte zu fühlen. Seine Lippen zu spüren, wenn er sie küsste, und sein stolzes Lächeln zu sehen, wenn er sie zum Bett trug und sie liebte.


      An einem der ersten Junitage brachte ein Goldsucher, der aus Fairbanks gekommen war, die neue Weekly Fairbanks News mit. Mit dem Artikel, den George M. Hill über Clarissas Entführung geschrieben hatte, war die Zeitung ins Kreuzfeuer der Meinungen geraten, vor allem wegen der deutlichen Worte, die Clarissa über Thomas Whittler gefunden hatte. Mit so klaren Worten war in Alaska noch nie jemand gegen den Millionär vorgegangen. Eine Hälfte der Bevölkerung, vornehmlich die Leute, die von den Geschäften des Millionärs und der Eisenbahn profitierten, und das waren nicht wenige, hatten den Herausgeber beschimpft und der Verleumdung verdächtigt, die andere Hälfte hatte sich heimlich ins Fäustchen gelacht und nichts unternommen. Hill hatte sich herausgeredet, indem er betont hatte, nur Clarissa zitiert und keineswegs seine eigene Meinung veröffentlicht zu haben, war aber von Whittler dennoch gezwungen worden, dies noch einmal in einem Leitartikel zu betonen. Umso genüsslicher berichtete er von dem Prozess gegen Frank Whittler: »Der Supreme Court bestätigte die lebenslange Haftstrafe des überführten Mörders und Vergewaltigers. Der Rechtsanwalt, der gesehen hatte, wie Whittler den Angestellten in der Bank erschoss, blieb bei seiner Aussage. Thomas Whittler, der Vater des Angeklagten und inzwischen zum Manager der Alaska Central Railroad in Valdez aufgestiegen, reagierte mit unflätigen Beschimpfungen und wurde aus dem Gericht verbannt und mit einer hohen Geldstrafe belegt.«


      Clarissa las die Meldung mit Genugtuung, war sich aber auch darüber im Klaren, dass Thomas Whittler versuchen würde, sich an ihr für diese bittere Schmach zu rächen. Die Bestätigung erhielt sie zwei Wochen später, als sie nach dem Essen vor das Roadhouse trat und den Mann, der sich John Smith nannte, und Raven, den Indianer, am Waldrand stehen sah. Im düsteren Licht der Dämmerung wirkten sie noch gefährlicher und furchteinflößender als sonst. Sie sagten nichts und bewegten sich nicht, standen nur da und hatten wohl den Auftrag, ihr Angst einzujagen und sie nervös zu machen, bevor Thomas Whittler auftauchte und ihr endgültig den Todesstoß versetzte. Dass während der nächsten Wochen dennoch nichts geschah, lag wohl daran, dass es Schwierigkeiten beim Bau der Eisenbahn gab und die Arbeiten an der Strecke zwischen Seward und Valdez schon nach kurzer Zeit abgebrochen werden mussten. Auch das erfuhr Clarissa aus der Zeitung und von einem Gast im Roadhouse, der für die Alaska Central gearbeitet hatte. »Ich glaube, der Gesellschaft ist das Geld ausgegangen, außerdem geht seit einiger Zeit das Gerücht um, dass Whittler in unsaubere Geschäfte verwickelt sein soll.


      »Jetzt lässt er dich bestimmt in Ruhe«, sagte Dolly, »und dieser Smith und sein Indianer halten sich hoffentlich auch von dir fern. Ich frage mich manchmal, warum sie Thomas Whittler überhaupt eingestellt haben. Dass der Mann ordentlich Dreck am Stecken hat, war den Bossen in Kanada längst klar.«


      Clarissa war immer noch besorgt. »Dass Thomas Whittler mich in Ruhe lässt, glaube ich erst, wenn er wie sein Sohn im Gefängnis landet, und selbst dann kann man nicht sicher sein. Diese Whittlers haben sieben Leben, Dolly.«


      Zum Geburtstag im Juli bekam Clarissa einen Revolver von Dolly und ihrem Mann geschenkt, einen brandneuen Colt New Service, den Dolly einem befreundeten Mountie in Dawson City abgekauft hatte. Ein eher ungewöhnliches Geschenk für eine junge Frau, für Clarissa aber genau das Richtige, wenn man bedachte, wie schnell man in der Wildnis einer tödlichen Gefahr ausgesetzt sein konnte. Schon um sich eines angriffslustigen Elches zu erwehren, war man manchmal gezwungen, zum Revolver zu greifen, und auch wenn sie an Thomas Whittler und seine Handlanger dachte, fühlte sie sich sicherer mit einem Revolver in der Tasche, obwohl sie wahrscheinlich nie auf einen Menschen schießen würde. Ihren anderen Revolver hatte Alex dabei.


      Ihr Kind wuchs und gedieh. Sie hatte keine Beschwerden und glaubte zu spüren, wie sich ihre Kraft und ihre Energie auf das wachsende Leben übertrugen, vernahm nachts, wenn sie allein in ihrem Bett lag, sogar den Herzschlag ihres Kindes. Zumindest bildete sie sich das ein. Sie sprach mit ihrem ungeborenen Baby, versicherte ihm immer wieder, dass sie gut aufpassen würde und es keine Angst zu haben brauchte. Sie erzählte von Alex, erklärte ihr, warum er in diesem Sommer nicht bei ihnen sein konnte, und dass er es genauso lieben würde wie sie, »egal, ob du ein Junge oder ein Mädchen bist«.


      Sie glaubte, dass es ein Mädchen war. Warum sie dieses Gefühl empfand, vermochte sie nicht zu sagen, hatte aber schon öfter von Frauen gehört, die das Geschlecht ihres ungeborenen Kindes erkannt hatten. Sie hatte sogar schon einen Namen für sie: Emily. Der zweite Vorname ihrer Mutter, der erste ihrer Großmutter, zwei mutige Frauen, beide mit Fischern verheiratet, die auf ihren Fangfahrten nicht selten ihr Leben riskiert hatten. Beide Männer waren auf hoher See gestorben. Sie hatten viel erleiden müssen und verdienten es, in einer hübschen Urenkelin weiterleben zu dürfen. Denn dass Emily das hübscheste Mädchen des Nordens sein würde, verstand sich von selbst.


      Thomas Whittler ließ sich weder in Fairbanks noch in der näheren Umgebung ihres Roadhouse blicken. Er hatte im Augenblick andere Sorgen. Wenn man den Gerüchten, die über die Alaska Central Railroad in Alaska kursierten, glauben durfte, waren einige Investoren abgesprungen und hatten die Gesellschaft in ernsthafte Schwierigkeiten gebracht. Es wurde bereits laut darüber nachgedacht, nur den ersten Streckenabschnitt fertigzustellen und den Bau der Hauptstrecke zwischen Valdez und Fairbanks um ein Jahr zu verschieben. Thomas Whittler stand zunehmend in der Kritik, auch ein Verdienst von George M. Hill, dem Herausgeber der Weekly Fairbanks News, der mit seinem Bericht über Clarissa einen Stein losgetreten hatte, der inzwischen zur Lawine geworden war. Das Ansehen des Millionärs war rapide gesunken.


      Dennoch blieb er gefährlich. Er besaß immer noch Macht und Geld und würde die Schmach, die Clarissa seiner Familie zugefügt hatte, niemals vergessen. Vielleicht war er nach den Schwierigkeiten bei der Alaska Central sogar noch gefährlicher. Sie bekam es am eigenen Leib zu spüren, als sie nach Einbruch der Dämmerung in ihr Blockhaus zurückkehrte und einen Pfeil in ihrer Tür stecken sah. Ein Indianerpfeil … wie in den Geschichten im ­Buffalo Bill Magazine, wenn die Indianer jemandem drohen wollten. Diesmal hing kein Zettel dran, aber die Botschaft war eindeutig: Glaube bloß nicht, dass wir dich vergessen haben! Sobald unser Boss kommt, bist du dran! Ein weiterer schlechter Scherz des Indianers, der Raven genannt wurde und wohl seine Freude daran hatte, eine junge Frau auf diese makabre Weise zu terrorisieren.


      Clarissa verlangsamte ihre Schritte und ließ ihre Hand in die Tasche mit dem neuen Revolver gleiten. Sie hatte erst am vergangenen Abend eine Geschichte in Buffalo Bill Magazine gelesen, über einen Farmer, der aus der zehn Meilen entfernten Stadt zurückkehrte und ebenfalls durch einen Pfeil verhöhnt wurde, denn kaum hatte er den Pfeil aus der Tür gezogen, griffen die Indianer an und töteten ihn. Auf Clarissa warteten weder feindliche Indianer noch John Smith und Raven. In ihrer Blockhütte war niemand. Schon als sie ihre Huskys entspannt vor dem Blockhaus liegen sah, nahm sie die Hand aus der Tasche. Nachdem sie in der Hütte nachgesehen hatte, zog sie den Pfeil aus der Tür und schleuderte ihn im hohen Bogen ins Gras. »Anscheinend hat Raven die Geschichte im ­Buffalo Bill Magazine auch gelesen«, rief sie Emmett zu, »aber wir leben nicht mehr im Wilden Westen. Durch so einen Blödsinn lassen wir uns nicht aus der Ruhe bringen. Stimmt’s, Emmett?«


      Emmett schmiegte sich an ihre Beine und gab ihr durch ein Knurren zu verstehen, dass er sofort eingegriffen hätte, falls Smith und Raven ihr gefährlich geworden wären. Sie kraulte ihn zwischen den Ohren und spürte sein weiches Fell, das während der Sommermonate etwas dünner geworden war.


      Als Dolly und Jerry zu Ohren kam, dass sie erneut bedroht oder verhöhnt worden war, passten sie noch besser auf sie auf. Morgens holte Dolly sie ab und sorgte dafür, dass sie keine schweren Arbeiten verrichtete, und abends brachte sie Jerry nach Hause und sah sich erst einmal in ihrem Blockhaus um, bevor er sie allein ließ. Alle paar Tage suchte er die Gegend ab, um Smith und Raven rechtzeitig auszumachen, falls sie sich wieder in ihre Nähe wagten. Seine irischen Freunde würden ihn informieren, falls sich Thomas Whittler oder seine beiden Wachhunde in Fairbanks und Umgebung sehen ließen.


      Im September wurden die Tage kürzer, und der Wind, der von den nahen Bergen kam, kündigte den nahen Winter an. Die Wildblumen waren bereits verblüht, das Gras trocken und braun. Clarissas ungeborenes Kind war noch einmal gewachsen und würde in ungefähr vier Wochen das Licht der Welt erblicken. »Alles okay«, versicherte ihr Doc Boone bei seinem letzten Hausbesuch vor dem Winter, »machen Sie sich keine Sorgen. Das Kind liegt genau richtig.«


      Doch nichts war okay, sagte sich Clarissa, als sie wieder allein war. Solange Alex nicht auftauchte, war gar nichts okay. Seit der greise Medizinmann ihn mitgenommen hatte, war ein halbes Jahr vergangen, länger durfte er nicht wegbleiben. Sie wollte ihn in der Nähe haben, wenn ihr Kind geboren wurde.


      »Du vermisst ihn genauso wie ich, nicht wahr?«, sagte sie zu Emmett, als sie seinen Fressnapf füllte. »Aber er wird rechtzeitig hier sein. John ist ein weiser Mann, ein Medizinmann, der weiß sicher schon, dass ich ein Kind erwarte, und bringt ihn rechtzeitig zurück.« Sie fütterte die anderen Hunde und sah ihnen eine Weile beim Fressen zu. »Bald ist es so weit, ihr Lieben, dann bekommen wir Nachwuchs. Und dann ist Alex bestimmt wieder bei uns.«


      Der Winter kam etwas früher als sonst, brauste mit eisigen Stürmen von den Bergen herab und verwandelte das Land innerhalb weniger Stunden in ein weißes Paradies. Statt der grünen Wiesenteppiche und der in allen Farben schillernden Wildblumen fegte der erste Schnee auf die Bäume, Sträucher und Wiesen herab. Der Nebenfluss des Chena River, an dem ihr Blockhaus lag, erstarrte unter einer wachsenden Eisschicht. Eine feindliche Wildnis für die Goldsucher, die in Alaska geblieben waren und den Winter über ausharren wollten, ein berauschender Anblick für Clarissa, die den Winter trotz seiner Kälte und seiner Blizzards wegen seiner romantischen Ausblicke schätzte. Der Schnee ließ das Land noch gewaltiger und großartiger erscheinen, wild und ungestüm, und schien alle Sorgen und allen Kummer unter sich zu begraben.


      Woher Clarissa wusste, dass Alex am frühen Morgen zurückkehren würde, konnte sie nicht sagen. Sie hatte die Hunde etwas früher als sonst gefüttert und war bereits gewaschen und angezogen, als sie den Schlitten hörte und den greisen Medizinmann auf die Lichtung fahren sah. Alex sprang noch während der Fahrt von der Ladefläche und rannte durch den Schnee, stolperte einmal und stemmte sich wieder hoch und blieb vor Clarissa stehen, starrte begeistert auf ihren gewölbten Bauch und sagte: »Dann ist es wahr, was John erzählt hat!«


      Clarissa weinte vor Glück. »Ja, Alex, es ist wahr. Wir bekommen ein Baby.« Sie sank seufzend in seine Arme und hielt ihn minutenlang fest, küsste ihn erst, als keine Tränen mehr kamen, und auch dann nur sachte und sanft, als hätte sie Angst, ihr Wiedersehen durch zu viel Leidenschaft zu zerstören.


      Der Medizinmann wartete geduldig, bis sie sich voneinander lösten. »Ich bringe dir deinen Mann zurück«, sagte er. »Wir waren auf dem heiligen Berg in den White Mountains und haben die bösen Geister besiegt. Ich weiß, dass du lange auf ihn warten musstest, aber in der Welt, die ich in meinen Träumen sehe, kennt man keine Zeit, und als Alex wieder klar sehen konnte, war der Sommer vorbei. Wie ich sehe, sind wir noch rechtzeitig gekommen.«


      Clarissa ging zu dem Indianer und reichte ihm beide Hände. »Ich danke dir, Großvater«, ehrte sie ihn mit einer respektvollen Anrede. »Du hast mehr für uns getan, als du dir vorstellen kannst.« Alex legte eine Hand auf seine rechte Schulter. »Auch ich danke dir, Großvater. Du hast meine Seele geheilt, wie du es versprochen hattest, und dafür gesorgt, dass der Whiskey nicht meine Sinne vernebelte. Jetzt kann endlich ein neues Leben für uns beginnen.«


      »Das ist wahr«, erwiderte der Medizinmann. Seine Zuversicht wirkte eher verhalten. »Aber hütet euch vor dem Mann aus Vancouver und seinen Kriegern, und verschließt die Tür vor Dezba, der gefährlichen Hexe! Nur wenn ihr ihnen widersteht, kann es eine Zukunft für euch und eure Tochter geben.«


      »Tochter?«, wunderte sich Alex. »Woher willst du das wissen?«


      Der Indianer zuckte die Achseln und stieg auf seinen Schlitten. »Lebt wohl.« Er wendete den Schlitten und fuhr auf den verschneiten Trail zurück.


      »Ich glaube auch, dass es ein Mädchen wird«, sagte Clarissa, nachdem Alex die Huskys begrüßt hatte und sie bei Kaffee und Tee zusammensaßen. »Ich weiß nicht, warum, aber ich spüre es. Was dagegen, wenn wir sie Emily nennen? So hießen meine Mutter mit ihrem zweiten Namen und meine Großmutter.«


      »Und wenn es ein Junge wird?«, fragte Alex.


      »Das überlegen wir uns beim zweiten Kind«, antwortete sie.


      Es gab viel zu erzählen für Clarissa. Von ihrer unfreiwilligen Reise nach Vancouver, Betty-Sues Befreiung durch die North West Mounted Police, ihrer Rettung durch Sam Ralston, der erneuten Verurteilung von Frank Whittler, den Problemen, mit denen sich Thomas Whittler bei der Alaska Central konfrontiert sah, dem Auftauchen von John Smith und Raven, ihren Einschüchterungsversuchen und dem Indianerpfeil an ihrer Tür, dem unheilvollen Sommer, der sie beinahe ins Unglück gestürzt und der doch noch ein erträgliches Ende gefunden hatte. »Frank Whittler bleibt lebenslänglich im Gefängnis, allein das war die anstrengende Flucht wert«, gewann Clarissa selbst dieser schweren Zeit noch etwas Gutes ab. »Und mit Thomas Whittler und seinen beiden Schurken werden wir schon fertig. Jetzt sind wir endlich wieder zusammen.«


      »Und mir geht es besser denn je«, erwiderte Alex. »Die Kopfschmerzen sind verschwunden, ich drehe nicht mehr durch, wenn mir was nicht passt, und ich trinke nur noch Kaffee, Tee und so ein Zeug. Seltsam, nicht wahr?«


      Clarissa berührte ihr Amulett. »John ist ein weiser Mann.«


      Natürlich war Alex besorgt. Nur langsam sickerten die Neuigkeiten, die er von Clarissa erfahren hatte, in sein Gehirn, und er stellte unzählige Fragen, weil er nur widerwillig akzeptierte, wie dreist und unverschämt Thomas Whittler gegen seine Frau vorgegangen war. »Er ist ein Verbrecher … wie sein Sohn! Wenn ich ihn oder seine Wachhunde erwische, schlage ich sie windelweich, das verspreche ich dir. Und dann werfe ich sie dem Marshal vor die Füße. Es wird höchste Zeit, dass er was gegen diese Bastarde unternimmt.«


      »Das wird nicht mehr lange dauern«, sagte Clarissa.


      »Und was ist mit dieser Hexe?«, fiel Alex ein, was der greise Medizinmann gesagt hatte. »Dieser Dezba? Was will eine indianische Hexe von dir?«


      »Unser Baby«, flüsterte sie widerwillig.
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      Nur drei gemeinsame Tage waren Clarissa und Alex vergönnt, bevor sich das Schicksal gegen sie wandte und sie erneut auf eine harte Probe stellte. Am Morgen war ihre Welt noch in Ordnung. Alex fütterte die Hunde, Clarissa bereitete das Frühstück zu, und sie aßen gemeinsam, während sich draußen der Himmel bezog und vereinzelte Schneeflocken über die Lichtung trieben. Wie an jedem Morgen und auch nachts, wenn er durch den heulenden Wind geweckt wurde, legte Alex die Hand auf ihren Bauch und amüsierte sich königlich, wenn er sein Töchterchen spürte. Auch er nahm inzwischen an, dass es ein Mädchen werden würde. »Emily ist ein schöner Name«, sagte er. »Wusstest du, dass eine meiner Tanten so hieß? Sie brachte mir immer Zuckerstangen mit.«


      Nach dem Frühstück hielt Jerry mit dem Schlitten seiner Frau vor der Blockhütte, beruhigte die Hunde mit einigen Zurufen und klopfte höflich, bevor er eintrat. »Guten Morgen, ihr Langschläfer. Kommst du mit nach Fairbanks, Alex? Ich möchte ein paar Sachen einkaufen und dachte, du könntest mir helfen.« Er blickte Clarissa an. »Keine Angst. Dolly bleibt hier und passt auf dich auf, solange wir weg sind. Sie bringt nur noch die Gäste auf den Weg. In spätestens einer Stunde ist sie hier. Einverstanden, Alex?«


      Alex warf einen fragenden Blick auf Clarissa. Er war länger als ein halbes Jahr nicht mehr in der Stadt gewesen und sehnte sich nach etwas Abwechslung, und wenn es nur ein saftiges Steak bei Delmonico’s war. »Ich weiß nicht, Jerry. Das Kind kann jeden Augenblick kommen. Wenn was passiert …«


      »… könntest du sowieso nicht helfen. Aber keine Bange, Dolly kennt sich aus, die hat während der Überfahrt zwei Kinder auf die Welt geholt. Spätestens heute Abend sind wir zurück.« Er blickte wieder Clarissa an. »Kein Bier, kein Whiskey, keine Karten … Ich schwör’s beim Heiligen Patrick!«


      Clarissa hätte es nicht übers Herz gebracht, ihrem Mann die Fahrt zu verbieten, und lächelte nachsichtig. »Geh nur, Alex«, sagte sie zu ihm, »ich komme schon zurecht. Solange Dolly in meiner Nähe bleibt, ist mir nicht bange.«


      Doch als Dolly ungefähr eine Stunde später bei ihr auftauchte, hatte sie einen von Jerrys irischen Freunden im Schlepptau und war außer sich vor Sorge. »Clarissa! Clarissa!«, rief sie aufgeregt. »Du musst dich irgendwo verstecken! Thomas Whittler und seine beiden Schurken sind am Anmarsch! Mit zwei Hundeschlitten! Sie müssen einen Umweg gefahren sein. Jimmy hat sie trotzdem gesehen. Er war auf der Jagd und wäre ihnen beinahe in die Quere gekommen. Sie wollen dich umbringen, Clarissa!«


      »Das stimmt«, sagte Jimmy, ein junger Mann mit rotblonden Locken. »Ich hab sie reden hören. Whittler hat geschworen, Sie zu … zu erledigen. So hat er sich ausgedrückt. Diesmal werde ich diese verdammte … die verdammte Frau erledigen. Das war vor ungefähr zwei Stunden. Sie müssen bald hier sein.«


      Clarissa hörte nur mit halbem Ohr hin, war bereits in ihren Anorak geschlüpft und zog ihre Stiefel an. Die bequemen Wollhosen trug sie sowieso schon seit einigen Wochen. Bevor sie jemand daran hindern konnte, lief sie nach draußen. »Wir müssen los, Emmett!«, sagte sie und richtete die Führungsleine auf dem Boden aus. Schwer atmend band sie den Leithund daran.


      »Warten Sie, ich helfe Ihnen«, sagte Jimmy, als er bemerkte, wie schwer sich Clarissa mit ihrem dicken Bauch beim Anspannen tat. Er drehte sich besorgt zu ihr um. »Sind Sie sicher, dass Sie mit dem Schlitten fahren wollen?«, fragte er. »Ist das nicht viel zu gefährlich? In Ihrem Zustand, meine ich.«


      Dolly pflichtete ihm bei. »Jimmy hat recht. Du solltest dich lieber hier verstecken. Irgendwo im Roadhouse oder drüben im Wald. Da finden Sie dich bestimmt nicht. Ich sage ihnen, du wärst mit Alex nach Fairbanks gefahren.«


      »Ich fahre nicht weit«, erwiderte Clarissa. Sie lief in die Blockhütte zurück, nahm einige Wolldecken von dem Stapel neben dem Bett, packte ein paar Vorräte ein und sah nach, ob der Revolver in ihrer Tasche geladen war. »Eine Stunde … höchstens zwei. Ich kenne ein paar Höhlen, da finden sie mich bestimmt nicht.« Sie bedankte sich bei dem Iren fürs Anspannen und wandte sich an Dolly. »Mach dir keine Sorgen, Dolly, ich weiß, was ich tue.« Und zu dem Iren sagte sie: »Fahren Sie in die Stadt zurück, und geben Sie Jerry und meinem Mann Bescheid. Sie wollten im Delmonico’s essen. Und gehen Sie zu Marshal Novak. Sagen Sie ihm, was Sie gehört haben. Schnell!«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr Clarissa los. Sie lenkte die Huskys mit heiseren Schreien auf den Trail und trieb sie nach Norden, den dunklen Wolken entgegen, die über den Ausläufern der White Mountains hingen. Die Hunde liefen zum ersten Mal in diesem Winter und waren froh, endlich wieder einen Schlitten ziehen zu dürfen, spürten aber auch das veränderte Gewicht ihrer Musherin und ihre Anspannung. Clarissa war fast panisch vor Angst, vor allem um ihr ungeborenes Kind, das während der holprigen Fahrt ordentlich durchgeschüttelt wurde und wahrscheinlich geschrien hätte, wenn es schon auf der Welt gewesen wäre. Tut mir leid, dass ich dir das antun muss, mein Kleines, flüsterte Clarissa in Gedanken. Halte durch … bitte halte durch! Wir dürfen diesen Verbrechern nicht in die Hände fallen!«


      In ihrem Zustand einen Schlitten zu steuern, war nicht einfach. Sie schaffte es nur mit größter Anstrengung, in den Kurven ihr Gewicht zu verlagern, und musste sich mit beiden Händen an die Haltestange klammern, um nicht ihr Gleichgewicht zu verlieren. Ohne einen intelligenten Leithund wie Emmett wäre sie längst vom Schlitten gefallen. Er verstand es, ein Tempo vorzulegen, das sie nicht gefährdete, und wich so gut es ging allen Hindernissen aus. »So ist es gut, Emmett! Was wäre ich nur ohne dich?«


      Als der Trail durch den Wald führte und kaum Steigungen aufwies, ruhte sich Clarissa aus, indem sie sich mit beiden Unterarmen auf die Haltestange stützte und eine Weile die Augen schloss. Sie schaffte es, sich so auf die Kufen zu stellen, dass sie mit ihrem Bauch nirgendwo anstieß und es den Hunden so leicht wie möglich machte, ein flottes Tempo vorzulegen. Nur einmal blickte sie sich nach ihren Verfolgern um, drehte sich aber sofort wieder nach vorn, als sie mit einem Fuß von den Kufen glitt und beinahe vom Schlitten gestürzt wäre. Noch war von Thomas Whittler und seinen Handlangern nichts zu sehen, doch selbst, wenn sie dieses Tempo hielt, würde es nicht mehr lange dauern, bis sie hinter ihr auftauchten. Sie würden Dolly nicht glauben, dass sie nach Fairbanks gefahren war, und wie sie den Indianer kannte, würde er sogar ihre Spuren auf dem Trail nach Norden finden. Zum Glück schneite es inzwischen stärker, und der Neuschnee legte sich auf ihre Schlittenspuren.


      Doch sie hatte nicht die Absicht, auf dem Trail zu bleiben und darauf zu warten, dass Whittler und seine Leute sie einholten. Wenige Minuten, nachdem sie den Wald verlassen hatte, bog sie auf den zugefrorenen Bach, der parallel zum Trail verlief und dann nach Nordosten abknickte. Sie schrie vor Schmerzen, als sie über die Böschung fuhr und mit den Kufen auf dem harten Eis aufschlug. »Mir ist nichts passiert!«, rief sie den Hunden zu. »Weiter!«


      Über das blanke Eis fuhr sie in das leichte Schneetreiben hinein. Jetzt hieß es aufpassen, schon der kleinste Fehler konnte sie mit dem Schlitten gegen die Uferböschung drängen und ihn umkippen lassen. Mit zusammengepressten Lippen, um den stechenden Schmerz in ihrem Bauch ertragen zu können, lenkte sie den Schlitten über das teilweise aufgeworfene Eis. Immer wieder musste sie abbremsen, um Felsbrocken oder andere Hindernisse zu umfahren, und war froh, als sie sich endlich außer Sichtweite des Trails befand und zwischen den Felsen untertauchen konnte. Dahinter erhoben sich weitere Felsformationen wie bedrohliche Schatten aus dem Schneetreiben, weit genug vom Trail entfernt, um ihren Verfolgern nicht zu verraten, dass es dort Höhlen gab, in denen sich die Indianer bereits in der Frühzeit vor ihren Feinden versteckt hatten.


      Clarissa kannte die Gegend von ihren zahlreichen Ausflügen und Trainingsläufen, die sie vor dem großen Rennen in diese Wildnis geführt hatten. Über die Hügelkämme, die sich östlich des vereisten Baches erhoben und meist nur von einer dünnen, meist gefrorenen Schneeschicht bedeckt waren, konnte sie die Höhlen innerhalb einer halben Stunde erreichen. Sie hatte zahlreiche Male in einer der Höhlen gerastet und erinnerte sich an den Weg.


      Doch damals war sie schlank und beweglich gewesen und hatte den Schlitten ohne große Schwierigkeiten über die vereisten Hügelkämme steuern können. Diesmal war sie im neunten Monat schwanger und nach der anstrengenden Fahrt über den Bach kaum noch fähig, sich aufrecht zu halten. Die Schmerzen in ihrem Bauch waren stärker geworden. Als sie den Bach verließ und den ersten der Hügel ansteuerte, spürte sie, wie sich ihr Unterleib zusammenzog und sie beinahe vom Schlitten kippen ließ. Sie stöhnte unterdrückt, wollte sich auf keinen Fall durch einen Schrei verraten, und trieb die Hunde an: »Weiter, weiter, Emmett! Zu den Höhlen!« Sie blieb auf den Kufen stehen und ließ ihre Huskys allein nach dem besten Weg suchen, baute darauf, dass sie die Höhle auch ohne sie fanden. Ich wäre wohl doch besser zu Hause geblieben, dachte sie, ich hätte mich im Wald verstecken sollen.


      Ihre Wehen hatten eingesetzt, und ihr Unterleib schien zu brennen, als die Hunde den nächsten Hügelkamm erklommen. Böiger Wind schlug ihr entgegen und wehte treibenden Schnee in ihr Gesicht. Ausgerechnet in dem Moment, als sie die Augen schloss, geriet der Schlitten ins Schlingern und rutschte den Hang hinab. Schreiend stürzte sie vom Schlitten. Der Schnee abseits des vereisten Hügelkamms dämpfte ihren Sturz und bremste die Huskys. Sie klammerte sich mit beiden Händen an den Schlitten und ließ sich von den Hunden ziehen. Mit einem verzweifelten »Whoaa!« brachte sie sie zum Stehen und kroch auf die Ladefläche. »Weiter, Emmett! Zur Höhle! Ich …« Sie hielt sich den schmerzenden Bauch. »Ich fürchte, es ist … es ist bald so weit.«


      Sie schloss die Augen und versank in einem dunklen Nebel, der sie weder etwas fühlen noch sehen und hören ließ. Ein schwereloser Zustand, der ihr für eine Weile sogar den heftigen Schmerz nahm und sie erst unmittelbar vor der Höhle, in der sie einmal gerastet hatte, aufwachen ließ. Sofort waren die Schmerzen wieder da. Sie hätte am liebsten laut geschrien, als sie sich von der Ladefläche hochkämpfte und die Huskys in die dunkle Höhle trieb. Nur unter Einsatz ihres ganzen Willens gelang es ihr, die Hunde von den Leinen zu lösen und mit dem Holz, das von ihrer letzten Rast übrig war, ein Feuer zu entfachen. Sie breitete die Decken aus und sank zu Boden. Mit letzter Kraft befreite sie sich von ihren Wollhosen, dem Anorak und der Unterwäsche.


      Der Schmerz, der sie im Schein des flackernden Feuers hochfahren ließ, war so stark, dass sie glaubte, in zwei Hälften zu zerrreißen. Eine heftige Wehe durchlief ihren Körper. Sie spürte, wie ihre Fruchtblase platzte und das Wasser an ihren Beinen herunterlief, ein deutliches Zeichen, dass die Geburt ihres Kindes unmittelbar bevorstand. »Oh nein!«, flüsterte sie entsetzt. »Nicht hier … nicht jetzt!« Wieder zog sich ihr Unterleib zusammen und ließ sie vor Schmerz stöhnen. Pressen, pressen, wenn du merkst, dass es so weit ist, musst du pressen! Ein Satz, den sie als junges Mädchen aufgeschnappt hatte, wahrscheinlich bei der Geburt ihrer Nichte, die sie durch eine geschlossene Tür miterlebt hatte. »So ist es gut, meine Liebe, weiter so!«


      Hätte sie doch damals durchs Schlüsselloch geblickt und dabei zugesehen, wie die Hebamme ihrer Tante geholfen hatte! Wie beinahe jede Frau wusste sie, was bei einer Geburt zu tun war, aber das meiste Wissen hatte sie aus Büchern und Erzählungen, und ihre Schmerzen waren so groß, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Sie hatte auf Dolly vertraut, die schon bei einigen Geburten assistiert hatte und ihr sicher eine große Hilfe gewesen wäre. Auf Alex, der vor dem Schlafraum nervös auf- und abgelaufen wäre, einen Kaffee nach dem anderen getrunken und sie und ihr Baby nach der Geburt freudestrahlend in die Arme geschlossen hätte. Ausgerechnet jetzt, in einem der wichtigsten Momente ihres Lebens, war sie allein wie selten zuvor.


      Wieder verkrampfte sich ihr Unterleib. Die Wehen kamen jetzt in kürzeren Abständen und bereiteten ihr solche Schmerzen, dass sie beinahe das Bewusstsein verlor. Hoffentlich lag ihr Baby richtig, hoffentlich gab es keine Komplikationen! Sie rieb sich den Schweiß von der Stirn. Sie hatte eine Heidenangst, nicht nur vor einer schmerzhaften Geburt, auch vor Thomas Whittler und seinen Handlangern, die vielleicht ihre Schreie gehört hatten und schon auf dem Weg in ihr Versteck waren. War der Millionär so von seinem Hass beseelt, dass er eine werdende Mutter kaltblütig umbringen würde? Waren seine Wachhunde so geldgierig und ihm so treu ergeben, dass auch sie vor einem so grausamen Verbrechen nicht zurückschrecken würden? Wer sich im hohen Norden an einer Frau vergriff, wurde von allen gejagt, nicht nur vom Gesetz. Und wenn man sie in die Berge verschleppte und zwischen den Felsen liegen ließ? Jeder würde denken, sie hätte ihren Tod selbst verschuldet.


      Die Wehen ließen ihr kaum noch Ruhe. Ihr Körper krümmte sich vor Schmerzen und ließ sie immer lauter und verzweifelter stöhnen. Sie bekam ein trockenes Holzscheit zu fassen und schob es sich zwischen die Zähne. Das Holz half ihr, die Schreie zu unterdrücken. Sie durfte Thomas Whittler und seine Männer nicht in ihr Versteck locken. Leise weinte sie. Warum war eine Geburt so schmerzhaft? Warum musste eine Frau leiden, wenn sie ein Baby bekam? Wollte Gott ihr damit sagen, dass wirkliches Glück nur möglich war, wenn man vorher unvorstellbare Schmerzen durchlitten hatte?


      Sie schloss die Augen und fühlte auf einmal eine kühle Hand auf ihrer Stirn. So sanft und behutsam lag sie auf ihrer Haut, dass sie plötzlich von einem seltsamen Frieden erfüllt war, der sie den Schmerz kaum noch spüren ließ. Die Hand strich über ihre Wangen, zuerst links und dann rechts und grub sich in ihre Schultern, als wäre es ihr auf diese Weise möglich, neue Kraft in ihren Körper zu leiten. Ein Lied erklang, ein indianisches Kinderlied, das sie während ihres Aufenthaltes in einem Indianerdorf fast jeden Abend gehört hatte, eine einfache Weise, die dem Kind eine ruhige und friedvolle Nacht versprach.


      Sie öffnete dankbar die Augen und erkannte die Umrisse einer Frau. Die Fremde saß abseits des Feuers und war nur schemenhaft zu erkennen, lediglich ihre leuchtenden Augen sah man im Halbdunkel der Höhle. »Schlaf ein, schlaf ein, mein Herzenskind, die bösen Feinde ferne sind …«, sang sie in ihrer Sprache. Eine unglaubliche Ruhe ging von der Fremden aus, ein eigenartiger Zauber, der sogar die Huskys in ihren Bann zu ziehen schien. Nur Emmett knurrte, er schien etwas an der Fremden entdeckt zu haben, das ihm missfiel.


      Clarissa hob den Kopf und wollte etwas sagen, brachte aber keinen Ton über ihre Lippen. Die Hand der Fremden drückte sie sachte auf ihr Lager zurück. Von ihrem Gesicht glitt ihre Hand über ihre vollen Brüste und den gewölbten Bauch, teilte ihre Beine und blieb auf ihrem rechten Knie liegen. Auf Englisch sagte die Fremde: »Jetzt ist es gleich so weit, kleine Schwester! Hab keine Angst! Ich bleibe bei dir, bis das Kind seinen ersten Schrei getan hat.«


      Die Wehen kehrten zurück, und Clarissa bäumte sich unter den Händen der Fremden auf. Sie spürte einen Finger an ihrem Mund, schmeckte ein übel riechendes Kraut und wollte es ausspucken, doch der Finger klebte fest auf ihren Lippen, und sie brauchte ihre ganze Kraft, um die Wehen zu ertragen und ihr Baby nach unten zu pressen. Ihr Kind war unterwegs, das spürte sie jetzt deutlich, und trotz der Schmerzen, die sich plötzlich wieder meldeten, empfand sie ein unbeschreibliches Glücksgefühl. »Emily!«, flüsterte sie.


      Der Finger verschwand von ihren Lippen, und das seltsame Kraut tat seine Wirkung. Vor ihren Augen verschwamm die Umgebung, das Feuer verkümmerte zu einem hellen Fleck im Halbdunkel. Wie in Trance erlebte sie eine weitere Wehe und fand gerade noch die Kraft, ein letztes Mal zu pressen, bis ihr Baby den Weg in die Freiheit fand und sie in einem dunklen Taumel versank. Sie merkte nicht, wie die Fremde die Nabelschnur des Kindes durchtrennte, bekam ihr Kind gar nicht zu sehen und schien meilenweit von ihm entfernt zu sein, als es seinen ersten Schrei tat. Gib mir mein Baby, wollte sie rufen, gib mir Emily, doch wieder kam nur ein Krächzen über ihre Lippen, und als sie es schaffte, noch einmal die Augen zu öffnen, beobachtete sie einen Schatten, der sich immer weiter von ihr entfernte, noch einmal schemenhaft vor dem Ausgang zu sehen war und dann im Schneetreiben verschwand.


      »Dezba!«, krächzte Clarissa. Sie schaffte es irgendwie, sich auf die Unterarme zu stemmen, wälzte sich auf die Seite und versuchte zu kriechen, sank aber sofort wieder zurück und verlor das Bewusstsein. »Die indianische Hexe! Sie hat mein Baby gestohlen!« Dann wurde es endgültig schwarz um sie, sie schloss die Augen und versank in einem tiefen und bedrohlichen Traum.
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      Clarissa erwachte aus ihrer Bewusstlosigkeit und blieb in dem Albtraum gefangen, der sie die letzten Stunden gequält hatte. »Emily!«, rief sie verzweifelt. »Emily! Wo bist du?« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie wurde von einem heftigen Weinkrampf geschüttelt. Ihr Baby war weg! Dezba hatte es ihr gestohlen! Sie war während der Geburt nur an ihrer Seite geblieben, um an ein gesundes Kind zu kommen, und hatte sie nach der Entbindung schmählich im Stich gelassen. Ihr Mitgefühl galt nur dem Baby. Sie war eine unmenschliche Hexe, die eines der grausamsten Verbrechen begangen hatte, das man sich vorstellen konnte, ein unschuldiges Baby geraubt hatte, ohne der leiblichen Mutter die Gnade zu erweisen, es einmal zu küssen oder zu streicheln. Als wäre Clarissa nur dafür da gewesen, ihr ein Kind zu gebären, und hätte keinerlei Anrecht auf das Neugeborene.


      Sie wollte aufstehen und nach dem Baby suchen, aus der Höhle laufen und die Hexe durch das Schneetreiben verfolgen, doch noch war sie zu schwach und schaffte es nicht einmal, sich auf ihre Unterarme zu stemmen. Erschöpft schloss sie die Augen, die Muskeln schwach von der Anstrengung und der schwierigen Geburt und unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Wieder versank sie in dunklem Nebel, der ihren halb nackten Körper fest umschloss und ihr kaum noch Raum zum Atmen ließ. Das Feuer war längst heruntergebrannt. Im Halbschlaf suchte sie ihre Unterwäsche und ihre Wollhose, griff jedoch ins Leere und ergab sich weinend ihrem Schicksal.


      Vielleicht wäre sie in der eisigen Kälte, die plötzlich in der Höhle herrschte, jämmerlich erfroren, doch plötzlich spürte sie etwas Warmes an ihren Schenkeln, das dichte Fell eines Wolfs, der sich vorher geschüttelt haben musste, weil kaum noch Schnee auf seinem Rücken klebte. Sie glaubte, die Augen zu öffnen und die hagere Gestalt des Geisterwolfs zu sehen. »Bones!«, rief sie. »Du musst mir helfen, Bones! Dezba … die Hexe … hat mein Baby!«


      Doch Bones kümmerte sich nur um sie. Er sah wohl, dass die Huskys an der Führungsleine festhingen und sie nicht erreichen konnten oder gar nicht merkten, in welcher Gefahr sie schwebte. Bones wusste es. Er war ein Geisterwolf, ein Schutzgeist mit geheimnisvollen Kräften, und wusste mehr als alle Menschen und Tiere. Warum er nicht verhindert hatte, dass sie in die Gewalt von Thomas Whittler geriet und er sie mit zwei gefährlichen Killern verfolgte, und warum er Dezba nicht von ihr ferngehalten hatte, wusste sie nicht. Bones war unberechenbar, hatte anscheinend den Auftrag, nicht ständig in den Kreislauf des Lebens einzugreifen. So wie der listige Rabe, der wunderbare Tricks auf Lager hatte und gemeine Streiche spielen konnte.


      Sie war unfähig, den Gedanken weiterzuspinnen, und ließ sich in den dunklen Nebel fallen. Die Nähe des Geisterwolfs beruhigte sie. Bones wärmte sie mit seinem dichten Fell, veränderte alle paar Minuten seine Stellung, um jeden Teil ihres halb nackten Körpers zu erreichen, und kuschelte sich so dicht an sie, als würde sie unter mehreren Fellen und Wolldecken liegen. Niemals zuvor war sie ihm so nahe gewesen. Mit seinen magischen Kräften schien er die Kälte aus der Höhle zu vertreiben und eine Wärme zu entfachen, die ihr vielleicht sogar das Leben rettete. Erst als ihr Körper wieder warm war, zog er mit den Zähnen die Decken und den Anorak über sie und ließ sie allein.


      Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, als sie wieder aufwachte. Draußen war es dunkel. Die Huskys lagen beim Schlitten und rührten sich nicht. Nur Emmett hob den Kopf und winselte leise, er sorgte sich wohl um sie und wollte sichergehen, dass ihr nichts passiert war. Ihn und die anderen Hunde hatte eine seltsame Lähmung befallen, als die Hexe in die Höhle gekommen war, wie von Zauberhand waren ihre Muskeln erschlafft und hatten sie sogar daran gehindert, die Fremde anzubellen. Vor Bones hatten sie sich geduckt. Jeder Wolf war ihnen überlegen, erst recht ein Geisterwolf, und Bones kannten sie schon, seitdem sie ihm vor Alex’ Hütte begegnet waren.


      »Schon gut, Emmett!«, rief Clarissa. Kein heiseres Krächzen mehr. »Mach dir keine Sorgen! Ich bin okay! Ich bin …« Bei dem Gedanken an ihr neugeborenes Baby schossen ihr erneut Tränen in die Augen. Das hilflose Kind in den Armen einer mächtigen Hexe zu wissen, raubte ihr fast den Verstand. Es gab Hexen, indianische Medizinfrauen, die ihre Kräfte missbrauchten, um andere Menschen ins Unglück zu stürzen. Sie tauchten nicht nur in Legenden auf.


      Von heftigem Schluchzen geschüttelt, schlug sie mehrmals mit der Faust auf den Boden, bis ihre Tränen versiegten und sie sich wieder einigermaßen in der Gewalt hatte. Denn was nützte alles Schluchzen und Schimpfen, wenn sie nicht wenigstens versuchte, die Hexe zu verfolgen und ihr Baby zurückzuholen? Sie musste es versuchen, und wenn es das Letzte war, was sie in ihrem Leben anging. Nur mit Emily konnte sie Alex unter die Augen treten, nur mit ihrer kleinen Tochter war ihr Glück vollkommen. Selbst wenn Thomas Whittler und seine Handlanger ihr dicht auf den Fersen waren, durfte sie nicht klein beigeben. Wenn sie ihr jetzt nicht folgte, würde man sie nie mehr aufspüren!


      Sie starrte eine Weile zur Höhlendecke empor, bis sie genug Kraft gesammelt hatte, und stand auf. Eine ganze Weile stand sie schwankend neben dem niedergebrannten Feuer. Ohne ihren gewölbten Bauch kostete es sie einige Mühe, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Sie griff nach ihrer Unterwäsche, die mit Blut verschmiert, aber inzwischen wieder getrocknet war, und streifte sie über, zog ihre Wollhosen und den Anorak an und schlüpfte in die Stiefel. Aus alter Gewohnheit, aber auch im Angesicht der drohenden Gefahr, überprüfte sie ihren neuen Revolver und steckte ihn in die Tasche zurück. Um ihr Baby zu bekommen, würde sie nicht davor zurückschrecken, ihn zu benutzen.


      Nachdem sie ihre Pelzmütze aufgesetzt und die Handschuhe angezogen hatte, ging sie zu den Huskys und kniete neben Emmett nieder. »Jetzt kommt es auch auf euch an«, sagte sie. »Wir müssen diese Hexe unbedingt finden! In den Legenden heißt es, sie wohnt jenseits des Yukon im Norden, also folgen wir ihr, und wenn wir bis zum Nordpol fahren müssen, um Emily zurückzuholen.« Es kam ihr gar nicht in den Sinn, dass es auch ein Junge sein könnte.


      Sie schob den Schlitten zum Ausgang und warf einen prüfenden Blick in die Runde. Was ihr sonst wie der Inbegriff der Schöpfung vorkam, die verschneite Landschaft unter einem sternenklaren Himmel, wirkte plötzlich furchteinflößend und bedrohlich. Das blasse Licht des Mondes, normalerweise sanft und verzaubernd, lag wie ein Leichentuch über den Hügeln und den Wäldern. Das Rascheln der Zweige klang wie das verschwörerische Flüstern versteckter Dämonen. Der Wintergeist war zurückgekehrt und schickte sich an, das Land mit seinem frostigen Atem zu überziehen.


      Mit einem Fuß auf den Kufen verharrte sie vor dem Höhleneingang und ließ ihren Blick prüfend über die verschneiten Hügel streifen. Sie glaubte nicht, dass Thomas Whittler und seine Handlanger aufgegeben hatten. Besonders vor Raven, dem schweigsamen Indianer, hatte sie Angst. Sobald sie herausfanden, dass sie vom Trail abgebogen war, würde er sich aufmachen und nach Spuren suchen. Auf der Fahrt nach Valdez hatte er bewiesen, wie grausam und gemein er sein konnte, nur Smith war es zu verdanken gewesen, dass er sie nicht mehr gequält hatte. Mit Schaudern erinnerte sie sich an seine spöttische Miene, als er sie gefesselt hatte. Er hatte eine diebische Freude dabei empfunden, sie in die Enge zu treiben und leiden zu sehen.


      Ihr wurde klar, wie gefährlich es wäre, auf den Haupttrail zurückzukehren. Dort war die Gefahr, ihren Verfolgern in die Arme zu laufen, viel zu groß. Selbst wenn Jerrys irischer Freund gleich nach Fairbanks aufgebrochen war und Alex, Jerry und den Marshal informiert hatte, war noch lange nicht sicher, dass sie schon in der Nähe waren. Alex kannte die Höhlen. Wenn sie in ihrem Versteck blieb, würde er irgendwann auftauchen, aber dann wäre die Hexe über alle Berge, und die Chance, ihre kleine Tochter wiederzufinden, beinahe aussichtslos. Die Wildnis nördlich des Yukon River war so unendlich groß und weit, dass man eine Ewigkeit brauchen würde, um sie dort aufzuspüren. Sie durfte nicht warten. Sie musste weiter … um ihrer Tochter willen.


      Immer noch unschlüssig, welchen Weg sie einschlagen sollte, blieb sie stehen, sich der Unruhe bewusst, die auch ihre Hunde befallen hatte. Sie waren nervös, selbst Emmett, tänzelten auf der Stelle oder stemmten sich nervös in ihre Geschirre. Der klagende Ruf eines Wolfs verriet ihr, dass nicht nur ihre Unschlüssigkeit daran schuld war. Sie blickte zum Waldrand oberhalb der Hügel und sah den Geisterwolf zwischen den Bäumen hervortreten, bis er sich deutlich gegen den Schnee abhob. Man sah deutlich, wie er seinen Kopf hob und so laut heulte, dass Emmett am liebsten davongerannt wäre. »Easy, Emmett!«, hielt sie ihn zurück. »Das ist Bones … Er will uns was sagen.«


      Sie kniff die Augen zusammen, um den Wolf besser sehen zu können, und beobachtete staunend, wie er im Wald verschwand und gleich wieder zurückkehrte, noch einmal zwischen den Bäumen untertauchte und erneut auf die Lichtung trat. »Ein Trail?«, wunderte sie sich. »Dort oben gibt es einen Trail? Aber der Indianertrail führt zu den Höhlen. Ich habe hier nie einen anderen Weg gesehen.« Sie blieb unschlüssig stehen, weil sie glaubte, Bones misszuverstehen.


      Doch Bones wiederholte seine Aufforderung, lief in den Wald hinein und tauchte wieder auf der Lichtung auf, machte deutlich, dass er von Clarissa erwartete, ihm in den Wald zu folgen. Sie zögerte nicht länger, trieb ihre Hunde an und kämpfte sich durch den tiefen Schnee zum Waldrand empor. Mehrmals musste sie absteigen und schieben, nur wenige Stunden nach der Geburt eine einzige Tortur, die sie aber gern in Kauf nahm, wenn Bones ihr half, sie zu ihrer Tochter zu führen. Am Waldrand bremste sie den Schlitten und blieb stehen. Sie musste sich mit beiden Händen an der Haltestange festhalten, um nicht in den Knien einzuknicken und von den Kufen zu rutschen.


      Bones war verschwunden, und ein Trail war weit und breit nicht in Sicht. Erst als sie die gelben Augen des Wolfs zwischen den Bäumen leuchten sah, wurde ihr bewusst, dass er sie aufforderte, ihm in den Wald zu folgen, einen Mischwald aus kahlen Laubbäumen und Schwarzfichten, die gerade so viel Licht durchließen, um ihr die Orientierung zu ermöglichen. Weil ihr ohnehin keine andere Wahl blieb, trieb sie ihr Gespann in den Wald und folgte den gelben Augen des Geisterwolfs, der ungefähr hundert Schritte vor ihr blieb und anscheinend genau wusste, was er tat. Die Hunde folgten ihm nur widerwillig, sie hatten wohl Angst, ihm zu nahe zu kommen. Emmett blickte sich mehrmals nach ihr um, blieb einmal sogar aus freien Stücken stehen und lief erst weiter, als Clarissa ihn anfeuerte: »Weiter, Emmett! Hab keine Angst!«


      Nachdem sie ungefähr eine Meile durch den düsteren Wald gefahren waren, erloschen die gelben Augen. Von einer Sekunde auf die andere war Bones verschwunden. Er hatte Clarissa zu einem versteckten Trail geführt, der auf einer Lichtung mitten im Wald begann und durch die Ausläufer der White Mountains nach Nordwesten führte. Sie hatte den Trail noch nie gesehen und stellte überrascht fest, wie breit und eben er war, beinahe noch angenehmer als der Haupttrail und fest gefroren, sodass sie auf den Kufen bleiben und alle Anstrengung ihren Huskys überlassen konnte. »Danke, Bones!«, flüsterte sie.


      Die Hunde freuten sich über die ebene Piste, waren auch erleichtert, den geheimnisvollen Wolf nicht mehr in ihrer Nähe zu wissen, und rannten wie befreit los. Clarissa lehnte sich mit beiden Unterarmen auf die Haltestange und genoss die rasante Fahrt, hielt ihr Gesicht in den kühlen Fahrtwind und spürte, wie ihre Lebensgeister allmählich zurückkehrten. Anders als eine Frau aus der Stadt, die nach der anstrengenden Geburt vielleicht eine Woche gebraucht hätte, um wieder einigermaßen zu Kräften zu kommen, war sie schon jetzt wieder in der Lage, den Herausforderungen der Wildnis standzuhalten, wenn es sie auch große Anstrengung kostete. Weniger körperlich als seelisch. Der Gedanke, ihr neugeborenes Baby in der Gewalt einer gefährlichen Hexe zu wissen und gleichzeitig vor Thomas Whittler und seinen Männern auf der Flucht zu sein, lastete schwer auf ihr. Nur Bones hatte sie es zu verdanken, dass überhaupt noch Hoffnung bestand und ihr Kind noch nicht verloren war.


      »Heya! Heya!«, trieb sie ihre Huskys an. In der kalten Nacht klang ihre Stimme lauter als sonst und schien von den Bäumen widerzuhallen. »Helft mir, mein Kind wiederzuholen! Vorwärts, Emmett! Schneller … schneller!«


      Sie hatte ihre Tochter kaum gesehen, hatte schon unter dem Einfluss der seltsamen Kräuter gestanden, die Dezba auf ihre Lippen geschmiert hatte, und doch glaubte sie, sich an ihr Gesicht zu erinnern, als sie auf die Welt gekommen war, ihre gerötete und feuchte Haut, die geschlossenen Augen, die winzigen Arme und Händchen. Sie bildete sich sogar ein, ihr Lächeln erwidert zu haben, als sie die Augen geöffnet hatte, obwohl die Hexe es sofort an ihre Brust gedrückt hatte und damit geflohen war. Emily war ihr Kind und würde es immer bleiben. Sie gehörten zusammen … die kleine Emily, Alex und sie.


      Clarissa schonte sich nicht. Der Wunsch, ihr Kind schon bald in die Arme schließen zu können, trieb sie vorwärts und mobilisierte ungeahnte Kräfte. Als der Trail nach Norden abbog und in steilen Serpentinen in die Ausläufer der White Mountains führte, zögerte sie ein wenig, doch als sie die Passhöhe erreicht hatte, kam ihr auch dieser Umweg zugute. Denn als sie prustend anhielt, um sich und ihren Huskys eine kleine Pause zu gönnen, und ihren Blick in die Ferne schweifen ließ, sah sie auf dem weit entfernten Haupttrail zwei Schlitten nach Nordwesten fahren, zwei winzige Punkte im blassen Mondlicht, die wegen der Fackel, die einer der drei Männer, die mit den Schlitten unterwegs waren, hochhielt, deutlich zu erkennen waren. Thomas Whittler und die Männer, die sie entführt hatten!


      Sie hatten nicht aufgegeben, waren wie sie die ganze Nacht gefahren und hatten wohl geglaubt, sie auf dem Haupttrail einholen zu können. Noch waren sie nicht darauf gekommen, dass sie vom Trail abgebogen war und sich in einer Höhle versteckt hatte, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis sie auch abseits des Trails nach ihren Spuren suchten. Wenn sie ihnen entkommen und dem Marshal, auf alle Fälle aber ihrem Mann, die Chance geben wollte, die Verbrecher zu überwältigen, musste sie so schnell wie möglich den Yukon River überqueren und der Hexe in die verlassene Wildnis folgen, in der nicht einmal Raven sie vermuten würde. »Giddy-up! Vorwärts, Emmett!«, trieb sie die Huskys an. Über den gewundenen Trail fuhr sie dem Yukon entgegen.


      Die Sterne verrieten ihr, dass es bereits früh am Morgen sein musste, als sie den Fluss erreichte. Normalerweise blieb sie minutenlang am Ufer stehen, wenn sie zum Yukon fuhr, um sich an der Größe und Erhabenheit des »Vaters aller Ströme« zu erfreuen, und auch diesmal beeindruckte er sie mit den gewaltigen Eismassen, doch sie hatte keine Zeit zu verschenken und lenkte den Schlitten ohne anzuhalten auf das Eis hinab. Sie wollte noch mindestens zwei Stunden fahren, bevor sie sich einen Platz für ein Nachtlager suchte. Nicht mal die Indianer durften sie sehen; sie musste ihre Dörfer weit umfahren, wenn sie die nächsten Stunden vor ihren Verfolgern sicher sein wollte. Wenn sie in einem der Indianerdörfer übernachtete, wie Alex und sie es sonst taten, wenn sie am Yukon unterwegs waren, würde Whittler sie vielleicht entdecken oder die Bewohner mit vorgehaltener Waffe zwingen, ihm zu verraten, wo sie sich aufhielt oder welche Richtung sie eingeschlagen hatte. Keinesfalls durfte sie das riskieren.


      Sie kannte sich gut genug am Yukon aus und fuhr einen weiten Bogen um das Dorf, das am Nächsten lag. Das Eis des zugefrorenen Flusses knackte bedenklich unter den Kufen ihres Schlittens, war aber fest genug, um sie zu tragen, und stellte kaum ein Hindernis dar. Am jenseitigen Ufer fand sie erst nach einigem Suchen eine Stelle, an der man ohne Schwierigkeiten vom Fluss kam. Sie stieg von den Kufen, half den Hunden, den Schlitten über die Böschung zu wuchten, ließ den Fluss hinter sich und fuhr weiter nach Norden.


      Niemand würde sie in den menschenleeren Gebieten nördlich des Yukon vermuten. Weder Thomas Whittler und seine Handlanger, aber auch nicht der Marshal, seine Männer und Alex. Je weiter sie vor ihren Verfolgern floh, desto mehr entfernte sie sich auch von den Männern, die ihr helfen könnten. Hier war sie allein, umgeben von lichten Wäldern und gefrorenen Sumpfgebieten, scheinbar endlos weiten verschneiten Ebenen und den schroffen Bergen der Brooks Range, die in der Ferne aus dem Land wuchsen.


      Jenseits der Sümpfe, in einem der Wäldchen, stieß sie auf eine vom Blitz zerstörte Blockhütte, die bis auf eine verkohlte Wand niedergebrannt war, ihr aber genügend Schutz vor der Kälte und dem Wind bot. In ihrem Schatten wagte sie sogar, ein kleines Feuer anzuzünden, darauf bauend, dass ihre Verfolger südlich des Flusses nach ihr suchten. Sie fütterte die Hunde mit dem gefrorenen Lachseintopf, den sie mit etwas Schnee aufkochte, und wärmte sich eine Dose Bohnen auf, die sie aus ihrem neuen Küchenschrank mitgenommen hatte. Nachdem sie den Topf ausgewaschen hatte, kochte sie Tee. Es machte ihr nichts aus, in der Eile weder an Dosenmilch noch an Zucker gedacht zu haben, sie war froh, überhaupt etwas Warmes zu bekommen, und rollte sich nach dem Essen in alle Wolldecken, die sie mitgenommen hatte. Um besser gegen die Kälte geschützt zu sein, schlief sie auf der Ladefläche.


      Am nächsten Morgen wurde sie durch fernes Wolfsgeheul geweckt. Auch die Hunde waren bereits wach und lauschten mit aufgestellten Ohren dem fernen Ruf. Sie packte ihre Wolldecken zusammen und lud sie auf den Schlitten, wusch sich mit etwas Schnee das Gesicht und fuhr ohne Frühstück weiter. Sie wollte Bones nicht warten lassen. Wenn er ihr etwas Wichtiges mitzuteilen hatte, war es besser, seinem Ruf zu folgen, bevor er es sich anders überlegte und sich zurückzog. Außer Bones hatte sie keine Hilfe nördlich des Yukon, niemand konnte ihr sagen, wo sich die Hexe versteckt haben könnte.


      Erst beim Anblick der weiten Ebene, die sich jenseits des Wäldchens erstreckte, wurde ihr so richtig bewusst, dass sie nach der berühmten Stecknadel im Heuhaufen suchte. Wo hielt sich die Hexe versteckt? In einem der Indianerdörfer? Streunte sie allein durch die Wildnis? Wussten die Indianer, wo sie sich aufhalten könnte? Oder ein Fallensteller? Würde ihr Bones helfen, sie zu finden, oder begnügte er sich damit, sie über den Yukon geführt zu haben? Sie ließ den Schlitten einen Hang hinabgleiten und hielt auf die ferne Brooks Range zu. Auch wenn Dezba über magische Kräfte verfügte, konnte sie sich nicht in Luft auflösen. Irgendwo musste sie mit dem neugeborenen Kind unterkriechen.


      Diesmal ließ sich Bones nicht blicken. Nur sein Heulen war zu hören, aber es kam jetzt von so weither, dass sie es kaum noch wahrnahm. Als hätte der geheimnisvolle Wolf bereits die Ausläufer der Brooks Range erreicht. Nach einer Weile verstummte es ganz, und sie war wieder allein mit dem Rauschen des Windes, der eisigen Schnee über die Ebene trieb und sich in dem wenigen Gestrüpp verfing, das dem frostigen Atem des Wintergeistes standhielt.


      »Dezba!«, rief sie in den Fahrtwind. »Wo steckst du, Dezba? Gib mir mein Kind wieder! Emily gehört mir! Gib sie mir wieder, du gemeine Hexe!«
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      Der Sturm begann so plötzlich, dass Clarissa es nicht mehr schaffte, nach einem geschützten Unterschlupf zu suchen. Eben noch war der Wind nur in sanften Böen über die scheinbar endlose Ebene getrieben, dann hatte er plötzlich aufgefrischt, und die dunklen Wolken über den Bergen waren schneller herangetrieben, als sie angenommen hatte, und aus dem leichten Schneetreiben war ein dichter Flockenwirbel geworden, der sie kaum noch etwas erkennen ließ.


      Wie schäumende Wellen eines stürmischen Meeres trieb der Schnee über die vereiste Hügellandschaft. Der Wind raste eiskalt von allen Seiten heran, wirbelte Schnee auf und vermischte ihn mit scharfen Eiskristallen, die wie gläserne Scherben über die ­Hügel trieben und blutige Spuren hinterließen, wenn sie die Hunde trafen. Clarissa hatte die Kapuze über die Pelzmütze und den Schal bis über die Nase gezogen, sodass nur noch ihre Augen dem böigen Wind ausgesetzt waren. Und auch die kniff sie so fest zusammen, dass ihr der Schnee und die Eissplitter kaum etwas an­haben konnten.


      Sie stand mit einem Bein auf den Kufen, stieß sich mit dem anderen vom Boden ab, um es den Hunden etwas leichter zu machen und besser die Balance halten zu können. Die Haltestange hielt sie fest umklammert, auch dann, als der Wind eine wahre Schneelawine gegen ihren Köper trieb. Der Wind zerrte an ihren Kleidern, ließ ihren Anorak flattern und versuchte sie mit aller Macht vom Schlitten zu drängen, als würde er von den bösen Geistern angetrieben, die mit Thomas Whittler und seinen Handlangern im Bunde waren.


      Längst hatte sie die Orientierung verloren. Um sie herum war nur Schnee, der Sturm tobte unaufhörlich. Es war nicht der erste Blizzard, den sie erlebte, nur hatte sie meist eine Deckung gefunden, eine Hütte, ein paar Felsen oder Bäume, die ihr Schutz boten oder wenigstens eine Senke, in der sie wenigstens einigermaßen geschützt war. Hier war sie genauso hilflos wie ihr Vater auf hoher See, wenn ein Sturm das Meer aufgewühlt hatte, und er darauf angewiesen war, dass sein Boot stabil genug war und den Wellen standhielt, bis sich die Naturgewalten irgendwann wieder beruhigten. Auf seiner letzten Fahrt hatte der Sturm zu lange gedauert, und er war nicht mehr nach Hause gekommen.


      Ob es an Bones lag, der aus den Ausläufern der Berge zurückgekehrt war, oder ob sie nur unverschämtes Glück hatte, vermochte sie nicht zu sagen. Doch als der Wind für einen Augenblick den Atem anhielt und der dichte Vorhang aus wirbelndem Schnee durchlässig wurde, glaubte sie die schemenhaften Umrisse einer Blockhütte zu erkennen, die am Rande eines kleinen Waldes aus dem Boden wuchs und so gut getarnt war, dass man sie aus weiter Ferne nicht erkennen konnte. Hatte Bones sie zu dieser Hütte gerufen?


      Sie trieb ihr Gespann nach links und hielt auf den Waldrand zu. Unablässig feuerte sie ihre Huskys an. »Giddy-up! Go! Go! Vorwärts, Emmett! Da vorn ist eine Hütte! Nur noch eine halbe Meile, vielleicht sogar weniger, dann haben wir es geschafft! Hey, Waco! Was ist los? Kannst du nicht mehr? Vorwärts! Gleich sind wir aus dem Sturm raus!« Die Hunde rannten so schnell sie konnten, kämpften sich durch den treibenden Schnee, stemmten sich mit aller Macht in die Geschirre, die Schnauzen tief gesenkt und Clarissa vertrauend, die einen Weg aus diesem heftigen Sturm gefunden zu haben schien. »Reiß dich zusammen, Emmett! Weiter … Wir haben nicht mehr weit!«


      Als sie die Hütte erreichte, ihre Vorräte und die Decken von der Ladefläche nahm und den Schlitten auf die Seite kippte, ging die Tür der Blockhütte auf, und ein bärtiger Mann trat heraus. In den Händen hielt er ein Gewehr. »Ma’am? Wer sind Sie denn?«, fragte er, als er nahe genug war und an ihren Augen erkannte, dass sie eine Frau war. Sie zog ihren Schal nach unten. »Ach, Sie sind’s, Ma’am! Und ich dachte schon, die Hexe wollte mich holen!« Er lachte schallend und nahm ihr den Vorratssack ab. »Gehen Sie rein! Ihre Huskys suchen sich schon selbst ein Plätzchen. Hauptsache, sie kommen meinen Hunden nicht in die Quere! Die liegen hinter dem Haus. Kommen Sie, Ma’am!«


      Clarissa ging ins Haus und atmete erleichtert auf, als ihr wohlige Wärme entgegenschlug. Sie legte die Decken auf den Boden, zog ihren Anorak, die Mütze, den Schal und die Handschuhe aus und hielt ihre Hände über die heiße Ofenplatte. »Angus Meriwether«, begrüßte sie ihn. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns noch mal wiedersehen. Haben Sie Ihre Felle verkauft?«


      »Zu einem guten Preis«, bestätigte er, »und ich ärgere mich heute noch, dass ich nicht noch einmal in Ihrem Roadhouse eingekehrt bin. Der Wildeintopf war wirklich erste Sahne. Ich hab leider nur Tee und Biskuits zu bieten.«


      »Klingt gut.« Sie setzte sich an den Tisch und wartete geduldig, bis er heißen Tee und trockene Biskuits brachte. Von seinem Becher wehte angenehmer Duft herüber. »Was haben Sie in dem Becher, Angus? Tee mit Rum?«


      »Woher wissen Sie das, Ma’am?«


      »Mein Vater war Seemann«, erklärte sie, »der hat jeden Abend seine Portion Tee mit Rum von meiner Mutter bekommen. Ist so was wie ein Lebenselixier bei den Seeleuten. Meinen Sie, ich könnte auch ein wenig Rum haben?«


      »Ma’am!« Es klang nur erstaunt, nicht abfällig. Er holte die Flasche und schüttete ihr etwas in den Tee. »Sie haben wohl einiges mitgemacht! Sie sind doch nicht meinetwegen hier?«


      Clarissa senkte den Blick. Ihr war nicht nach Lachen zumute, nicht einmal in der Gegenwart des fröhlichen Oldtimers. »Dezba … die Hexe … Sie hat mein Baby gestohlen … meine Tochter.« Sie begann zu schluchzen, rang mühsam nach Luft und war dem Fallensteller dankbar, dass er sie nicht bedrängte. Nachdem sie sich etwas beruhigt hatte, trank sie einen Schluck Tee und wischte sich die Tränen aus den Augen. In stockenden Worten berichtete sie ihm, was geschehen war, und verschwieg ihm auch nicht, dass sie von Thomas Whittler und seinen zwei Handlangern verfolgt wurde. »Der Marshal müsste ihm längst auf den Fersen sein … und mein Mann und der Mann meiner Freundin.«


      »Dezba«, wiederholte Angus den Namen der Hexe abfällig. »Schon komisch, dass der Wind Sie ausgerechnet in meine Richtung getrieben hat. Man könnte fast meinen, ein guter Geist hätte Sie geschickt. Haben Sie einen Schutzgeist, Ma’am?« Er ahnte nicht, wie nahe er damit der Wahrheit kam, und kicherte in seinen Bart. »Ich glaube normalerweise nicht an indianischen Hokuspokus, aber gestern war ich in dem Indianerdorf am Fish Creek. Hab mir dort eine neue Freundin angelacht, müssen Sie wissen.« Er kicherte erneut, wurde aber gleich wieder ernst. »Ashana, so heißt meine Flamme, sie lacht sonst den ganzen Tag, aber gestern … Gestern lachte sie überhaupt nicht. Sie hat die Hexe gesehen. Dezba stieg auf Schneeschuhen und mit einem Bündel im Arm in die Berge. Dass in dem Bündel ein Baby war, merkte sie erst, als es zu schreien begann. Sie dachte sofort an Dezba, obwohl sie nicht erkennen konnte, ob sie ihren Umhang aus Eulenfedern trug. Aber ihre Kleider waren schwarz, wie man es selten bei Indianern sieht, und warum, beim heiligen Moses, sollte eine Frau allein mit einem Baby in die Berge ziehen?«


      Clarissa stand auf und griff nach ihrem Anorak. »Emily!«, flüsterte sie aufgeregt. »Sie hat mein Baby in die Berge verschleppt! Ich muss sofort hinter ihr her!« Sie blickte ihn an. »Gibt’s da oben ein Versteck? Eine Höhle?«


      »Eine verlassene Hütte … unterhalb der Passhöhe.« Er sah, dass sie in den Anorak schlüpfen und zur Tür gehen wollte, und packte sie am Arm. »Nicht jetzt! In dem Sturm kämen Sie keine zwei Schritte weit! Oder haben Sie schon vergessen, was draußen los ist?« In der Pause nach seinen Worten hörte man den heulenden Wind, der unablässig um die Blockhütte tobte. »Warten Sie, bis der Sturm vorüber ist. Kann nicht mehr lange dauern.« Er drückte sie sanft auf ihren Stuhl zurück. »Noch einen Becher Tee? Oder ein Biskuit?«


      Sie hatte ein Biskuit probiert und sich daran beinahe die Zähne ausgebissen. »Etwas Tee vielleicht … aber ohne Rum.« Ihr Herz schlug bis zum Hals, so aufgeregt war sie. »Meinen Sie, Dezba hält sich in der Hütte versteckt?«


      »Sieht ganz so aus, Ma’am. Ashana gehört nicht zu den Frauen, die sich verrückte Geschichten ausdenken. Wenn sie sagt, dass sie Dezba gesehen hat, dann stimmt es auch. Die Hütte steht schon lange leer, und auf den Pass klettern die Indianer nur, wenn es unbedingt sein muss. Vor zwanzig, dreißig Jahren, als die Karibus noch über den Pass kamen, krochen ihre Jäger dort unter. Ich war vor einigen Monaten oben, war einem elenden Grizzly auf der Spur und dachte mir, es wäre vielleicht sicherer, irgendwo unterzukriechen. Die Hexe hab ich nicht gesehen. Sie ist überall und nirgends, sagen die Indianer. Wahrscheinlich kennt sie alle Verstecke zwischen dem Yukon und dem Nordpol.«


      »Warum tut sie das, Angus? Warum entführt sie Babys?«


      Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Angeblich soll sie ihr eigenes Kind verloren haben. Aber niemand kann sagen, wie viele Babys sie wirklich entführt oder … oder umgebracht hat. Ist so eine Sache mit indianischen Legenden. Niemand weiß, was dran ist und ob die Frau wirklich eine Hexe ist.«


      Clarissa fiel es schwer, das Ende des Blizzards abzuwarten. Seitdem sie wusste, dass sich Dezba mit ihrem Baby in unmittelbarer Nähe versteckte, hielt es sie kaum noch auf ihrem Stuhl. Sie lief unruhig in der Hütte auf und ab, den Teebecher in einer Hand, und blieb immer wieder vor dem Fenster stehen. »Wann hört dieser verdammte Blizzard endlich auf?«, schimpfte sie. »Soll ich vielleicht warten, bis die Hexe mein Baby auch umgebracht hat?«


      Am späten Nachmittag war es endlich so weit. Der Wind verstummte, und der heftige Flockenwirbel verkümmerte zu einem leichten Schneetreiben. Durch das Fenster sah Clarissa, dass die dunklen Wolken weitergezogen waren und weit im Westen sogar die Sonne durchkam. »Wurde auch Zeit«, murmelte sie und schlüpfte in ihren Anorak. »Danke für den Tee, Amos.«


      Er zog ebenfalls seinen Anorak an. »Ich komme mit, Ma’am. Oder meinen Sie, ich lasse Sie allein zu der Hexe gehen?« Er griff kichernd nach seinem Gewehr. »Ich war zweimal verheiratet. Ich weiß, wie man mit Frauen umgeht. Und ich weiß, wie man am schnellsten auf den Pass zu der Hütte kommt.«


      Sie nickte dankbar. »Sie sind ein Schatz, Angus.«


      »Das haben nicht mal meine Frauen zu mir gesagt.«


      Sie zogen mit zwei Schlitten los. Der Oldtimer übernahm die Führung, trieb seine Hunde durch den Wald und fuhr auf dem gefrorenen Fish Creek weiter, der in dieser Gegend breit genug für einen Schlitten war. Clarissa blieb dicht hinter ihm und brauchte ihre Huskys nicht anzufeuern. Emmetts Ehrgeiz verbot es ihm, zu weit hinter den anderen Hunden zurückzubleiben.


      Im Westen berührte die untergehende Sonne bereits den Horizont. Ihre letzten Strahlen leuchteten auf dem Schnee, den der Blizzard über die Hügel getrieben hatte, und ließen die Schwarzfichten am Bachufer in einem dunklen Grün leuchten. Jenseits des Baches stieg das Land steil bergan, wuchsen schroffe Felsen aus dem Boden und warfen düstere Schatten über den Fish Creek. Am nur noch wenig bewölkten Himmel flammten die ersten Sterne auf. Der Wind war kaum noch zu hören, strich nur flüsternd über den neuen Schnee.


      Doch Clarissa hatte keine Augen für die Natur. Sie brannte darauf, ihr Baby zurückzuholen, auch wenn sie noch nicht die geringste Ahnung hatte, wie sie das bewerkstelligen sollte. Mit Gewalt war einer Frau, die mit den bösen Geistern im Bunde stand, nicht beizukommen. Sie musste es auf andere Weise versuchen. Doch wenn ihr keine Wahl mehr blieb, würde sie auch zur Waffe greifen. Um ihre geliebte Tochter zurückzukommen, war sie zu allem bereit.


      An einer Biegung überquerte Angus den Bach und bremste den Schlitten vor einem Pfad, der zwischen einigen Felsen begann und nicht einmal vom Bachufer aus zu sehen war. Clarissa hielt neben ihm und blickte ihn fragend an.


      »Wir gehen zu Fuß weiter. Ungefähr eine Stunde steil bergauf.« Er nahm seine Schneeschuhe vom Schlitten und schnallte sie an. »Mit den Schlitten bräuchten wir dreimal so lange.« Er blickte sie an. »Sind Sie gut zu Fuß?«


      Sie wirkte entschlossen. »Da oben ist meine Tochter!«


      Im Gänsemarsch stiegen sie den gewundenen Pfad hinauf. Er war so steil, dass sie an einigen Steigungen klettern und sich an besonders vereisten Stellen auf allen vieren fortbewegen mussten. Angus war trotz seines Alters prächtig in Form und schnaufte kaum. Clarissa tat sich so kurz nach der Geburt etwas schwerer und musste einige Pausen einlegen, um wieder zu Kräften zu kommen. Sie war froh, dass Angus sie begleitete. Seine Erfahrung half ihr, den schwierigen Pfad zu meistern und auch in diesen kritischen Minuten die Ruhe zu bewahren. Sich der Hexe mit heißem Herzen zu nähern, wäre viel zu gefährlich gewesen und hätte den Tod ihrer Tochter bedeuten können.


      Oben angekommen, blieben sie eine Weile stehen, bis Clarissa wieder zu Atem gekommen war. Der Pass bestand aus einer breiten Schneise, die nur von wenigen Bäumen begrenzt wurde. Der Schnee leuchtete verführerisch im bunten Flackern des Nordlichts, das in grünen Mustern über den Himmel zog und in der klaren Luft zu knistern schien. Leichter Nebel trieb über die Anhöhe und blieb an der Blockhütte hängen, die im Schutz einiger Bäume stand. Aus dem Schornstein quoll Rauch, und leises Weinen drang an ihre Ohren.


      »Emily!«, sagte sie.


      »Dezba!«, sagte Angus.


      Sie näherten sich der Hütte von der Seite, wo die Hexe sie nicht sehen konnte. Es gab nur ein Fenster neben der Tür. Der Oldtimer hielt sein Gewehr schussbereit in den Händen, als er die Hütte erreichte, und auch Clarissa hielt den Revolver in ihrer Anoraktasche umklammert. Das Weinen klang jetzt lauter, war in der Stille, die selbst auf dem Pass herrschte, deutlich zu hören.


      »Warten Sie!«, flüsterte Clarissa. Bevor Angus etwas einwenden konnte, tastete sie sich zum Fenster vor und blickte in die Hütte. Eine Indianerin, ungefähr zehn Jahre älter als sie, saß auf einem Stuhl neben dem bullernden Ofen und hielt ein Baby in den Armen. »Emily!«, flüsterte sie ergriffen. Wie bezaubernd ihre Tochter war … und wie zart und zerbrechlich.


      Dezba sah nicht wie eine Hexe aus. Sie trug ein schwarzes Kleid, wie es weiße Frauen trugen, wenn sie trauerten, aber weder einen Umhang aus Eulenfedern noch eine Kappe aus dem Fell eines schwarzen Wolfs. Und ihr Gesicht war auch nicht mit schwarzer Farbe bemalt. Sie wirkte überhaupt nicht böse, eher wie eine unglückliche Mutter, die unter irgendeinem Kummer litt.


      »Ma’am!«, flüsterte Angus hinter ihr.


      »Ich gehe allein rein«, erwiderte sie entschieden. Sie schnallte ihre Schneeschuhe ab und ging zur Tür, klopfte zweimal kurz und trat ein. Während sie die Tür leise schloss, drehte sie sich nach der angeblichen Hexe um und sah an ihrer erstaunten Miene, dass Dezba sie erkannte. »Ich bin Clarissa Carmack«, sagte sie dennoch. »Ich bin gekommen, um meine Tochter zu holen.«


      Dezba reagierte nicht auf ihre Worte, blieb stumm auf ihrem Stuhl sitzen und schaukelte das Baby wie eine fürsorgliche Mutter. Außer dem Ofen und dem Stuhl, auf dem sie saß, gab es nur einen Tisch und eine baufällige Kommode in der Hütte, das Nachtlager der Indianerin und des Kindes bestand aus einer zerfledderten Matratze vor der rückwärtigen Wand. Neben ihrem Stuhl lehnte ein Rucksack, in dem Dezba anscheinend ihre Vorräte aufbewahrte.


      »Du bist Dezba«, stellte Clarissa nüchtern fest. Sie war von einer seltsamen Ruhe erfüllt und hatte nicht die geringste Angst vor der angeblichen Hexe. »Man sagt, dass du eine Hexe bist, die unschuldige Babys entführt und tötet.« Sie ließ die Worte einige Zeit wirken. »Mein Baby wirst du nicht töten, Dezba! Du hast mir bei der Geburt geholfen, wofür ich dir sehr dankbar bin, aber dann hast du mein Baby gestohlen. Ich werde nicht zulassen, dass du ihm etwas antust. Gib mir meine Tochter zurück, Dezba! Am Fenster steht ein Mann, der sofort schießen würde, wenn du versuchen würdest, ihr etwas anzutun, also gib sie mir zurück, bevor ich selbst nach meiner Waffe greife.«


      Dezba wirkte seltsam abweisend, als würde Clarissa von etwas erzählen, das viele Jahrzehnte zurücklag. »Ich bin keine Hexe mehr«, sagte sie. Wie die meisten Indianer in Alaska hatte sie ihr beinahe perfektes, aber etwas altmodisches Englisch auf einer Missionsschule gelernt. »Ich habe den Umhang aus Eulenfedern und die Fellkappe verbrannt und mir die schwarze Farbe vom Gesicht gewaschen. Ich will keine Rache mehr. Wenn du nicht gekommen wärst, hätte ich dir deine Tochter selbst zurückgebracht. Sie will nichts essen und nichts trinken, und ihr Weinen sagt mir, dass sie zu ihrer Mutter will.«


      »Und die Kinder, die du entführt und getötet hast?«


      Dezba hob den Kopf und blickte sie an. Der aufrichtige Ausdruck in ihren Augen verriet Clarissa, dass sie die Wahrheit sagte. »Vor zehn Jahren hatte ich selbst eine Tochter«, berichtete sie, »ein Kind, das ich von ganzem Herzen liebte. Weil ich wollte, dass sie sich in der Welt des weißen Mannes zurechtfand, wenn sie einmal größer war, schickte ich sie nicht auf die Missionsschule, sondern in ein Internat im Osten, in dem unsere Kinder angeblich das lernten, was für das Leben in der anderen Welt wichtig war. Erst als es zu spät war, erfuhr ich, was dort wirklich passierte. Man schnitt ihr die Haare mit einer großen Schere ab, obwohl sie besonders schöne Haare hatte und sie lieber lang getragen hätte. Sie bekam Prügel, wenn sie in unserer Sprache mit den anderen Kindern sprach, eine der alten Geschichten vortrug oder eines der alten Lieder sang. Sie durfte nicht einmal von ihren Eltern erzählen, und dass ihr Vater an einer Krankheit des weißen Mannes gestorben war. Das stand alles in dem Brief, den mir eine ihrer Freundinnen zusteckte, als ich in der Schule war.« Sie senkte den Blick und begann zu weinen. »Das Eis auf dem Yukon war gerade aufgebrochen, als ich einen Brief von der Schule erhielt. Meine Tochter hatte sich umgebracht. Ich brach sofort auf, doch als ich den Direktor der Schule sprechen wollte, hatte man mein Kind schon begraben.«


      »Das tut mir leid«, erwiderte Clarissa. »Aber musstest du …«


      »Ich habe keine Kinder umgebracht!«, fuhr Dezba ihr über den Mund. Das Baby in ihren Armen hatte sich etwas beruhigt. »Ich stahl das Baby einer Indianerin, weil ich wütend und verblendet war, und es starb, weil es krank war und die Kräuter, die ich ihm gab, nicht wirkten. Ich begrub das Kind und verließ meinen Stamm, geisterte als Hexe durch die Wildnis, um nicht für etwas getötet zu werden, an dem ich keine Schuld trug. Dann hatte ich diesen Traum von einer weißen Frau, die mir eine Tochter schenken würde … im Austausch für die Tochter, die mir die Weißen genommen hatten. Es tut mir leid, dass ich dir Angst eingejagt habe, weiße Frau. Ich wollte doch nur …«


      Eine Weile hörte man nur das leise Schluchzen der Indianerin, dann sagte Clarissa: »Ich glaube dir, Dezba.« Sie nahm ihr das Baby aus den Armen, drückte es an sich und spürte seine samtweiche Haut und seine feuchten Lippen an ihrer Wange. Ein unbeschreiblich schönes Gefühl, das sie wie ein Geschenk des Himmels empfand. »Emily!«, flüsterte sie. »Meine kleine Emily!«


      An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Was wirst du jetzt tun?«


      Dezba blickte sie aus leeren Augen an. Sie zögerte eine Weile mit der Antwort. »Ich werde nach Norden gehen. Die Hexe begraben und irgendwo ein neues Leben anfangen. Die Geister um Verzeihung für meine Taten bitten. Im Norden wartet eine neue Zukunft, heißt es in unseren Geschichten.«


      Clarissa öffnete die Tür. »Leb wohl, Dezba.«
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      Angus Meriwether kicherte verlegen, als sie ihm das in Decken gewickelte Baby reichte, um ihre Schneeschuhe anschnallen zu können. »So ein schönes Mädchen hab ich schon lange nicht mehr gesehen«, sagte er. Mit dem Zeigefinger stupste er vorsichtig seine Nase an. »Hey … die kann sogar schon lachen! Wer bei der Kälte noch lachen kann, muss ein echtes Winterkind sein.«


      »Oder einen Mann wie Alex zum Vater haben«, erwiderte sie. Nachdem die Anspannung langsam von ihr abfiel, konnte auch sie wieder fröhlich sein, wenn auch nur für ein paar Sekunden. »Wie soll ich die Kleine hier draußen bloß versorgen, Angus? Und wie komme ich nach Hause, ohne Thomas Whittler und seinen Männern in die Arme zu laufen?« Sie blickte Emily an, die tatsächlich zu lachen schien, gleich darauf aber heftig zu weinen begann.


      Der Oldtimer führte sie zum Pfad zurück. »Ich bringe Sie ins Indianerdorf. Dort gibt es alles, was Sie für Ihr Baby brauchen.« Er grinste. »Und ich hab einen Vorwand, um mal wieder bei Ashana vorbeizuschauen. Es wird, glaube ich, höchste Zeit, dass ich ihr einen Antrag mache, sonst schnappt sie mir noch einer der jungen Männer weg. Sie ist zwanzig Jahre jünger als ich, wissen Sie? Aber ich sag immer, es kommt auf die inneren Werte und darauf an, wie viele Elche ein Mann nach Hause bringt, wenn er auf der Jagd war.«


      Sie ließen sich Zeit mit dem Abstieg, und Angus half ihr vor allem in den steilen Kurven, damit sie nicht mit dem Baby stürzte. Der Mond und die Sterne verbreiteten genug Licht. Nur das Nordlicht hielt sich merklich zurück, flackerte in zarten grünen Mustern über den Himmel und schien mit dem Mondlicht zu verschmelzen. Es war kälter geworden. Sie hielt ihr Baby dicht am Körper, achtete darauf, dass sein Gesicht nicht dem eisigen Wind ausgesetzt war, und sprach ihm beruhigend zu: »Bald haben wir es geschafft, Emily! Und dann fahren wir nach Hause. Was meinst du, wie sich dein Daddy freut, wenn wir gesund und munter zurückkehren! Halt durch, mein Kleines!«


      Unten angekommen, bereitete sie dem Baby ein warmes Lager auf der Ladefläche und band es mit Lederriemen auf dem Schlitten fest. Im gemächlichen Tempo, damit das Baby nicht durchgeschüttelt wurde, folgte sie dem Oldtimer, der wieder die Führung übernommen hatte. »Nicht so schnell«, rief sie ihrem Leithund zu, »wir haben ein Baby an Bord! Im Indianerdorf könnt ihr es euch ansehen. Und dass ihr mir nicht zu laut bellt, habt ihr gehört?«


      Sie fuhren über eine weite Ebene und hatten Glück, dass der Wind inzwischen stark nachgelassen hatte und sie sich auf den Kufen ausruhen konnten. »Ist nicht weit!«, rief der Oldtimer. »Eine Stunde … höchstens … und meine neuen Verwandten sind nette Leute, die haben nichts gegen Weiße, solange sie ihnen nicht das Land wegnehmen. So weit im Norden findet man sowieso nur ein paar Fallensteller, die verrückt genug sind, sich acht Monate des Jahres eisigen Wind um die Nase wehen zu lassen.« Er kicherte. »Sie wird man sogar feiern, Ma’am! Sie sind die Frau, die Dezba, die Hexe, vertrieben hat.«


      »Nicht vertrieben … Sie geht freiwillig«, verbesserte ihn Clarissa. Sie schilderte ihm, was Dezba ihr erzählt hatte. »Man hat ihr übel mitgespielt, Angus.«


      Sie brauchten fast zwei Stunden für die Fahrt zum Indianerdorf. Clarissa hielt öfter an, um nach ihrer Tochter zu sehen, und ein Teil des Trails war so vereist, dass sie noch langsam fahren mussten. Es war bereits spät am Abend, als sie die kleine Ansammlung von Hütten und Zelten am Ufer des Fish Creek erreichten. Ein größeres Blockhaus, wahrscheinlich das Versammlungshaus, zwei kleinere mit Dächern aus Grassoden und einige Baracken und Zelte. Vor den Zelten brannten Feuer, die Fenster der kleinen Blockhäuser waren erleuchtet, und aus den Schornsteinen quoll Rauch. Etliche Huskys lagen zwischen den Hütten und stimmten ein lautes Heulkonzert an, als sie vor einem der kleinen Blockhäuser hielten und ihre Schlitten verankerten.


      Der Häuptling, ein beleibter Mann mit langen weißen Haaren, hieß sie willkommen und grinste breit, als er Angus erkannte. Er sagte etwas in seiner Sprache, das den alten Mann, der ihn verstand, verlegen machte und ihm ein schüchternes Lächeln abrang. Er antwortete in der Sprache des Häuptlings und warf einen sehnsuchtsvollen Blick auf die junge Frau, die hinter dem Häuptling in der Tür erschienen war. Ashana, nahm Clarissa an, und wahrscheinlich die Tochter des Häuptlings. Sie war beinahe genauso dick wie er.


      »Das ist Clarissa«, sagte Angus auf Englisch, »die Frau, der Dezba das Baby gestohlen hat. Sie hat ihre kleine Tochter zurückgeholt und die Hexe nach Norden vertrieben. Dezba wird euch nicht mehr belästigen.« Er wartete, bis Ashana übersetzt hatte, und fuhr fort: »Sie braucht einen Platz für die Nacht und eine Trage für ihr Baby. Ich werde euch mit einigen Fellen bezahlen …«


      Der Häuptling lächelte verschmitzt. »Die Felle kannst du mir geben, sobald du den Mut gefunden hast, mich zu bitten, dir meine Tochter zur Frau zu geben. Die Frau, die Dezba, die Hexe, vertrieben hat, braucht nichts zu bezahlen. Sie ist uns jederzeit willkommen.« Er drehte sich zu seiner Tochter um. »Kümmere dich um sie, Ashana. Ich ziehe mich mit Angus in eines der Zelte zurück und rauche die Pfeife mit ihm. Ich glaube, er hat mir etwas zu sagen.«


      Clarissa bedankte sich und folgte Ashana mit ihrem Baby in die Blockhütte. Dort war es angenehm warm. Im Schein einer Petroleumlampe saßen ein greiser Mann, eine ältere Frau und zwei junge Frauen um einen Tisch herum und empfingen Clarissa mit freudigen Mienen. Die greise Frau ergriff sogar ihre Hand, ungewöhnlich für eine Indianerin, und sagte einige Worte in ihrer Sprache. Dabei entblößte sie ihr mehr als lückenhaftes Gebiss.


      »Sie bedanken sich dafür, dass du die Hexe vertrieben hast«, erklärte Ashana. »Wir alle hatten große Angst vor Dezba. Wir sind froh, dass sie geht.«


      Clarissa hatte keine Lust, sie mit der Wahrheit zu überraschen, auch weil ihre Tochter schrie und sie sich dringend um sie kümmern musste. Ashana scheuchte alle anderen Bewohner hinter den Vorhang der Nachtlager zurück und breitete rasch eine Wolldecke auf dem Tisch aus. Dezba hatte sich gut um ihr Baby gekümmert. Seine Windel aus weichem Wildleder war, wie früher bei den Indianern üblich, mit trockenem Moos ausgestopft und hatte es besser geschützt als manche Stoffwindel. Sie beließ es bei der Lederwindel und stopfte sie mit frischem Moos aus, das Ashana von einer der jungen Frauen bekam. Ihrer frisch gewickelten Tochter gab Clarissa die Brust, ein Angebot, das sie nach kurzem Zögern annahm und auch zu genießen schien.


      Ashana brachte einen Korb aus Birkenrinde, in dem Clarissa ihr Baby auf dem Rücken tragen konnte, wenn sie weiterfuhr, und war gerade dabei, Tee aufzusetzen, als Angus ohne zu klopfen die Hütte betrat und sagte: »Thomas Whittler und seine Männer kommen. Ich gehe jede Wette ein, dass er es ist. Ich habe ihre Gesichter gesehen. Sie haben eine Fackel dabei. Ein stattlicher Mann mit weißem Bart, ein Weißer und ein Indianer in langen Mänteln. Sie müssen so schnell wie möglich verschwinden! Sofort! Ich versuche inzwischen, sie aufzuhalten. Fahren Sie am Fluss entlang, dort sieht man Sie nicht!«


      Clarissa wusste, was ihr blühte, wenn man sie erwischte, und reagierte augenblicklich. Sie ließ sich von Ashana den Korb mit dem Baby auf den Rücken schnallen und rannte nach draußen, stieg auf die Kufen des Schlittens, den Angus bereits aufgerichtet hatte, und fuhr zum Fish Creek hinab. Über den vereisten Bach trieb sie die Hunde nach Westen. »Keine Angst«, tröstete sie ihre Tochter, als sie zu wimmern begann, »dir passiert nichts. Die bösen Männer finden uns nicht. Wir fahren nach Hause zu Daddy.« Sie wich einigen aufgeworfenen Eisschollen aus und schlingerte über den Fluss. »Vorwärts, Emmett! Zurück zum Yukon! Vielleicht treffen wir Alex und den Marshal!«


      Ungefähr drei Meilen vom Indianerdorf entfernt verließ sie den Fluss und lenkte den Schlitten nach Süden. Vor ihr lag eine verschneite und vereiste Hügellandschaft, die geheimnisvoll im Licht des Mondes und der Sterne glänzte. Eisiger Wind blies ihr entgegen. Ihr Baby hing gut geschützt in dem Korb, zusätzlich mit Moos ausgepolstert, das Ashana zwischen seinen Körper und die Birkenrinde gestopft hatte. Dass es immer wieder zu weinen begann, lag an den zahlreichen Bodenwellen, die den Schlitten holpern und über die vereisten Hügelkämme schlittern ließen. Selbst mit ihrer großen Erfahrung gelang es Clarissa nur manchmal, das heftige Schlingern auszugleichen.


      Trotz der anstrengenden Fahrt, die noch vor ihr lag, spürte sie, wie sich eine schwere Last von ihrer Seele löste. Leider währte ihre Freude über die gelungene Flucht nur kurze Zeit. Als sie eine halbe Stunde später über einen langgestreckten Hügel zum Haupttrail zurückfuhr, sah sie sich plötzlich Thomas Whittler und seinen Männern gegenüber. Die Begegnung kam so plötzlich, dass ihr keine Zeit mehr blieb, den Verfolgern auszuweichen und zu versuchen, ihnen auf diese Weise zu entkommen. Noch bevor es ihr gelang, ihr Gespann zum Stehen zu bringen, hatten auch John Smith und Raven gebremst und richteten ihre Gewehre auf sie. Thomas Whittler grinste schadenfroh.


      »Sieh an«, rief er spöttisch, »da bist du ja, du Miststück! Und deinen hässlichen Balg hast du auch dabei!« Seine Sprache erinnerte eher an einen Gangsterboss als an einen erfolgreichen Geschäftsmann. »Du glaubst doch nicht, dass ich mich durch einen so billigen Trick ins Bockshorn jagen lasse.«


      Sie wusste, dass sie kaum noch etwas zu verlieren hatte. »Thomas Whittler! Wie tief muss ein Mann sinken, um sich mit zwei Verbrechern wie Smith und Raven zusammenzutun und eine Frau und ihr Baby quer durch Alaska zu verfolgen? Sind Sie schon ein genauso mieser Verbrecher wie Ihr Sohn?«


      »Dir wird dein Lachen schon noch vergehen, du miese Hure!«


      »Was glauben Sie denn, was passiert, wenn Sie mich umbringen? Der Marshal weiß längst Bescheid und ist Ihnen wahrscheinlich schon auf den Fersen! Und glauben Sie ja nicht, dass Sie sich wieder freikaufen können. Inzwischen wissen sie auch in Alaska, was für ein gemeiner Betrüger Sie sind, und dass Sie bei der Alaska Central genauso betrogen haben wie damals bei der Canadian Pacific. Sie werden am Galgen landen, Mister Whittler!«


      »Mag sein, meine Liebe«, erwiderte er, »aber vorher wirst du bezahlen!« Er wandte sich an den Indianer. »Nimm ihr das Baby weg! Bring es irgendwohin, wo man es nicht findet. Wirf den Balg meinetwegen den Wölfen vor.«


      Clarissa war vor Entsetzen unfähig, sich zu bewegen. Erst als Raven an dem Korb mit dem Baby zerrte, begann sie sich zu wehren. Wie eine Besessene zog sie an dem Korb, von Panik und Verzweiflung getrieben, bis der Riemen riss und sie rückwärts in den Schnee flog. Sie kam schreiend wieder hoch, schlug mit beiden Fäusten auf den Indianer ein, versuchte ihm den Korb zu entreißen und schluchzte und schrie zugleich, bis sie ein heftiger Ellbogenschlag endgültig außer Gefecht setzte und mit blutiger Nase zu Boden warf.


      Leise wimmernd und benommen vor Schmerz musste sie zusehen, wie Raven den Korb mit ihrem Baby auf seinen Schlitten warf und zu einem Wäldchen im Osten fuhr. Der Gedanke, dass ihr Kind nur noch wenige Minuten zu leben hatte, ließ ihre Gedanken taumeln und stürzte sie in einen dunklen Abgrund, aus dem es kein Entrinnen zu geben schien. Sie fiel schluchzend in die Tiefe, rang mühsam nach Atem und hörte kaum hin, als Thomas Whittler befahl: »Leg sie um, Smith! Ich will ihr Gesicht sehen, wenn sie stirbt.«


      »Ich soll sie einfach abknallen, Boss? Aber …«


      »Leg sie um, hab ich gesagt!«


      »Runter mit dem Gewehr!«, schallte im selben Augenblick die Stimme von Deputy U.S. Marshal Chester Novak von den Hügeln herab. Er und seine Männer hatten sich ihnen unbemerkt genähert und fuhren mit ihren Hundeschlitten in die weite Senke herab. »Weg mit dem Gewehr, habe ich gesagt!«


      Smith ließ die Waffe fallen.


      »Und jetzt die Revolver. Auch Sie, Whittler!«


      Die Männer gehorchten, und der Marshal legte ihnen Handschellen an. »Diesmal trete ich selbst als Zeuge auf«, sagte Novak zu dem Millionär. »Und glauben Sie bloß nicht, dass ich mich von Ihnen kaufen lasse. Männer wie Sie und Ihren Sohn können wir in Alaska nicht brauchen. Es ist vorbei, Whittler.«


      »Wo ist Alex? Wo ist mein Mann?«, rief Clarissa verzweifelt.


      »Er ist dem Indianer nachgefahren«, antwortete der Marshal.


      »Allein?« Sie sprang auf und rannte zu ihrem Schlitten. »Der Indianer hat mein Baby! Er will mein Baby umbringen!« Sie sprang auf die Kufen und lenkte den Schlitten an den Männern des Aufgebots vorbei. »Vorwärts, Emmett!«, feuerte sie ihren Leithund an. »Giddy-up, go, go, go!« Ihre Stimme überschlug sich fast. »Wir müssen Alex helfen! Der Indianer hat mein Baby!«


      Sie fuhr so schnell wie noch nie in ihrem Leben, hetzte ihre Huskys über die vereisten Hügel, flog beinahe über die vereisten Kämme und kam auch dann nicht von ihrem Ziel ab, wenn der Schlitten aus der Spur kam und quer über festen Schnee schleuderte. »Schneller! Schneller!«, rief sie, von Panik übermannt. »Alex und Emily darf nichts passieren! Vorwärts, Emmett, go!«


      Als sie den Waldrand erreichten, glaubte Clarissa das Fauchen und Knurren eines Wolfs zu hören, aber das konnte auch Einbildung sein. Unbeirrt fuhr sie weiter, den Spuren des Indianers durch den Wald folgend und von einem vertrauten Heulen begleitet, das wie ein triumphierendes Siegesgeheul durch den Wald drang und sich gleich darauf in der Ferne verlor. Bones, ging es ihr durch den Kopf, bist du etwa … Sie führte den Gedanken nicht zu Ende, ließ die Huskys auch im Wald volles Tempo gehen und bremste abrupt, als sie eine Lichtung erreichte und Alex mit dem Baby auf dem Arm dort stehen sah.


      »Alex!«, kam es ungläubig über ihre Lippen. Sie sprang noch im Fahren vom Schlitten, rannte stolpernd auf ihren Mann zu und schloss ihn und ihr Baby in die Arme. »Alex! Emily! Und ich dachte, ich sehe euch nie wieder!«


      Sie hielten sich eng umschlungen, wie lange, hätten sie später nicht sagen können, und küssten und liebkosten sich abwechselnd, flüsterten immer wieder den Namen des anderen, glücklich und erleichtert, sich wiederzuhaben.


      »Ich liebe dich, Clarissa!«, sagte er. »Ich liebe … euch!«


      »Und wir lieben dich, Alex.«


      »Emily?«, fragte er sehr viel später.


      Sie lächelte. »Ich hab dir doch gesagt, dass es ein Mädchen wird.«


      »Und was für eins«, erwiderte er stolz.


      Sie warf einen Blick auf den Indianer, der mit durchbissener Kehle im Schnee lag und mit leeren Augen zum Himmel starrte. »Ein Wolf?«


      »Sieht ganz so aus«, antwortete er. »Seltsam … Sonst greifen sie nur Menschen an, wenn es zu kalt wird und sie keine andere Beute mehr finden.«


      »Bones«, flüsterte sie.

    

  

OEBPS/Images/WB_eBook_Logo_NEU_fmt.jpeg
Weltbild





OEBPS/Images/cover.jpeg
Allein durch
i Wzldms






OEBPS/Images/Cover_fmt.jpeg
Allein durch
i Wzldms






